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    Die Knochen klapperten leise wie ein hölzernes Windspiel, als Gus Bellamy sie auf das dunkle Tuch warf, das er vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Er wartete eine Weile, nachdem sie gefallen waren, ehe er sich über sie beugte und ihre Lage studierte. Sie sagten ihm nichts Neues. Die dunklen Kräfte hatten in den letzten Jahren an Macht gewonnen. Das überraschte ihn nicht. Die Wintersonnenwende rückte näher, an der wieder einmal entschieden werden würde, ob die Menschheit langfristig eine Zukunft hatte, oder ob sie von den Dämonen zerstört werden würde.

  


  
    Gus beobachtete die Entwicklung bereits seit einem Jahr, indem er täglich das Knochenorakel befragte. Er gehörte zu den wenigen Wissenden weltweit, die die wahren Zusammenhänge kannten. Er wusste nicht nur darüber Bescheid, dass das Eine Tor zur Wintersonnenwende geöffnet werden konnte, durch das fast jeder Dämon der Hölle in diese Welt gelangen könnte. Er wusste auch, dass in diesem Jahr die Große Entscheidung gefallen war, bei der die Mächte des Lichts und der Finsternis durch auserwählte Champions ausfochten, wer von ihnen für die nächsten ungefähr tausend Jahre in der Menschenwelt die Vorherrschaft bekommen würde.


    Beide Ereignisse hingen zwar nicht direkt zusammen, aber sie beeinflussten einander. Diejenige Macht, die durch die Große Entscheidung gestärkt wurde, erhielt in dieser Welt bessere Möglichkeiten, zu erreichen, dass das Eine Tor geöffnet werden konnte oder nicht. Wenn die Finsternis an Macht gewann, befähigte sie das unter anderem, Menschen zu korrumpieren, die durchschnittlich oder sogar überdurchschnittlich „gut“ waren. Magische Strömungen waren dafür verantwortlich, die die Sphären durchdrangen. Die meisten Menschen bemerkten von diesen Strömungen nichts. Nichtsdestotrotz existierten sie und taten ihr subtiles Werk.


    Die Große Entscheidung war vor zwei Tagen gefallen, in dem Moment, als es auf der Erde eine Sonnenfinsternis gegeben hatte. Soweit verrieten die Knochen Gus Altbekanntes; bis auf ein Detail, das zwar klein, aber ungeheuer wichtig war und etwas Außergewöhnliches darstellte. Wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, dass er ihren Offenbarungen vertrauen konnte, hätte er das, was sie verkündeten, für unmöglich gehalten. Doch er hatte das Ergebnis etliche Male überprüft und immer wieder dieselbe Antwort erhalten. Also musste es stimmen, dass weder Licht noch Finsternis gesiegt hatte, sondern beide gemeinsam; oder es war ein Unentschieden erreicht worden. Was auch immer. Jedenfalls hätte es das eigentlich nicht geben können, weil die Regeln des Kampfes am Ende ein Opfer forderten: das Leben des Verlierers. Gus konnte sich nicht vorstellen, dass beide Champions ihr Leben geopfert hatten. Aber diese Details würden Menschen sowieso niemals erfahren.


    Die Loas hatten Gus bestätigt, dass die Entscheidung zugunsten beider Mächte gleichermaßen gefallen war. Das bedeutete, dass Licht und Finsternis sich in absehbarer Zeit in einem Gleichgewicht einpendeln würden, was ihren Einfluss auf die Menschen und ihre Welt betraf. Das wiederum bedeutete, dass seit vorgestern der Einfluss der Mächte des Lichts gestärkt wurde, da die Finsternis die letzte Große Entscheidung vor tausend Jahren für sich hatte verbuchen können. Und wenn das Licht gestärkt wurde, würde das Eine Tor durch diesen Einfluss vielleicht auch diesmal verschlossen bleiben, weil nicht nur die Diener des Lichts darauf hinarbeiteten, sondern auch solche Menschen und andere Wesen sich dazu berufen fühlten, die diesen Dingen eher gleichgültig gegenübergestanden hatten. Sofern sie überhaupt davon wussten.


    Aber es gab noch einen weiteren nicht zu unterschätzenden Faktor. Die Loas munkelten, dass die Unterwelt seit vorgestern eine Königin hatte, die den Thron an Luzifers Seite beanspruchen konnte. Angeblich war sie keine reinblütige Dämonin und besaß Macht über Leben und Tod in einer Weise, die normalerweise den Göttern vorbehalten war. Ob das gut oder schlecht für die Menschheit war, blieb abzuwarten.


    Gus hatte schon vor sehr langer Zeit gelernt, dass nichts und niemand nur schwarz oder weiß war. Selbst in einem guten Menschen steckte etwas Böses und im schlimmsten Geschöpf steckte etwas Gutes, und sei es nur in der Hinsicht, dass eine beabsichtigte böse Tat ungewollt etwas Gutes bewirkte. Oder umgekehrt. Schließlich war schon so mancher Weg ins Verderben mit guten Absichten gepflastert worden, die das Gegenteil bewirkt hatten.


    Er betrachtete wieder die Knochen. Für die bevorstehende Wintersonnenwende – in sechsunddreißig Tagen – sagten sie ihm nichts, was ihm oder anderen hätte helfen können. Wie jedes Mal. Und wie jedes Mal hatte Gus gehofft, dass sich die Dinge verändert hätten und er etwas Neues, Wichtiges erfuhr. Vergebens.


    Das Glockenspiel an der Eingangstür kündigte einen Kunden an. Er fegte die Knochen mit einer Hand zusammen und legte sie in ihren Beutel, ehe er durch den Perlenvorhang vor dem Hinterzimmer den Laden betrat.


    Die Afroamerikanerin, die vor dem Tresen stand und die Auslagen betrachtet hatte, lächelte ihn an. „Hallo Gus. Immer, wenn ich dich besuche, bist du wieder mal jünger geworden.“ Sie streckte ihm die Hände entgegen. „Wie machst du das nur?“


    Er zog sie an sich. „Das Kompliment sollte ich eher dir machen, Sheeba. Du bist wie immer wunderschön.“


    Sheeba Salazar war Mitte fünfzig, aber das sah man ihr nicht an. Ihr schwarzes Haar zeigte keine einzige graue Strähne – und Gus wusste, dass sie es nicht färbte – und ihr Gesicht wirkte wie das einer um zwanzig Jahre jüngeren Frau. Ihm sah man dagegen an, dass er über achtzig war; das teilte ihm sein Spiegel jeden Morgen erbarmungslos mit. Was ihn aber nicht störte, denn das Alter gehörte nun mal zum Leben.


    „Es ist schön, dass du mich besuchst, Sheeba. Ich habe frischen Kaffee aufgesetzt. Du trinkst doch eine Tasse mit mir? Und nebenbei kannst du mir erzählen, was dich aus dem fernen New York nach New Orleans führt.“ Er sah sie nachdenklich an. „Es ist diese besondere Wintersonnenwende, stimmt’s?“


    Sie lächelte und folgte ihm ins Hinterzimmer. „Warum fragst du noch, wenn du es schon weißt?“


    Er bot ihr mit einer Handbewegung Platz in einem alten Ohrensessel an.


    Sie setzte sich und deutete auf den Beutel mit den Orakelknochen. „Was sagen die Knochen?“


    Er lächelte. „Wer fragt jetzt nach etwas, das sie selbst schon weiß?“ Er holte den Kaffee und schenkte ein. „Immer noch schwarz?“


    Sie nickte. „Deinen Kaffee ja. Falls seine Qualität seit meinem letzten Besuch nicht schlechter geworden ist und ich ihn mit Milch und Zucker verschandeln muss, damit er genießbar wird.“


    Gus lachte. „Kaffeekochen habe ich nicht verlernt.“ Er nahm ihr gegenüber Platz, nahm seinen Becher in die Hand und blickte Sheeba über den aufsteigenden Dampf an. „Ich habe dich erwartet.“


    Sie war nicht überrascht. „Dann weißt du, weshalb ich gekommen bin. Abgesehen davon, dass es mit der Sonnenwende zu tun hat.“


    Er schüttelte den Kopf. „Das haben mir die Loas nicht verraten. Aber genießen wir erst mal den Kaffee. Erzähl, was gibt es Neues in New York? Das Geschäft brummt, nehme ich an.“


    Sheeba betrieb ebenso wie er einen Devotionalienladen, Sheeba für Pagans und Esoterikfans, Gus für Voodooisants. Hin und wieder gab es Überschneidungen in den Bedürfnissen ihrer jeweiligen Kunden, weshalb sie sich gegenseitig mit entsprechenden Waren aushalfen. Darüber hinaus respektierten sie einander als Praktizierende der Magie, Gus als Houngan – Hohepriester – des Voodoo, Sheeba als Hexe des Wiccakultes, obwohl ihre Vorfahren aus der Karibik stammten.


    „Ja, die Geschäfte gehen gut“, bestätigte sie. „Ich kann nicht klagen. Profane Neuigkeiten gibt es keine. Zumindest keine, die wichtig wären.“ Sie trank einen Schluck Kaffee und seufzte lächelnd. „Gut wie immer. Ich sollte öfter zum Kaffee vorbeikommen.“ Sie wurde ernst. „Ich weiß nicht, was die Loas dir alles erzählt haben, vielmehr, was du sie konkret gefragt hast. Deshalb sage ich dir am besten, wie die Dinge bei uns stehen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es sieht nicht gut aus. Die Hüter der Waage haben die beiden Halbdämonen gefunden, die das Tor öffnen können.“


    „Oder es versiegeln.“


    Sie nickte. „Aber danach sieht es nicht aus. Als die Hüter die Frau in Gewahrsam nehmen konnten …“


    „Wie heißt sie? Oder fürchtest du sie so sehr, dass du sie nicht beim Namen nennen willst?“


    „Ich fürchte sie nicht.“ Das klang empört.


    „Dann sprichst du ihren Namen nicht aus, weil ihr sie töten wollt“, brachte er es auf den Punkt. „Aber auch seinem Feind schuldet man Respekt. Und ich bin mir noch nicht sicher, ob diese beiden wirklich Feinde sind.“


    Sheeba verbarg ihre Verlegenheit, indem sie einen weiteren Schluck trank. „Bronwyn. Sie heißt Bronwyn Kelley. Und der Mann heißt Devlin Blake. Und ja, wir werden einen von ihnen töten müssen. Idealerweise die … Bronwyn Kelley, denn sie ist die Letzte der Ke’tarr’ha-Dynastie. Wenn sie stirbt, ist die Blutlinie erloschen und kann das Tor nie wieder geöffnet werden.“


    Gus nickte bedächtig. Das machte Sinn. Wenn die Überlieferungen stimmten – wovon er ausging, weil die Loas sie ihm bestätigt hatten, die über diese Dinge schließlich besser Bescheid wussten als selbst der hochrangigste Voodoopriester –, dann war für das Öffnen des Tores das Blut zweier Halbdämonen erforderlich, die direkt von den beiden Herrschern der Dynastien abstammten, mit deren Blut es vor 3330 Jahren geöffnet worden war. Inzwischen waren sämtliche Ke’tarr’ha-Dämonen tot, ebenso jeder Mensch, der auch nur einen Tropfen Ke’tarr’ha-Blut in sich gehabt hatte – bis auf Bronwyn Kelley, die rechtmäßige Königin ihrer Dynastie. Wenn sie starb, ohne einen Nachkommen zu hinterlassen, der das Blut weitergab, wäre die Gefahr für alle Ewigkeit gebannt, dass das Eine Tor geöffnet werden konnte.


    Die Hüter der Waage, ein Geheimbund, zu dem Sheeba zwar nicht gehörte, mit dem sie aber sympathisierte, hatten es sich schon vor über drei Jahrtausenden zur Aufgabe gemacht, zu verhindern, dass das Tor jemals wieder geöffnet wurde. Meistens hatten sie das getan, indem sie einen der beiden Halbdämonen schon als Kind entführt, versteckt und so dafür gesorgt hatten, dass die beiden Auserwählten einander niemals begegneten und sich deshalb auch nicht in Körper, Geist, Seele und Blut vereinigen konnten, wie es für das Ritual erforderlich war, mit dem das Tor geöffnet werden konnte.


    Hatten sie einen oder beide aber erst gefunden, nachdem sie einander schon begegnet waren, hatten sie einen von ihnen getötet. Denn sobald sie zum ersten Mal eine körperliche Vereinigung vollzogen, miteinander geschlafen hatten, entstand ein Band, das es ihnen ermöglichte, einander immer und überall auf der Welt zu finden. Selbst dann, wenn man einen von ihnen ständig magisch gegen den anderen abschirmte.


    „Die Hüter hatten Bronwyn Kelley schon in Gewahrsam“, fuhr Sheeba fort. „Zunächst schien es, als hätten sie sie rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Sie behauptete jedenfalls, Devlin Blake noch nicht begegnet zu sein. Aber das entpuppte sich als Lüge. Die beiden waren längst ein Paar, und er hat sie aus der Enklave der Hüter zurückgeholt.“


    „Hm.“ Gus trank von seinem Kaffee.


    „Du sagst es. Da die Hüter bei dieser Gelegenheit auf die beiden geschossen und mindestens einen verletzt haben, hatte das zur Folge, dass die Dämonen einen Rachefeldzug gestartet haben. Keine Ahnung, wie sie das angestellt haben, aber sie haben zwei Enklaven gefunden und zerstört. Die Hüter haben die restlichen Zufluchtsstätten evakuiert. Seitdem gab es keine weiteren Angriffe auf Enklaven oder einzelne Hüter mehr. Zumindest haben wir von keinem gehört. Dafür ist ein anderes Problem aufgetaucht.“


    Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Problem noch schlimmer sein könnte als eine Horde wütender Dämonen, die auf Rache aus waren und jeden Hüter der Waage vierteilen oder Schlimmeres mit ihm tun wollten.


    „Eine Sondereinheit des FBI ist nicht nur auf die Hüter aufmerksam geworden. Sie haben das Kloster des Ordens der Heiligen Flamme Gottes gestürmt und alle Mönche verhaftet.“


    „Ah.“ Das war eine gute Nachricht.


    Der Orden der Heiligen Flamme Gottes hatte sich vor über tausend Jahren von den nicht religiös orientierten Hütern der Waage abgespalten. Nachdem etliche Mitglieder der Hüter sich intensiv dem Christentum zugewandt hatten, war es hinsichtlich der Ziele des Geheimbundes zu einem heftigen Disput gekommen. Die Hüter, von denen etliche über magische Kräfte verfügten, hatten magisch begabte Kinder in ihre Obhut genommen, um sie davor zu bewahren, von den Christen ermordet zu werden, die die Bibel allzu wörtlich nahmen, die verlangte, dass man „Hexen“ nicht am Leben lassen sollte. Die Hüter hatten sie im Gebrauch ihrer Magie unterwiesen und ihnen beigebracht, unauffällig zu leben, ohne ihre Gaben jemals preiszugeben.


    Die sich zum Christentum bekennende Gegenfraktion hatte diese Menschen ausnahmslos töten wollen. In der Chronik der Hüter, die Gus aus Berichten seines längst verstorbenen Freundes Ambalo Moses kannte, der Mitglied der Hüter gewesen war, hatten die abtrünnigen Hüter damals sogar ihre Kameraden zu ermorden versucht, sofern diese magisch begabt waren. Seitdem gingen die Hüter der Waage und die Mönche der Heiligen Flamme Gottes getrennte Wege. Und das war gut so.


    „Sie haben wohl nicht alle Mönche erwischt“, schränkte Sheeba ein. „Nach meinen Informationen sind zwölf entkommen.“ Sie sah ihm ernst in die Augen. „Diese haben sich mit den Hütern verbündet, um die beiden Halbdämonen zur Strecke zu bringen.“


    Er stieß einen überraschten Laut aus und lehnte sich im Sessel zurück. Das war eine unerwartete und höchst ungute Entwicklung. „Sind die Hüter wahnsinnig? Sie haben dadurch einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Falls sie und auch nur ein einziger von den Mönchen dieses Unterfangen überleben sollte, wird der nicht zögern, jeden Hüter umzubringen, den er erwischen kann.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Mönche haben geschworen, keinen magisch begabten Menschen, kein Anderswesen und erst recht keinen Dämon am Leben zu lassen, sondern alle zu töten, die sie aufspüren können. Ohne Ausnahme. Sobald sie ihr Ziel erreicht und das Öffnen des Tores verhindert haben, werden sie die Hüter jagen.“


    Sheeba seufzte. „Ich glaube, das ist den Hütern bewusst. Aber sie sind verzweifelt. Nachdem das FBI hinter ihnen her ist, wissen sie nicht mal, ob es noch genug von ihnen geben wird, um den Plan durchzuziehen. Das FBI hat eine Methode gefunden, die Hüter aufzuspüren. Sie kassieren sie der Reihe nach ein. Selbst die, die sich in einem geheimen Versteck in Sicherheit gebracht haben. Da sie alle Amulette tragen, die verhindern, dass jemand sie magisch aufspüren kann, muss das FBI sie ganz profan finden können. Das macht die Vorbereitungen für den Plan unendlich schwierig.“


    „Welchen Plan?“


    „Die beiden Halbdämonen sind nicht mehr auffindbar. Das bedeutet, dass sie sich in einem ihrer magisch geschützten Verstecke aufhalten. Vermutlich in der Residenz von Devlin Blakes Py’ashk’hu-Dämonen, da Bronwyn Kelley als letzte Ke’tarr’ha wohl kaum allein mit ihm in ihrer Residenz hocken wird.“ Sie winkte ab. „Das ist egal. Die Hüter wollen mit einigen ihrer Mitglieder, die bis dahin noch nicht vom FBI einkassiert wurden, und mit den restlichen Mönchen den Ort angreifen, an dem die beiden das Ritual zum Öffnen des Tores durchführen werden, und zwar unmittelbar vor dem Ritual, weil die Dämonen und ihre Helfershelfer dann abgelenkt sein werden. Wahrscheinlich werden sie dabei alle ihr Leben verlieren, aber mit größter Wahrscheinlichkeit wird es ihnen gelingen, einen der beiden Halbdämonen zu töten. Dann hätte es sich gelohnt.“


    Gus warf den Kopf zurück und lachte. „Das ist kein Plan, das ist der schiere Wahnsinn der Verzweiflung.“ Er schüttelte immer noch lachend den Kopf. „Mal ganz abgesehen davon, dass kein Mensch weiß, wo sich dieser Ort befindet, kann nach allem, was ich über diese Dinge weiß, sowieso kein Mensch ihn betreten, weil er magisch geschützt ist. Oder er kann nur auf eine Weise betreten werden, zu der ausschließlich Dämonen fähig sind.“


    Sheeba nickte. „Deshalb bin ich gekommen, Gus. Ich habe in einem alten Grimoire ein Voodooritual gefunden, mit dem man einen Dämon unter seinen Willen zwingen kann. Der Plan der Hüter sieht vor, einen der Py’ashk’hu-Dämonen anzulocken, gefügig zu machen und ihn zu zwingen, nicht nur diesen Ort preiszugeben, sondern die Streitmacht der Hüter und die Mönche dorthin zu bringen.“


    „Das könnte funktionieren – wenn es denn erstens gelänge, unter den Dämonen, die sich in dieser Welt aufhalten, ausgerechnet einen Py’ashk’hu zu finden und zweitens etwas von ihm in die Hand zu bekommen, mit dem nur dieser Eine gerufen und gebannt werden kann. Drittens gibt es bei diesem Plan so viele unabwägbare Variablen, dass er schon allein deshalb zum Scheitern verurteilt ist.“


    Sheeba seufzte und nickte. „Das ist leider sehr wahrscheinlich. Aber wenn wir nichts unternehmen, wird das Eine Tor in sechsunddreißig Tagen geöffnet werden. Und wer weiß, wie viele Dämonen auf der anderen Seite schon darauf warten, in diese Welt zu gelangen. Ich muss dir nicht sagen, was mit der Welt und vor allem mit uns Menschen passiert, wenn das geschieht.“


    „Musst du nicht.“


    „In Anbetracht dessen greifen wir alle nach jedem Strohhalm und gehen auf jede Kamikazemission, die auch nur den Hauch einer Chance in sich birgt, dass das Tor auch diesmal geschlossen bleibt.“


    Gus nickte. „Wohl wahr. Und was willst du, vielmehr wollen die Hüter von mir?“


    Er merkte Sheeba ihre Erleichterung an, dass er bereit war, sie und die Hüter zu unterstützen, denn sie atmete auf und blickte ihn dankbar an.


    „Das Ritual erfordert einen aktiven und geweihten Poteau-mitan, durch den der Dämon in den Bannkreis gezogen wird.“


    Gus schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall wird ein Houmfo des Voodoo dazu benutzt werden, um einen Dämon zu bannen. Niemals! Der Houmfo würde dadurch entweiht. Das weißt du.“


    Der Poteau-mitan war die Mittelsäule jedes Houmfo – des Voodootempels – und trug dessen Dach. Die Säule diente den während der Zeremonien beschworenen Geistern und Loas, den Gottheiten, den Houmfo zu betreten. Allein der Gedanke, durch die geweihte Säule einen Dämon in einen heiligen Tempel zu holen, grenzte an Blasphemie.


    „Natürlich weiß ich das, Gus. Und niemand ist auf den Gedanken gekommen, dass dieses Ritual in einem Houmfo stattfinden soll. Ich bin gekommen, dich zu bitten, ob du einen Poteau-mitan zu diesem Zweck in einem Raum weihen würdest, der keinen Tempel darstellt.“


    Gus schüttelte den Kopf. „Sheeba, ich sehe dir dieses Ansinnen nur nach, weil du keine Voodooisante bist. Ein Raum, in dem ein Poteau-mitan geweiht wird, wird durch diese Handlung zum Tempel. Den die Hüter durch die Beschwörung eines Dämons zu schänden gedenken.“ Er schüttelte wieder den Kopf. „Nein.“


    „Bitte, Gus. Wir waren uns doch einig, dass diese verzweifelte Situation jede noch so verzweifelte Maßnahme erfordert, um die Katastrophe aufhalten zu können. Was wiegt deiner Meinung nach schwerer: ein entweihter Tempel, der nie für eine heilige Zeremonie benutzt wurde, oder die Vernichtung der Menschheit?“


    Gus seufzte. Das war ein Argument, dem er sich nicht verschließen konnte. Er nahm den Beutel mit den Orakelknochen, schüttelte ihn und warf die Knochen auf das Tuch auf dem Tisch.


    Sheeba beugte sich ebenso gespannt vor wie er. Da Knochen als Orakel aber nicht ihr Metier waren, konnte sie nicht erkennen, was sie ihm offenbarten. Er studierte ihre Botschaft eingehend.


    Schließlich nickte er Sheeba zu. „Befrage dein eigenes Orakel, ob es wirklich notwendig ist, Bronwyn Kelley oder Devlin Blake zu töten, um das Öffnen des Tores zu verhindern.“


    Sie zögerte, zog dann aber ein Päckchen Tarotkarten aus ihrer Tasche, mischte sie und legte sie auf dem Tuch aus, nachdem Gus die Knochen eingesammelt hatte. Sie betrachtete die Karten und runzelte die Stirn.


    „Nun, was sagen sie dir?“


    Sie schüttelte den Kopf, schob die Karten zusammen, mischte sie erneut und deckte wieder sieben Karten auf. Es waren dieselben wie vorher: die Liebenden, der Turm, der Gehenkte, der Teufel, der Magier, die Mäßigkeit und die Sonne.


    „Die Liebenden, das sind zweifellos Bronwyn Kelley und Devlin Blake. Der Turm sagt, dass etwas zerstört werden wird. Der Gehenkte bedeutet eine Prüfung. Der Teufel steht für starke, auch zerstörerische Kräfte, die, wenn sie in die richtigen Bahnen gelenkt werden, zum Erfolg führen. Der Magier steht für die Kraft des Geistes und natürlich der Magie. Die Mäßigkeit symbolisiert Gleichgewicht. Aber die Sonne …“ Sie schüttelte den Kopf. „Licht und positiver Erfolg. Das verstehe ich nicht.“


    „Weil du nicht verstehen willst, Sheeba. Du hörst nicht auf das, was das Orakel dir sagt, sondern siehst nur das, was du glaubst, das es dir sagen müsste. Stell dir vor, dass du die Frage nicht kennst, auf die die Karten dir antworten. Dass du sie für jemand anderen deutest. Was sagen sie dir dann?“


    Sheeba studierte die Karten erneut. „Die Liebenden stehen vor einer schweren Prüfung, deren Ziel die Zerstörung ist. Diese werden sie mithilfe magischer Kräfte erreichen, wobei aber etwas anderes ebenfalls zerstört wird. Der Turm ist das Eine Tor. Was der Teufel zerstört …“ Sie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. „Das sagen mir die Karten nicht. Aber das Ergebnis wird ein Gleichgewicht sein. Und die Sonne bedeutet, dass sich alles zum Guten wenden wird. Aber …“ Sie sammelte die Karten ein, mischte sie und legte sie ein drittes Mal aus.


    Das Ergebnis blieb dasselbe.


    „Welche Frage hast du dem Orakel gestellt?“, fragte Gus.


    „Ob es notwendig ist, die beiden Auserwählten oder einen von ihnen zu töten.“


    Er machte eine ausholende Handbewegung über die Karten hinweg. „Ich sehe den Tod nirgends. Die Knochen haben mir in etwa das Gleiche gesagt wie dir die Karten. Diese beiden – Bronwyn Kelley und Devlin Blake – sind nicht die Feinde, die ihr töten müsst. Das“, er pochte auf die Mäßigung und die Sonnenkarte, „ist das Ergebnis, wenn ihr sie leben lasst.“ Er beugte sich vor und sah Sheeba eindringlich in die Augen. „Verstehst du nicht?“


    Sheeba schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich.“


    Er seufzte. Sheeba konnte manchmal verdammt stur sein und tat dann so, als wäre sie außerdem noch dumm. Wie jetzt. „Sheeba, diese beiden sind nur zur Hälfte Dämonen. Die andere Hälfte ist menschlich. Die Prüfung, der sie sich unterziehen müssen, vielmehr die damit einhergehende Entscheidung, die sie treffen werden, kann durchaus eine Entscheidung für die Menschen sein. Du hast selbst gesagt, dass die Turmkarte das Eine Tor symbolisiert. Und der Turm wird zerstört.“ Er beugte sich vor. „Den Hütern der Waage sollte besser bekannt sein als uns beiden, dass die Auserwählten nicht nur die Macht haben, das Tor zu öffnen, sondern dass sie die Einzigen sind, die es für alle Zeiten versiegeln können. Wenn ihr sie tötet, wird es zwar für dieses Mal geschlossen bleiben, aber die Gefahr bleibt bestehen. Und eines Tages wird es den Hütern und den Mönchen nicht mehr gelingen, die Auserwählten entweder voneinander fernzuhalten oder sie zu töten. Eines Tages – in 333 Jahren oder in 666 oder wann auch immer – wird es einem auserwählten Paar gelingen, das Tor zu öffnen.“ Er tippte auf die Liebenden. „Diese beiden haben das nach allem, was dein Orakel sagt, was mein Orakel sagt und was die Loas mir sagen, überhaupt nicht vor.“


    Sheeba überdachte das und nickte schließlich. „Das mag stimmen. Mein Kontakt bei den Hütern hat mir erzählt, dass einige der Mönche die beiden in Indien gestellt und zu töten versucht hatten. Diejenigen, die sie direkt angegriffen haben, wurde durch irgendeine Magie getötet. Aber die anderen haben sie nicht nur am Leben gelassen, sondern sie ließen sie auch unbehelligt gehen.“


    „Passt das zu Dämonen, die das Tor öffnen und die Menschheit versklaven wollen?“


    Sheeba schüttelte den Kopf. „Einer der überlebenden Mönche behauptet, dass die beiden ihnen gegenüber versichert haben, dass sie das Tor versiegeln und nicht öffnen wollen.“


    „Ha!“ Gus klopfte auf die Karten. „Und hier hast du den Beweis. Aber trotzdem wollt ihr sie töten? Verhindern, dass sie das tun können?“


    „Sie sind Halbdämonen und Lügen und Täuschen liegt ihnen im Blut, weshalb wir das nicht unbesehen glauben dürfen.“ Sheeba schüttelte den Kopf. „Trotzdem ist mein Kontaktmann überzeugt, dass sie es ehrlich meinen. Und ja, die Karten haben das gerade bestätigt. Aber“, sie sah Gus eindringlich an, „da gibt es ein gravierendes Problem. Wir wissen zwar nichts darüber, wie das erforderliche Ritual aussieht, aber es dürfte ab einem gewissen Punkt für die Dämonen – und ich meine die Py’ashk’hu – ersichtlich sein, dass die beiden das Tor versiegeln wollen. Dabei werden die wohl kaum tatenlos zusehen. Mit größter Wahrscheinlichkeit verfügen die über magische Mittel und Wege, die beiden Auserwählten zu zwingen, das Tor zu öffnen. Schließlich sind alle Py’ashk’hu Vollblutdämonen mit entsprechend starken magischen Kräften, die Auserwählten aber nur halbe, weshalb sie nicht gegen die anderen ankommen können. Besonders nicht, wenn die ganze Dämonensippe an einem Strang zieht. Und das wird sie, bei dem, was auf dem Spiel steht. Und deshalb, Gus, dürfen wir dieses Risiko im Interesse der Menschen einfach nicht eingehen. Ja, es könnte sein, dass die beiden Erfolg haben. Es könnte aber auch sein, dass sie es nicht schaffen. Oder, dass sie es sich anders überlegen.“ Sheeba warf die Hände hoch. „Du weißt doch selbst, dass Orakel immer nur den Status quo offenbaren. In sechsunddreißig Tagen kann eine Menge passieren.“


    Gus seufzte und lehnte sich zurück. Sie hatte recht, keine Frage. Trotzdem gefiel ihm die Sache nicht. Er vertraute den Loas. Aber auch die Loas konnten nicht oder nur sehr begrenzt in die Zukunft sehen. Und sie gaben nicht alles preis, was sie sahen. So oft Gus die Knochen bereits befragt hatte, hatten sie ihm immer wieder dieselbe Antwort gegeben. Aber bei dem, was auf dem Spiel stand, konnte er sich nicht darauf verlassen, dass die Antwort auch in zehn, zwanzig oder sechsunddreißig Tagen noch dieselbe wäre. Es könnte tatsächlich sein, dass Umstände eintraten, die entweder die guten Absichten von Bronwyn Kelley und Devlin Blake torpedierten oder dass sie sich freiwillig umentschieden und das Eine Tor öffnen würden. Wenn man sie nicht aufhielt.


    Aber durfte zu diesem Zweck ein heiliger Houmfo geschaffen und geweiht werden, nur um ihn durch das Beschwören eines Dämons wieder zu entweihen?


    Er seufzte. „Das ist nicht leicht zu entscheiden, Sheeba. Ich nehme an, du wirst eine Weile in der Stadt bleiben?“


    Sie nickte. „Da New York nicht gleich um die Ecke liegt, werde ich hierbleiben, bis du eine Entscheidung getroffen hast.“


    Sie brauchte ihm nicht zu sagen, dass das Wohl der Menschheit an eben dieser Entscheidung hing. Wenn er seine Hilfe verweigerte und das Schlimmste einträfe, wäre er dafür verantwortlich, weil er es hätte verhindern können. Den Hütern der Waage nicht zu helfen, käme einem Russischen Roulette gleich. Jedoch …


    Er seufzte wieder. „Ich werde die Loas befragen. Komm übermorgen wieder. Dann habe ich die Antwort.“


    „Danke, Gus. Egal, wie deine Antwort ausfällt.“


    Sie plauderten noch eine Weile, bis die Kanne Kaffee leer war.


    Nachdem sich Sheeba verabschiedet hatte, blieb Gus in seinem Sessel sitzen und dachte über alles nach. Eine schwierige Entscheidung, die sie ihm abverlangte. Aber eine, die gefällt werden musste.


    Die Frage war nur, wie.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Bronwyn schlug die Augen auf und schnupperte. Es roch eindeutig nach Kaffee. Das Zimmer kam ihr fremd vor, weil es fremd roch. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Sie war zu Hause, vielmehr in ihrem Haus in Las Vegas, 3333 Bryant Avenue, das ihrem leiblichen Vater gehört hatte. Als sie es vor drei Wochen übernommen hatte, war es ein unansehnliches Höllenloch gewesen mit schwarzen Wänden, schwarzen Möbeln, blutroten Fußbodenbelägen und grauenhaften Gemälden an den Wänden, bei denen man den Eindruck hatte, dass das Blut förmlich aus den abstrakten Darstellungen geschundener Leiber herausquoll. Kein Wunder: Mokaryon war ein Dämon gewesen, der sich von negativen Emotionen ernährt hatte.

  


  
    Bronwyn hatte mit Devlins Hilfe als Erstes die gesamte Einrichtung magisch verändert. Seitdem sah das Haus nach menschlichen Standards bewohnbar und sogar richtig gemütlich aus. Das Schlafzimmer hatte Devlin in eine exakte Kopie des Zimmers verwandelt, in dem Bronwyn in seinem Haus in Kentucky einige Zeit gewohnt hatte. Trotzdem war es ihr fremd und sie konnte nicht nur dieses Zimmer, sondern das ganze Haus nicht als ihr Zuhause betrachten. Ebenfalls kein Wunder, denn sie hatte erst ihre zweite Nacht hier verbracht. Und es war unwahrscheinlich, dass sie Zeit genug haben würde, dieses Haus zu einem Heim zu machen, denn Devlin und sie würden die Wintersonnenwende wahrscheinlich nicht überleben.


    Aber es wäre wundervoll, wenn sie die letzten sechsunddreißig Tage ihres Lebens in einer Umgebung verbringen könnte, die sie als Heim betrachtete. Ein Traum, der sich so oder so nicht erfüllen würde, denn sie fühlte sich gegenwärtig überall fremd, sogar in ihrer eigenen Haut. Seit sie an ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag vor zwei Monaten erfahren hatte, dass sie eine Halbdämonin und die Königin und Erbin der dämonischen Ke’tarr’ha-Dynastie war und die Menschen, die sie bis dahin für ihre Eltern gehalten hatte, sie nur adoptiert hatten, war ihr sogar das Haus fremd, in dem sie aufgewachsen war und wo sie eine glückliche Kindheit und Jugend verbracht hatte.


    Ihr Haus in Denver, in dem sie seit zehn Jahren wohnte, war ihr sowieso nie wie ein Heim erschienen, da sie als freie Journalistin die meiste Zeit des Jahres auf Reisen war. Außerdem konnte sie dorthin nicht mehr zurück, denn zu viele Leute wussten, dass sie dort wohnte, und warteten nur darauf, dass sie sich blicken ließ, um sie umzubringen.


    Sie zuckte zusammen, als sich ein Arm über sie legte und ein anderer unter ihren Kopf geschoben wurde. Im nächsten Moment küsste Devlin ihre Wange.


    „So traurig schon am frühen Morgen?“, murmelte er und fuhr mit der Zunge über ihre Halsbeuge. „Das muss ich schleunigst ändern.“ Er küsste ihre nackte Schulter.


    Sie drehte sich zu ihm um und genoss den Kuss, den er ihr diesmal auf den Mund gab, wehrte aber seine Hand ab, mit der er ihre Brust streicheln wollte. Devlin war eines ihrer Probleme. Sie liebte ihn, wie sie noch nie jemanden geliebt hatte, aber sie war sich nicht sicher, ob diese Liebe aus ihr selbst kam oder ob sie eine Nebenwirkung des Seelenbandes war, mit dem sie und Devlin seit ihrer Geburt unauflöslich verbunden waren. Genau genommen befand sich ihre junge Beziehung in einer Krise.


    Devlin, König und Erbe der Py’ashk’hu-Dämonendynastie, war unter Dämonen aufgewachsen und sich seines Standes als ihr alleiniger Herrscher nur allzu bewusst. Das hatte zu einer gewissen arroganten Grundhaltung geführt, die er leider auch gegenüber Bronwyn zeigte. Dass sie aufgrund der Bestimmung, für die sie beide geboren worden waren, aneinander gebunden waren bis ans Ende ihrer Tage, machte die Sache nicht besser. Devlin störte das wenig, genau genommen gar nicht. Bronwyn fühlte sich missbraucht, wenn auch nicht von ihm, sondern von ihren Erzeugern.


    Vor 3330 Jahren war es den Oberhäuptern der beiden Dynastien – Mokaryon und Reyashai, Devlins Mutter – gelungen, von der anderen Seite aus das einzige Tor zu öffnen, durch das alle Dämonen der Unterwelt in die Welt der Menschen gelangen konnten. Devlin hatte ihr erklärt, dass die Unterwelt aus unzähligen verschiedenen „Biotopen“ bestand, die in sich abgeschlossen existierten und in denen eine Atmosphäre herrschte, die sich mit der in dieser Welt nicht vertrug. Die Magie des Einen Tores bewirkte, dass jeder Dämon, der es von der anderen Seite aus durchschritt, körperlich an die Gegebenheiten in dieser Welt angepasst wurde, sodass er problemlos hier leben konnte. Und Reya hatte gesagt, dass diese Welt reichlich Nahrung für Dämonen ihrer Art bot, vor allem in Form der Emotion Angst, die unter Dämonen recht selten vorkam, was sie zu einem begherten Territorium machte.


    Dass die Dämonen nicht schon damals hordenweise hierhergekommen waren, verdankte die Menschheit einigen beherzten menschlichen Zauberern, denen es gelungen war, das Tor zu schließen, sodass nur ungefähr hundertfünfzig Dämonen beider Dynastien es in diese Welt geschafft hatten. Zwar hatten die Menschen mangels entsprechender Fähigkeiten und Kräfte das Tor nicht auf ewig versiegeln können, aber sie hatten es magisch so gesichert, dass kein Dämon es je wieder öffnen konnte. Allerdings hatten die Dämonen im Laufe der darauf folgenden Jahrhunderte einen Weg gefunden, den Zauber aufzuheben.


    Zu diesem Zweck mussten zwei Wesen, die halb Dämonen, halb Menschen waren, die in Körper, Herz und Seele eins geworden waren, in einem besonderen Ritual ihr Blut vergießen. Jedoch musste das zu einem bestimmten Zeitpunkt stattfinden, nämlich am Tag einer hiesigen Wintersonnenwende, wenn auf der anderen Seite gleichzeitig das „T’k’Sharr’nuh-Opfer“ erbracht wurde; was immer das war. Damit nicht genug mussten die beiden Auserwählten exakt um Mitternacht des Herbstäquinoktiums dreiunddreißig Jahre vor diesem Zeitpunkt geboren worden sein.


    Mit anderen Worten: Bronwyn und auch Devlin waren ausschließlich zu dem Zweck gezeugt und geboren worden, um der Schlüssel zu sein, mit dem die Dämonen den Rest ihrer Sippe in die Welt holen wollten. Sie waren nichts anderes als ein Werkzeug, das man benutzte. Zur Belohnung bekämen sie dadurch zwar die Macht über die Dämonen und wären nicht nur uneingeschränkte Herrscher über alle, die in diese Welt kämen, sondern über die Menschheit gleich dazu. Auch wenn sich diese Herrschaft nicht wie bei den Dämonen in Form eines Königtums etablierte, sondern in einem gigantischen Wirtschaftsimperium. Das änderte nichts an der Tatsache, dass die Dämonen sie nur benutzten. Und auch jeder Mensch, der ihnen „diente“, tat das ausschließlich aus eigennützigen Beweggründen, weil er sich – zu recht – wahlweise Reichtum oder Macht oder beides erhoffte, wenn er den Dämonen die Stiefel leckte und dafür seine eigene Rasse verkaufte.


    Als Bronwyn vor drei Wochen ihr weltliches Erbe angetreten hatte, hatte sie festgestellt, dass sie die reichste Frau der Welt war. Ihr Vermögen belief sich auf eine siebzehnstellige Summe – vor dem Komma – und wuchs täglich um einen siebenstelligen Betrag. Devlin besaß ebenso viel. Die Anwaltskanzlei, die seit zweihundert Jahren Mokaryons und jetzt Bronwyns Vermögen verwaltete und vermehrte, ging buchstäblich über Leichen, um Mokaryons Auftrag zu erfüllen, möglichst viel Geld zu scheffeln. Aber nicht seinetwegen. Da die vier Anwälte Turnbull, Coulter, Stavros und Blaylock prozentual am Gewinn beteiligt waren, hatten sie selbst Millionen kassiert. Ihre einzige Sorge, als Bronwyn den Laden übernommen hatte, war gewesen, dass sie den Kontrakt aufkündigen könnte, den ihr Vater mit ihnen geschlossen hatte. In dem Fall würden sie alles verlieren.


    Jeder, wirklich jeder hatte nur seinen Vorteil im Kopf, soweit es Bronwyn und Devlin betraf. Und zu oft hatte sie das Gefühl, dass auch Devlin sie nur benutzen wollte. Obwohl er sie liebte. Er war, bevor er ihr begegnet war, noch nie ernsthaft verliebt gewesen und hatte keine Übung darin, eine Beziehung zu führen. Deshalb behandelte er sie manchmal wie eine von seinen Untertanen. Allerdings gab er sich Mühe, ein Mann zu sein, den sie in jeder Beziehung lieben konnte, seit sie ihm angekündigt hatte, dass sie ihn verlassen würde, sobald die Wintersonnenwende vorüber wäre. Immer vorausgesetzt, dass sie beide dann noch lebten.


    „Hey.“ Er küsste sie sanft und streichelte ihre Wange. „Noch sind wir nicht tot. Und wenn unser Plan klappt und vor allen Dingen, wenn wir Gressyl wirklich trauen können, haben wir gute Chancen, den Tag der Tage zu überleben.“


    Er hatte mal wieder ihre Gedanken gelesen. Das brachte das Seelenband mit sich, durch das sie verbunden waren. Außerdem hatten sie inzwischen ihre magischen Kräfte vereinigt und im Zuge dessen auch den Blutbund geschlossen. Sie waren bereits eins in Seele, Geist und Körper. Einerseits war das etwas im wahrsten Sinn des Wortes Wunderbares. Andererseits machte Bronwyn das Angst. Sie hatte schon immer ihre Unabhängigkeit geliebt und auch ihr ganzes Leben insofern weitgehend allein verbracht, dass sie – eher unfreiwillig – kaum Freunde und seit dem Tod ihrer Adoptiveltern auch keine Familie mehr hatte. Sie war Bindungen nicht gewohnt. Und nun hatte sie mit Devlin eine so intensive, ausschließliche und allumfassende Bindung, wie kein normaler Mensch sie je erleben könnte. Trotz der damit einhergehenden Unausweichlichkeit hatte die auch ihre guten Seiten.


    Sie legte die Arme um Devlin und schmiegte sich an ihn. Spürte sein hartes Glied, das einladend über ihre Schenkel strich. Ein Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus, das sich in ihrem Schoß konzentrierte, als Devlin ihre Halsbeuge küsste, mit der Zunge darüberleckte und seinen Atem auf die feuchte Stelle hauchte. Sie seufzte wohlig und strich mit einem Finger sein Rückgrat entlang. Sie wusste, dass ihn das antörnte. Nicht, dass es nötig gewesen wäre, ihn noch stärker zu erregen, aber sie liebten das Spiel, einander bis zum Äußersten zu reizen, was die anschließende Vereinigung umso intensiver machte.


    Devlin sog scharf die Luft ein und revanchierte sich, indem er ihre Brüste küsste und abwechselnd an den Nippeln saugte. Bronwyn streichelte seine Schultern und seine muskulösen Arme und fuhr ihm durch das Haar, während er tiefer rutschte und mit der Zunge über ihren Bauch bis zum Nabel fuhr. Als ob das nicht schon ausgereicht hätte, ihren Schoß nass zu machen, küsste er gleich darauf ihr Geschlecht und lachte, als sie einen leisen Schrei ausstieß. Er gab ihr einen tiefen Kuss, in dem sie ihre eigene Lust schmeckte. Bronwyn legte ein Bein über seine Hüfte als Einladung, in ihren Körper einzutauchen, aber er wich ihr aus und rollte sich mit ihr herum. Wich wieder aus und spielte mit ihr, während sie einander streichelten, küssten und leckten, und passte den perfekten Moment ab, um endlich mit einem sanften Stoß in sie zu gleiten. Bronwyn genoss ein paar Augenblicke reglos, seine Härte in sich zu spüren, ehe sie seinen erst langsamen, dann schneller werdenden Stößen entgegenkam. Mit einem letzten Stoß in Verbindung mit einem innigen Kuss löste sich schließlich die aufgestaute Spannung in ekstatischen Wellen, die sie mit sich rissen und schließlich entspannt und zufrieden zurückließen.


    Devlin zog sich langsam aus ihr zurück, bettete sie in seine Arme und hielt sie in einer Weise, die ihr mehr als alle Worte sagte, wie sehr er sich wünschte, sie vor allem Übel dieser Welt beschützen zu können. Die ihr auch vermittelte, wie viel sie ihm bedeutete.


    Sie legte den Kopf auf seine Schulter, einen Arm über seine Brust, schloss die Augen und genoss das Gefühl ihrer gegenseitigen Liebe, die durch das Seelenband mitschwang. Sie wünschte sich, dieser Moment würde nie enden.


    Leider drängten sich die ungelösten Probleme zu bald wieder in ihr Bewusstsein. Und auch ganz reale Eindrücke. Sie gab Devlin einen Kuss auf die Nasenspitze. „Riechst du auch, was ich rieche?“


    Er schnupperte. „Kaffee.“


    „Hast du den gezaubert?“


    „Nein. Das muss wohl Gressyl gewesen sein.“


    Gressyl war ihr dämonischer Leibwächter, weshalb Bronwyn ihm erlaubt hatte, in einem der Gästezimmer des Hauses zu wohnen.


    „Kaffee ist genau das, was ich jetzt brauche.“ Sie gab ihm einen letzten Kuss, schwang sich aus dem Bett und ging ins Bad.


    Als sie zwanzig Minuten später herauskam, hatte Devlin sich inzwischen im Gästebad frisch gemacht und zog sich an. Er lächelte ihr zu. Bronwyn erwiderte sein Lächeln und fand, dass er wie immer eine wandelnde Versuchung darstellte. Die beiden Strähnen seines schwarzen Haares, die ihm, noch feucht vom Duschen, links und rechts ins Gesicht hingen, gaben ihm ein verwegenes Aussehen. Die sinnlichen Lippen luden ein, sie zu küssen, und die straffen Brust- und Bauchmuskeln, über denen er in diesem Moment sein schwarzes Denimhemd mit lasziven Bewegungen zuknöpfte, verlockten Bronwyn, sie erneut zu streicheln. Und der schelmische Blick seiner grünen Augen signalisierte, dass sie nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, damit er sich sofort wieder auszog.


    Lachend schüttelte sie den Kopf und musste noch mehr lachen, als er enttäuscht seufzte. Sie holte eine frische Jeans aus dem Kleiderschrank und suchte unter ihren T-Shirts eins, das zu ihrer Stimmung passte. Sie stieß auf ein schwarzes, das mit einer Schlange aus Goldpailletten bestickt war, die sich vom unteren Rücken über die Schulter bis zum Bauch schlängelte, wo ihr Leib einen Halbkreis beschrieb und sich wieder nach oben wand, bis ihr Kopf direkt auf der linken Brust lag.


    Bronwyn hatte das Shirt vor Jahren aus einer Laune heraus gekauft, es aber selten getragen. Dass sie es unbewusst geholt hatte, als sie gestern ihre Lieblingssachen mit einem Bringzauber aus ihrem Haus in Denver in den hiesigen Schrank transportiert hatte, ließ tief blicken. Immerhin stammte sie väterlicherseits von indischen Schlangengöttern ab, den Nagas, und war dadurch, wie sie vor vier Tagen erfahren hatte, ebenso wie Devlin ein Abkömmling von Kadru und Kashyapa, den göttlichen Stammeltern der Nagas und Naginis. Allerdings lagen zwischen ihnen und den göttlichen Vorfahren unzählige Jahrtausende. Sie waren Kashyapa in Indien persönlich begegnet. Er hatte ihnen wichtige Hinweise gegeben, die ihnen für ihren Plan, das Eine Tor zu versiegeln, nützlich sein würden.


    Devlin legte von hinten die Arme um sie und küsste ihre Wange, als sie sich angezogen hatte. „Steht dir gut, das T-Shirt.“


    „Danke.“


    Er wiegte sie leicht hin und her, machte aber keinen Versuch, sie noch einmal zu verführen. Stattdessen schob er sie zur Tür. „Gehen wir den Kühlschrank plündern, bevor Gressyl uns alles wegfuttert.“


    Was kein Problem wäre, da ein Bringzauber alles holen würde, was sie brauchten. Außerdem waren sie hier in Vegas. Ein Anruf in ihrer Anwaltskanzlei hätte genügt, und keine halbe Stunde später wäre von irgendeinem hauseigenen Caterer ein ganzes Frühstücksbuffet angeliefert worden. Bronwyn lehnte sich an Devlin, genoss seine Nähe und seine Wärme und ging mit ihm zur Küche.


    Da sie bisher keine Gelegenheit gehabt hatte, das Haus genauer in Augenschein zu nehmen, vielmehr seine Architektur auf sich wirken zu lassen, wurde ihr erst jetzt bewusst, dass es fast keine Ecken gab. Wo welche hätten sein müssen, waren die Wände gerundet, wodurch die Zimmer fließend ineinander übergingen. Sogar die Türen bestanden im oberen Fünftel aus einem Kreissegment. Seltsamerweise vermittelten ihr diese Rundungen ein anheimelndes Gefühl.


    Als sie die Küche betraten, blieb Bronwyn überrascht stehen. Gressyl hatte nicht nur Kaffee gekocht, sondern auch den Tisch gedeckt – auf magische Weise, keine Frage –, und zwar für drei Personen. Der Dämon hatte sogar die aktuelle Ausgabe der Las Vegas Sun besorgt, die neben einem Korb mit dicken Brotscheiben lag.


    „Guten Morgen, Gressyl“, sagte Bronwyn und deutete auf den gedeckten Tisch. „Für uns?“


    „Nein. Ich habe Hunger und Appetit auf Kaffee. Und da mein Hunger für drei reicht, ist das alles für mich.“


    Sie starrte ihn verblüfft an. Gressyl – lächelte. Bronwyn hatte ihn noch nie lächeln gesehen. Es ließ sein markantes Gesicht, das sonst nur wachsam, kalt und in Verbindung mit der tiefen Schwärze seiner Augen und seinem fast eisweißen Haar bedrohlich wirkte, freundlich aussehen – menschlich. Und durchaus anziehend.


    „Gressyl, hast du gerade einen Scherz gemacht?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe es versucht. Ist es mir gelungen?“


    Bronwyn lachte. „Ja, das ist es.“


    „Und wie kommst du auf den Gedanken, für uns den Tisch zu decken?“, wollte Devlin wissen.


    „Ich habe nur imitiert, was ich in Filmen gesehen habe. Nachdem Kashyapa meine geistige Beschränkung geheilt hat“, er klopfte sich mit dem Fingerknöchel gegen die Stirn, „kann ich endlich viele Dinge verstehen, die mir bisher ein Rätsel waren. Ach, übrigens …“ Er hielt Bronwyn die Hand hin.


    Sie ergriff sie zögernd, denn Gressyl war nicht gerade mit Feingefühl ausgestattet und hatte bisher seine übermenschliche Körperkraft Menschen gegenüber nicht immer richtig dosieren können. Das war schon besser geworden, nachdem sie ihm aufgetragen hatte, Zärtlichkeit zu erlernen. Denn wenn es ihr und Devlin tatsächlich gelang, das Eine Tor zu versiegeln, würde Gressyl für den Rest seines wahrscheinlich noch ein paar weitere Jahrtausende währenden Lebens unter Menschen verbringen müssen. Da wäre es von Vorteil, wenn nicht jede seiner Begegnungen mit ihnen mit Gewalt oder sogar Toten endete. Schließlich hatte er Bronwyns Mutter vor dreiunddreißig Jahren mehr oder weniger versehentlich getötet, nur weil er seine Kräfte nicht kontrollieren konnte.


    Er strich mit den Fingerspitzen über ihren Handrücken. „Ist das zärtlich genug?“


    Das war es in der Tat. Sogar mehr, als sie ihm zugetraut hatte. „Ja, das ist es. Sehr gut, Gressyl.“


    „Verstand bekommt dir offenbar“, stellte Devlin fest und räusperte sich mit einem scharfen Blick auf Bronwyns Hand, die Gressyl immer noch hielt.


    Sie spürte seine Eifersucht und unterdrückte ein Lachen. Falls es stimmte, was er ihr darüber gesagt hatte, dann beinhaltete ihr Bund in Körper, Geist und Seele, dass sie einander niemals untreu werden konnten, weil sie nie wieder ein Verlangen nach einem anderen Partner haben würden. Selbst wenn Gressyl Bronwyn hätte verführen wollen, es hätte bei ihr nicht funktioniert, weil sie an Devlin gebunden war.


    Gressyl ließ sie los und setzte sich an den Tisch. Devlin rückte ihr den Stuhl zurecht, als sie Platz nahm und hielt ihr eine dunkelrote Rose hin, die er mit einem Bringzauber geholt hatte. Er hatte ihr, seit sie ihn kannte, schon einige davon geschenkt. Woher sie auch kommen mochten, Bronwyn hatte noch nie so intensiv und betörend duftende Rosen bekommen. Sie nahm sie, schnupperte daran und steckte sie in eine Vase, die sie ebenfalls mit einem Bringzauber holte.


    „Warum sind Menschenfrauen so begeistert über blühendes Kraut?“, wollte Gressyl wissen.


    „Erstens empfinden wir Blumen als schön, optisch gesehen. Zweitens lieben wir ihren angenehmen Duft, wenn sie denn angenehm duften. Es gibt auch Blumen, die stinken. Drittens sind sie ein Symbol. Rote Rosen signalisieren zum Beispiel Liebe. Viertens empfinden wir das als romantisch. Und Frauen mögen Romantik. Die meisten jedenfalls. Fünftens drückt ein Mann seine Wertschätzung aus, wenn er einer Frau Blumen schenkt.“ Sie lächelte Devlin zu.


    Er erwiderte ihr Lächeln, griff zur Kanne, schenkte ihr Kaffee ein und legte ihr ein Croissant auf den Teller. Er wusste schließlich, was sie gern aß.


    Gressyl beobachtete aufmerksam. Der Dämon war ein Phänomen in mehr als einer Hinsicht. Er gehörte zu Devlins Py’ashk’hu-Untertanen und war der Laufbursche von Devlins Mutter Reya gewesen. Ursprünglich war er nicht mit allzu großen Geistesgaben gesegnet gewesen, was sich unter anderem darin ausdrückte, dass er sich unnötig brutal benahm. Nicht nur aufgrund seiner dämonischen Natur, sondern weil ihm wegen seiner Beschränktheit jegliches Feingefühl fehlte, das Dämonen durchaus praktizieren konnten, wenn sie das wollten – um ihre Opfer zu täuschen. Devlin hatte Gressyl zu Bronwyns Beschützer ernannt, was er zum Glück sehr ernst nahm, andernfalls hätten sie und Devlin ihr indisches Abenteuer nicht überlebt, von dem sie erst gestern zurückgekehrt waren.


    Obwohl es ihre Bestimmung war, das Eine Tor nach dem Willen der Dämonen zu öffnen, wollten sie beide es unter allen Umständen versiegeln. Und zwar ein für alle Mal. Allerdings hatten sie nicht gewusst, ob das möglich war und wenn ja, wie sie es bewerkstelligen konnten. Den einzigen Hinweis darauf hatte eine alte Prophezeiung geliefert. Die Hüter der Waage hatten sie schon vor langer Zeit irgendwo gefunden. Da sie nur unvollständig erhalten war und ausgerechnet der letzte Teil gefehlt hatte, der ihnen die Lösung offenbarte, hatten sie in Indien nach dem Original gesucht und es auch gefunden.


    Jedoch waren sie dort zwischen alle Fronten geraten. Sie beide waren Nachfahren von Nagas und Naginis in der dreiunddreißigsten Generation und wären aufgrund dessen und ihrer halbdämonischen Natur die Einzigen, die das in einem magischen Reich eingesperrte Volk der Schlangenwesen hätten befreien können. Eine Fraktion der Nagas hatte sie eben dazu benutzen wollen, die andere wollte das um jeden Preis verhindern und hatte sie zu töten versucht. Obendrein war Devlin durch den Einfluss seines finsteren Naga-Vorfahren seinem dämonischem Wesen so stark verfallen, dass er sich auf dessen Seite geschlagen und Bronwyn zu zwingen versucht hatte, das Schlangenvolk auf die Menschheit loszulassen.


    Im beinahe letzten Moment war Gressyl aufgetaucht, hatte den Naga getötet und Bronwyn geholfen, Devlin von dessen Finsternis zu heilen. Die Frage war immer noch, wie er sie überhaupt hatte aufspüren können, denn sie hatten Gressyl in den Staaten zurückgelassen aus berechtigter Furcht, dass er alles, was sie taten und vor allem planten, vielleicht nicht unbedingt absichtlich, aber aufgrund seiner beschränkten Geistesgaben versehentlich Reya mitteilen könnte. Weil aber Devlin ihm befohlen hatte, Bronwyn zu beschützen, hatte er sie aus eigener Initiative gesucht und gefunden durch ein Band, das zwischen ihr und ihm existierte. Bronwyn hatte noch keine Gelegenheit gehabt, herauszufinden, welcher Art dieses Band war oder wie es entstanden sein mochte. Oder sich Gedanken darüber zu machen, ob daraus eine zusätzliche Gefahr entstehen könnte.


    Nachdem sie die Prophezeiung gefunden und erfahren hatten, dass sie, um das Eine Tor zu versiegeln, nicht zwangsläufig sterben mussten, waren sie umso entschlossener, dem Spuk, den Mokaryon und Reya vor 3330 Jahren entfesselt hatten, endlich ein Ende zu bereiten. Denn von ihrem Erfolg hing noch sehr viel mehr ab, wie Kashyapa ihnen gesagt hatte, der ebenfalls geplant hatte, sie zu töten, falls sie sich entschieden hätten, es zu öffnen.


    Dadurch, dass das Tor, als es zum ersten Mal geöffnet worden war, gewaltsam geschlossen wurde, war durch das Aufeinanderprallen der gewaltigen magischen Kräfte ein Riss in der Struktur des Tores entstanden, durch den magische Energien von der anderen Seite in diese Welt drangen wie Tropfen durch einen Riss in einem defekten Tonkrug. Diese Energien kontaminierten schleichend die ganze Welt und äußerten sich darin, dass das Böse immer mehr an Macht gewann. Da sie und Devlin nicht nur ein beliebiges, zu diesem Zweck gezeugtes Halbdämonenpaar waren, sondern die Reinkarnation ihrer ersten Existenz als Halbdämonen, waren sie deshalb die Einzigen, die diesen Riss verschließen konnten. Wenn sie versagten, würde die Welt auf lange Sicht in Chaos versinken und zerstört werden.


    Wie Kashyapa ebenfalls erklärt hatte, waren die magischen Gesetzmäßigkeiten, durch die manche Dinge möglich, andere zwingend erforderlich, wieder andere völlig unmöglich waren, derart komplex und kompliziert, dass sie nicht immer menschlicher Logik folgten. Deshalb tat sich Bronwyn schwer, diese Dinge zu begreifen. Vor allem war ihr Gressyls Rolle bei dem Ganzen nicht ganz klar. Kashyapa hatte behauptet, dass er mehr mit all dem zu tun hätte, als ihm selbst bewusst war. Dann hatte er Gressyls geistige Beschränkung magisch geheilt und war mit dem kryptischen Hinweis verschwunden, dass sie erfahren müssten, was genau in der Vergangenheit geschehen war, um die Wahrheit zu erkennen und zu tun, was getan werden musste. Der Schlüssel dazu befand sich angeblich in der Residenz der Ke’tarr’ha. Dort würden sie ihre Antworten finden. Auch Gressyl, wie er betont hatte. Verdammt, welche Rolle spielte der?


    „Gressyl, du hast vor ein paar Tagen gesagt, etwas würde dich dazu drängen, alles für mich zu tun und dazu, dass Devlin und ich das Tor versiegeln können“, sagte sie aus diesem Gedanken heraus. „Dass dir das ein Bedürfnis wäre. Weißt du inzwischen, warum? Hat Kashyapas Heilung deines Geistes auch deine Erinnerungen aktiviert oder so was?“


    Gressyl hielt darin inne, sich ein Croissant mit Rahm zu bestreichen, wie Bronwyn es tat, statt sich wie gewohnt fertige Speisen herzuzaubern, die er nur noch zu essen brauchte. „In manchen Bereichen, ja. Aber viele Dinge sind immer noch – weg.“ Er blickte sie nachdenklich an. „Kashyapa hat auch gesagt, dass ich in deiner Residenz finden werde, ‚was mir entrissen wurde’.“ Er nickte. „Genau den Eindruck habe ich: dass ich immer noch unvollständig bin. Irgendetwas muss in der Vergangenheit mit mir passiert sein, das mich wichtige Dinge vergessen ließ.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich habe keine Ahnung, was deine Residenz damit zu tun haben könnte. Ich kann mich nicht erinnern, schon mal dort gewesen zu sein. Aber das will nichts heißen, da ich mich an vieles nicht erinnern kann.“


    Bronwyn seufzte. Sie hatte die Residenz – „ihre“ Residenz noch nicht betreten. Sie lag nicht weit von der Las Vegas Stadtgrenze entfernt, wie sie mit ihren magischen Sinnen fühlte, eine eigene Welt für sich, die durch Magie ebenso wie die Residenz der Py’ashk’hu bei Chicago vor den Augen der Menschen verborgen war, die sie auch nicht betreten konnten. Es sei denn, Bronwyn würde sie hineinbringen und sie auf diese Weise für ein ungehindertes Kommen und Gehen „konditionieren“, wie Devlin das mit ihr für seine Residenz getan hatte. Was sie nicht tun würde; mal ganz abgesehen davon, dass es sowieso keine „Ke’tarr’hani“ mehr gab, wie die Menschen genannt wurden, deren Vorfahren irgendwann von einem der Ke’tarr’ha-Dämonen gezeugt worden waren und die ihnen deshalb loyal dienten. Gedient hatten. Was Bronwyn wieder einmal zu Bewusstsein brachte, dass sie völlig allein war, ohne einen einzigen Verwandten auf der Welt. Sie verscheuchte diesen Gedanken.


    „Du hast auch gesagt“, wandte sich Devlin an Gressyl, „dass du angeblich schon lange gewusst hättest, dass ich niemals das Eine Tor öffnen würde.“ Er schüttelte den Kopf. „Wie bist du darauf gekommen? Nicht mal meine Mutter hat was davon gemerkt.“


    Gressyl zuckte mit den Schultern. „Auch das kann ich nicht beantworten. Aber glaube mir, Devlin, ich habe es immer gewusst.“


    „Vielleicht finden wir auch die Antwort auf dieses Phänomen in der Residenz“, sagte Bronwyn, bevor Devlin etwas sagen konnte. „Schließlich muss irgendwas Außergewöhnliches in der Vergangenheit passiert sein, das wir noch nicht wissen, andernfalls hätte Kashyapa uns wohl kaum diesen Hinweis gegeben.“ Sie seufzte. „Bestimmt müssen wir wieder unzählige Schriftrollen und Bücher sichten, um das herauszufinden.“ Sie lachte. „Oh, ich vergaß: Wir können uns ja die, die wir brauchen, mit einem Suchzauber zeigen lassen und holen.“


    Devlin streichelte ihre Hand. „Du siehst, wie nützlich Magie ist.“


    „Ja, das habe ich inzwischen begriffen.“ Obwohl sie immer noch zu „unmagisch“ dachte, verglichen mit Devlin, der mit dem Gebrauch seiner magischen Fähigkeiten aufgewachsen war.


    Um zu verhindern, dass sie und Devlin einander jemals begegneten und das Eine Tor öffneten, aber auch, um zu verhindern, dass die Mönche vom Orden der Heiligen Flamme Gottes sie ermordeten, hatten die Hüter der Waage Bronwyn nicht nur Minuten nach ihrer Geburt ihrer leiblichen Mutter weggenommen, sie hatten auch ihre magischen Fähigkeiten blockiert. Dadurch konnten weder die Seher der Mönche noch die Dämonen sie durch deren unverwechselbare Ausstrahlung aufspüren. Die Dämonen hatten natürlich alles darangesetzt, sie zu finden und in Sicherheit zu bringen.


    Bronwyn war mittlerweile zu dem Schluss gekommen, dass es vielleicht nicht das Schlechteste gewesen wäre, wenn sie wie Devlin unter den Dämonen aufgewachsen wäre. Zumindest was den Umgang mit ihren magischen Fähigkeiten betraf. Erst mit ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag begannen sie zu erwachen, weil die Blockierung nicht mehr erneuert worden war. Da sie sich erst seit zwei Monaten in ihrem Gebrauch übte, waren sie ihr immer noch fremd, obwohl sie sie dank Devlins Unterweisung inzwischen weitgehend beherrschte.


    Doch seitdem stand ihre Welt Kopf. Nein, seitdem war ihr bisheriges Leben vorbei. Für immer. Selbst wenn sie die Wintersonnenwende überleben sollten. Es hatte sie völlig aus der Bahn geworden, zu erfahren, dass die beiden Menschen, bei denen sie aufgewachsen war, nicht ihre Eltern gewesen waren und – noch schlimmer – zu den Hütern der Waage gehörten. Sie hatten einer Frau das Kind weggenommen, die nicht einmal wusste, dass der Vater dieses Kindes ein Dämon war. Nur wenige Tage später hatte Gressyl Bronwyn im Auftrag von Devlins Mutter Reya zu entführen versucht.


    Die Mönche hatten Bronwyns Nachbarn und Freund Josh Harker entführt und ihn gezwungen, Bronwyn in eine tödliche Falle zu locken, bevor sie ihn ermordet hatten. Die Hüter hatten sie entführt und gefangen gehalten und sie ebenfalls zu töten versucht, als sie feststellten, dass sie und Devlin bereits ein Paar waren. Bronwyns aufrichtige Versicherung, dass sie nicht vorhatten, das Eine Tor zu öffnen, glaubten sie natürlich nicht. Deswegen hatten sie sich nun mit den Mönchen zusammengetan, um gemeinsam Jagd auf sie zu machen. Und obendrein interessierte sich auch eine Sondereinheit des FBI für sie. Gäbe es dieses Haus nicht, sie hätte kein Zuhause mehr gehabt. Und ob das jemals ihr Heim werden konnte, war fraglich.


    Aber darüber konnte sie sich immer noch Gedanken machen, falls sie die Sonnenwende überlebte. Bis dahin musste sie nicht nur erfahren, was sich in der Vergangenheit ereignet hatte, sie musste vor allem ihr inneres Gleichgewicht zurückgewinnen. Wobei „zurückgewinnen“ der falsche Begriff war. Sie musste es überhaupt erst mal finden. Solange sie denken konnte, hatte sie das Gefühl gehabt, dass etwas mit ihr nicht stimmte, dass ihr etwas Wichtiges fehlte. Auch als sie sich nach ihrem Anglistikstudium in Denver niedergelassen und begonnen hatte, als Journalistin zu arbeiten, war sie immer rastlos gewesen. Länger als ein paar Wochen hatte sie es nie zu Hause ausgehalten, selbst wenn sie nicht im Auftrag irgendeiner Zeitschrift für eine Reportage ins Ausland reisen musste. Zuletzt hatte sie mehrere Monate mit einer Expedition in Kolumbien verbracht auf der Suche nach Überresten der Zenú-Kultur. Dort hatte Devlin sie gefunden. Und kaum war sie wieder in Denver gewesen, hatte sie fliehen müssen.


    Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, ihre Mitte zu finden. Ihr ganzes Leben lang nicht. Aber ihr inneres Gleichgewicht war die Voraussetzung dafür, dass sie das Ritual zum Versiegeln des Tores überhaupt mit Devlin durchführen konnte, denn sie hatte begriffen, dass dieses Ritual eine Menge mit Gleichgewicht in mehr als einer Hinsicht zu tun hatte. Wenn einer der beiden Beteiligten so durch den Wind wäre, wie sie sich gegenwärtig fühlte, würde es schiefgehen. Und dann wäre die Katastrophe nicht mehr aufzuhalten. Aber wie um alles in der Welt sollte sie in den noch verbleibenden sechsunddreißig Tagen ihre innere Mitte finden, was ihr in dreiunddreißig Jahren nicht gelungen war?


    Sie zuckte zusammen, als Devlin ihr die Hand auf den Arm legte. „Hey“, sagte er sanft. „Wir schaffen das.“


    Bronwyn lächelte gezwungen und nickte. „Werden wir wohl müssen. Und da wir nicht wissen, wie lange wir brauchen, um die besagten Antworten zu finden, die Kashyapa uns versprochen hat, sollten wir gleich nach dem Frühstück meine Residenz heimsuchen. Ich bin gespannt, was wir dort finden werden.“
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    In die Residenz zu gelangen, war einfacher, als Bronwyn befürchtet hatte. Nachdem ihre magischen Fähigkeiten ihre vollständige Kraft erreicht hatten und es ihr keine Mühe mehr machte, per magischer Teleportation jede Distanz zu überwinden, fiel es ihr auch nicht schwer, Devlin und Gressyl auf diese Weise „mitzunehmen“. Was erheblich schneller ging, als die magische Barriere um die Residenz profan zu durchschreiten, da sie zu dem Zweck erst mehrere Meilen bis zum Fuß der Calico Hills hätten fahren müssen.

  


  
    Da sie bisher erst einmal aus eigener Kraft teleportiert war, kam es ihr immer noch wie ein Wunder vor, dass sie instinktiv genau dort landete, wo sie landen wollte, selbst wenn sie den Zielort noch nie zuvor gesehen hatte. Sie fühlte lediglich einen kurzen Kälteschock. Danach befand sie sich nicht mehr in ihrem Haus, sondern in einem riesigen Raum, der sie an die Eingangshalle in der Kanzlei Turnbull, Coulter, Stavros & Blaylock erinnerte, mit dem Unterschied, dass es hier keine Pflanzen und kein Aquarium und auch keine Tische gab, an denen Empfangsdamen arbeiteten. Auch fehlten Fenster, und das einzige Licht stammte von unter der etwa fünfzehn Fuß hohen Decke schwebenden Leuchtkugeln, die eine eindeutig magische Ausstrahlung besaßen.


    Der Raum bestand aus schwarzem, glattpoliertem Stein. Dreizehn in unregelmäßigen Abständen verteilte Säulen zeigten Reliefs von Geschöpfen, die aus Horrorfilmen zu stammen schienen. Muskulöse, menschenähnliche Körper mit felllosen Wolfsköpfen und gefletschten Raubtierzähnen, die sich an die Säulen klammerten. Dazwischen wanden sich dreizehn riesige Schlangen um die Säulen. Bronwyn Gefühl sagte, dass das keineswegs aus dem Stein gemeißelte Reliefs waren.


    Sie hatte keine Zeit, sie sich näher anzusehen, denn der Raum wurde lebendig. Aus dem Nichts tauchten schemenhafte, wabernde Formen auf, die frappierend an die Gespenster aus ihren Kinderbüchern erinnerten, die wie fliegende Bettlaken aussahen, nur dass die hier nicht weiß, sondern nebelgrau waren. Sekunden später nahmen sie die Gestalten von Menschen an, Männern und Frauen. Sie sanken vor ihr, Devlin und Gressyl auf die Knie. Damit nicht genug, kam auch in die Figuren an den Säulen Leben. Sie lösten sich von ihren Ruheplätzen, reihten sich in die Phalanx der seltsamen Geisterwesen ein und nahmen ebenfalls Demutshaltung ein. Das Szenario hätte ausgereicht, um Bronwyn in die Flucht zu treiben, wenn sie sich nicht sicher gewesen wäre, dass kein einziges dieser Wesen ihr etwas zuleide tun würde. Sie war die Königin der Ke’tarr’ha und damit ihre rechtmäßige Herrin. Wahrscheinlich würde sich jedes der hier versammelten Wesen für sie umbringen lassen.


    Wer sind die?, fragte sie Devlin telepathisch.


    Dienergeister. Ihre einzige Aufgabe ist es, dem zu dienen, dem sie sich verpflichtet haben. Die mit den Wolfsköpfen sind Wächterdämonen.


    Und die Schlangen sind wohl Nagas. Die hatten sich ebenfalls von den Säulen gelöst, waren herangeschlängelt und starrten Bronwyn aus goldfarbenen Augen an.


    „Königin Marlandra“, sagte einer der Dienergeister. „Wir haben …“


    „Dreiunddreißig Jahre auf mein Kommen gewartet“, unterbrach sie ihn, weil das nahezu jeder, der sich in irgendeiner Weise als ihr Untertan sah, als Erstes sagte. „Jetzt bin ich da. Das“, sie deutete auf Devlin, „ist mein Gefährte, Py’ashk’hu-König Maruyandru Devlin Blake, und das“, sie deutete auf Gressyl, „ist unser Bodyguard Gressyl.“


    Der Dienergeist verneigte sich. Die anderen taten es ihm nach. „Willkommen. Wie können wir dir dienen?“


    Einer der Wächterdämonen trat vor. „Ich bin dein oberster Wächter.“


    Bronwyn nickte ihm zu und blickte die Schlangen an, die sich im Hintergrund hielten, aber kein Auge von ihr ließen. „Wer seid ihr?“


    „Wir sind deine Berater“, antwortete einer von ihnen.


    „Mokaryon hat Berater gebraucht?“ Sie konnte es kaum glauben. Nach allem, was sie bisher von ihrem biologischen Vater erfahren hatte, war er ein typischer Dämon gewesen. Es war schwer, sich vorzustellen, dass er sich von irgendwem Rat holte, geschweige denn befolgte.


    Der Naga nahm Menschengestalt an. „Unsere Aufgabe war es, für ihn die Menschen zu studieren und ihm zu berichten und zu raten, welches Verhalten ihnen gegenüber angemessen ist, damit sie ihn und die anderen Ke’tarr’ha nicht als Feinde betrachten.“


    Sie hätte sich denken können, dass auch hinter einem Beraterstab nichts anderes steckte als Mokaryons ausschließlich egoistische Interessen. „Hat er euch etwas Bestimmtes in Bezug auf mich aufgetragen? Euch allen?“


    „Dir loyal zu dienen mit unserem ganzen Sein“, antwortete der Schlangenmann. „Das werden wir tun, bis du uns aus deinen Diensten entlässt.“


    „So ist es“, bestätigten alle im Chor.


    Ist das was Gutes?, fragte sie Devlin.


    Absolut. Dienergeister und Wächterdämonen bewerten nicht. Sie tun, was derjenige von ihnen will, mit dem sie ihren Kontrakt geschlossen haben. So etwas wie Moral kennen sie nicht. Nur die absolute Loyalität zu ihrem Auftraggeber. Da du Mokaryons Kontrakt mit ihnen geerbt hast, werden sie alles tun, was du willst, auch wenn das in krassem Gegensatz zu dem steht, was Mokaryon von ihnen wollte. Sie sind neutral. Du kannst ihnen deshalb vertrauen.


    Das war eine gute Nachricht.


    „Wie können wir dir dienen?“, wiederholte der Dienergeist.


    Es klang drängend. Bronwyn spürte eine Welle von Hunger, die nicht nur von ihm ausging, sondern von allen Dienergeistern und Dämonen.


    Sie ernähren sich vom Dienen beziehungsweise vom Wachen, erklärte Devlin. Je anstrengender der Dienst oder je gefährlicher das Bewachen ist, desto mehr Lebensenergie gewinnen sie. Wenn sie nur untätig herumhängen oder nichts weiter zu tun haben, als dafür zu sorgen, dass deine Residenz keinen Staub ansetzt, werden sie nicht satt.


    Noch ein Geheimnis des Dämonenlebens, das sich ihr enthüllte. Sie hatte sich, als sie in der Py’ashk’hu-Residenz gewesen war, gefragt, wie die paar menschlichen Py’ashk’huni-Diener, die es dort gab, eine so große Residenz in Ordnung hielten und war davon ausgegangen, dass die Dämonen mit Magie nachhalfen. Obwohl sie dort keine Dienergeister wahrgenommen hatte, erklärte ihre Existenz, wie das möglich war. Je tiefer sie in die Welt der Dämonen eintauchte, die, ob sie wollte oder nicht, auch ihre Welt war, desto mehr faszinierte sie sie.


    „Zunächst sag mir deinen Namen“, bat sie den Dienergeist.


    „Winter. Wie wir alle.“


    „Dann hat euch der Dienst für Mokaryon offensichtlich gut geschmeckt“, vermutete Devlin.


    Bronwyn sah ihn verständnislos an.


    „Dienergeister haben keine individuellen Namen“, erklärte er. „Es sei denn, du gibst ihnen einen. Sie bezeichnen das Stadium ihres Kontraktes mit einem Auftraggeber mit einer Jahreszeit, an der man erkennen kann, wie oft sie schon für denselben Auftraggeber tätig waren. Beim ersten Mal nennen sie sich Frühling in der jeweiligen Sprache ihres Auftraggebers, beim zweiten Mal oder wenn der Kontrakt verlängert wird, Sommer, beim dritten Mal Herbst, das vierte Mal Winter. Wenn sie danach noch einmal für denselben arbeiten, dann ist dieser fünfte Kontrakt buchstäblich auf die Ewigkeit angelegt und heißt ein solcher Dienergeist ab da Eternal. Ein Eternal-Kontrakt kann nie wieder aufgelöst werden, weshalb nur sehr wenige Dienergeister ihn überhaupt eingehen. Die große Mehrheit von ihnen arbeitet nur ein einziges Mal für einen Auftraggeber. Wenn die hier alle zur Winter-Kategorie gehören, muss Mokaryon sie gut gefüttert haben.“


    „Das hat er“, bestätigte Winter. Er blickte Bronwyn an. „Dürfen wir hoffen, dass du dasselbe tust?“


    „Ich werde mir Mühe geben.“ Sie wandte sich an die Wächterdämonen. „Wie ist es mit euch? Habt ihr Namen?“


    „Wächter“, antwortete deren Anführer. „Für den Fall, dass es erforderlich wäre, einen von uns persönlich anzusprechen, hat Mokaryon uns Nummern gegeben. Ich bin Wächter Eins.“


    Bronwyn schüttelte den Kopf. Es widerstrebte ihr, lebende Wesen zu Nummern zu degradieren. „Ich werde dich Warren nennen“, sagte sie zu dem Wächterdämon. „Wenn dir das gefällt.“


    Er verneigte sich. „Danke.“


    „Es wäre mir lieb, wenn ihr euch eine menschliche Gestalt geben würdet.“ Augenblicklich verwandelten sich alle ihre Diener, Wächter und Berater in Menschen. „Und du“, wandte sie sich an den Sprecher der Schlangenwesen.


    „Wir haben individuelle Namen“, sagte er. „Ich bin Nalin.“


    Auch die anderen zwölf Schlangenwesen nannten ihre Namen. Bronwyn sah sich außerstande, sie zu behalten und sie dem richtigen Gesicht zuordnen zu können.


    „Ich werde euch allen Namen geben“, versprach sie dem Heer der Namenlosen. „Aber zunächst einmal möchte ich meine Residenz besichtigen.“ Sie wandte sich an den Anführer der Dienergeister. „Hast du was dagegen, wenn ich dich Simon nenne?“


    Er verneigte sich. „Danke. Was von der Residenz möchtest du sehen?“


    „Alles.“


    „Folge mir.“


    Bronwyn folgte ihm. Drei Wächterdämonen mit Warren an der Spitze folgten wiederum ihr.


    Schon, nachdem sie die ersten beiden Räume durchquert hatte, wusste sie, womit sie die Dienergeisterschar als Erstes beauftragen würde. Hatte Reya in ihrer Residenz in den meisten Bereichen das natürliche Tageslicht zugelassen, um die Effektivität der menschlichen Diener zu gewährleisten, die das Sonnenlicht brauchten, so hatte Mokaryon dazu keine Veranlassung gesehen, da er offenbar ausschließlich Geister und Dämonen beschäftigt hatte, die kein Tageslicht brauchten. Fast alle Räume waren fensterlos, was unter anderem daran lag, dass die Residenz in den Felsen der Calico Hills hineingebaut worden war. Zumindest in die in dieser Dimension existierende Entsprechung der Calico Hills. Alle Räume waren ausschließlich in düsteren Farben gehalten. Schwarz, Braun, dunkles Blau, dunkles Violett. Rot, das sich wie Blutspuren an den Wänden, Decken und auf dem Fußboden verteilte, war die einzige relativ helle Farbe. Und sie wirkte genau so, wie Mokaryon das höchstwahrscheinlich beabsichtigt hatte: wie vergossenes Blut.


    Die Residenz war riesig. Sie zu Fuß zu besichtigen dauerte geschlagene zwei Stunden, in denen sich Bronwyn darauf beschränkte, jedes Zimmer nur zu durchqueren, statt stehenzubleiben und sie sich näher anzusehen. Bis auf die Bibliothek, die sie fünf Minuten in Augenschein nahm. Hatte sie die Bibliothek in Reyas Residenz schon für üppig gehalten, die von Mokaryon – jetzt ihre – stellte die in den Schatten. Sie war mindestens doppelt so groß. Ob in den Schriften der Schlüssel versteckt war, der, laut Kashyapa, in der Vergangenheit lag? Aber darum würde sie sich später kümmern.


    Wie im Haus in der Stadt gab es hier nirgends Ecken in den Räumen. Alles war abgerundet und ging fließend ineinander über. Offensichtlich hatte Mokaryon damit seinem Naga-Erbteil Rechnung getragen.


    Sie fragte sich, was er mit so vielen Räumen gemacht hatte. Wahrscheinlich war die Residenz nur deshalb so groß, damit er sich in dem dadurch vermittelten optischen Machtgefühl sonnen konnte. Und da er teleportieren konnte, hatte er die reale Größe vielleicht gar nicht wahrgenommen. Davon abgesehen erinnerte die Ausstattung mancher Zimmer an Folterkammern. Der Gedanke, dass das Wesen, das darin tatsächlich Menschen oder andere Wesen gefoltert haben könnte, ihr biologischer Vater war, verursachte ihr Übelkeit.


    Möglicherweise hat er Dienergeister gequält, vermutete Devlin, der ihre Gedanken mitbekommen hatte. Dienergeister empfinden keinen Schmerz, können das aber so perfekt vortäuschen wie jede andere menschliche oder dämonische Gefühlsregung. Und auf herkömmliche Weise kann man sie auch nicht töten. Solche Folterungen wären genau der Kick, den ein Dienergeist als höchsten kulinarischen Genuss empfindet.


    Bronwyn schüttelte den Kopf. Mir wird schlecht bei dem Gedanken, was für ein Wesen Mokaryon gewesen sein muss, dass er Spaß daran gehabt hat, lebende Geschöpfe zum Vergnügen zu foltern.


    Ein Dämon, durch und durch.


    Was die Sache zwar erklärte, aber für sie nicht erträglicher machte.


    Sie hatten die unterste Ebene des Kellers erreicht. Ein Gang führte zu einem Raum, der die perfekte Imitation einer kleinen Arena nach römischem Vorbild war. Bronwyn standen die Haare zu Berge, als sie ihn betrat. Er strahlte etwas aus, das sie zwei Schritte zurücktreten ließ. Und der Geruch … Auch an die dreiunddreißig Jahre nach seiner letzten Benutzung stank er nach altem Schweiß, Urin und Exkrementen, und der metallische Geruch von Blut schien am Boden und an den Wänden zu haften.


    „Mein Gott“, entfuhr es ihr. „Wozu wurde dieser Raum benutzt?“ Sie ahnte die Antwort, noch ehe Simon Winter sie ihr gab.


    „Mokaryon hat menschliche Krieger gegeneinander kämpfen lassen, die er mit seiner Magie zu diesem Zweck entführt hat, und sich von den freiwerdenden Energien ernährt.“


    „Gladiatorenkämpfe“, interpretierte Devlin. „Offenbar haben ihm die Kriegsschauplätze in dieser Welt nicht gereicht.“


    Bronwyn schüttelte den Kopf. Ihr Vater wurde ihr mit jeder Information, die sie über ihn bekam, unsympathischer.


    „Die Berater haben ihm davon abgeraten, Kriege nach alter Tradition anzuzetteln“, fuhr Simon fort. „Sie waren überzeugt, dass das nur unerwünschte Aufmerksamkeit unter den Menschen erregen würde. Ebenso wenn er seine menschlichen Feinde auf einen Schlag vernichtet hätte. Ganz abgesehen davon, dass die Menschen schon immer in sehr großer Überzahl existierten. Selbst wenn er alle Feinde ausgelöscht hätte, wären wieder neue entstanden. Die Ke’tarr’ha waren von Anfang an nicht sehr zahlreich in dieser Welt. Im Verborgenen zu wirken – weitgehend jedenfalls – erschien daher als die bessere Strategie.“


    Aber auch die hatte nicht verhindert, dass sie alle sowie ihre mit Menschen gezeugten Nachkommen bis zum letzten Spross ermordet worden waren. Bronwyn verließ diesen Ort des Grauens.


    „Ich will, dass diese Arena verschwindet“, ordnete sie an. „Dass jede noch so winzige Spur von ihr aus der Residenz getilgt wird.“


    „Ja, Herrin“, bestätigte Simon.


    „Bronwyn bitte, nicht Herrin.“


    Bronwyn fühlte Magie von Simon ausgehen. Sekunden später spürte sie andere Dienergeister, die in die Arena schwärmten und weitere, diesmal erheblich stärkere magische Emissionen, mit denen sie die Arena beseitigten. Sie ging um die nächste Gangbiegung und stand vor einer Tür, die Simon ihnen nicht öffnete, sondern fünf Yards davor stehenblieb, als verliefe dort eine unsichtbare Grenze.

  


  
    „Was ist in diesem Raum?“


    Simon schüttelte den Kopf. „Das weiß niemand von uns. Mokaryon hat uns verboten, ihn zu betreten oder ihm auch nur nahe zu kommen. Es ist sein ganz persönlicher magischer Arbeitsraum.“


    Bronwyn hatte keine Lust, sich die Perversitäten anzusehen, die wahrscheinlich dort auf sie warteten. Zumindest nicht jetzt. Die Tour durch die Residenz hatte sie erschöpft.


    „Simon, ich wünsche, dass die gesamte Residenz auf die Räume verkleinert wird, die zur Front hinausgehen und Fenster haben. Ich möchte zwei Wohnzimmer …“


    Warum so bescheiden?, nahm sie Devlins Gedanken wahr, in denen ein amüsierter Unterton mitschwang. Im Ernst, Liebste. Vielleicht möchtest du eines Tages hier anderen Leuten Zuflucht gewähren. Oder wilde Partys feiern. Letzteres klang wieder amüsiert. Neckend.


    Wir werden wohl kaum lange genug leben. Und du weißt, dass ich Partys nicht mag.


    Er legte den Arm um ihre Schultern. Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Unser Überleben, nicht die Partys. Er küsste ihre Wange. Bronwyn, meine Liebste, richte dein Leben so ein, als hätten wir noch alle Zeit der Welt. Außerdem brauchen die Dienergeister ordentlich was zu tun.


    Sie gab nach. Schließlich hatte er recht. Sie sollte daran glauben – oder zumindest so tun – als stünde fest, dass sie die Wintersonnenwende überlebten. Wenn Gressyl Wort hielt und sie beschützte, hatten sie tatsächlich eine Chance. Und Warren und seine Wächterschar standen auch zu ihrer Verteidigung bereit.


    „Drei Wohnzimmer, drei Schlafzimmer mit Bädern, zwei Gäste-WCs, die Bibliothek, ein Esszimmer, zwei Arbeitszimmer für mich und Devlin, ein gesondertes Apartment für Gressyl, die Eingangshalle und ausreichende Unterkünfte für euch. Falls ihr welche braucht. Auch eine Küche, Vorratsräume. Garage. Und fünf Gästeapartments mit Badezimmern und Gästeküche. Alles andere wird zugeschüttet. Und einen Garten möchte ich auch.“


    Sie beschrieb, was sie sich wünschte. Ihr wurde bewusst, dass sie sich tatsächlich in diesem Moment wünschte, diese Residenz in etwas zu verwandeln, das mit ihr zu tun hatte, das Ausdruck ihres eigenen Wesens war, von ihr geprägt. Sie hatte das Bedürfnis, etwas zu schaffen, das von ihr bleiben würde. In Ewigkeit. Der Gedanke brachte sie zum Lachen.


    „Wir werden es so herrichten, dass es dir Freude macht“, versicherte Simon. „Auf welche Weise wünschst du, dass wir das tun?“


    Sie sah ihn an. „Auf die Weise, die euch am besten ernährt.“


    „Danke.“ Er verneigte sich. „Was ist mit dem geheimen Raum?“


    Bronwyn wollte ihm schon befehlen, den zuzuschütten und zu versiegeln, dass niemals wieder jemand ihn betreten konnte. Andererseits sollte sie zumindest mal einen Blick hineinwerfen. Vielleicht gab es unter den zu erwartenden Perversitäten etwas Nützliches, das ihnen helfen konnte, ihre Aufgabe zu erfüllen.


    „Lasst ihn vorerst unangetastet und den Zugang zu ihm frei. Ich werde mich in der Bibliothek aufhalten. In der Zwischenzeit richtet bitte ein kleines Zimmer mit Bad für mich und Devlin her und eins für Gressyl. Es wäre gut, wenn das in ein paar Stunden fertig sein könnte.“


    Simon verneigte sich und verschwand. Bronwyn ging zurück zur Bibliothek.


    „Warren, wie viele Wächterdämonen stehen in meinen Diensten?“


    „Sechsundzwanzig. Die meisten waren und sind teilweise noch an Orten stationiert, an denen Mokaryon etwas besonders zu bewachen wünschte. Wir hier in der Residenz hatten die Aufgabe, ihn zu beschützen, wohin er auch ging.“


    „Darauf will ich hinaus. Wie konnte es bei einer so geballten Zahl von Wächtern den Mönchen der Heiligen Flamme gelingen, Mokaryon zu töten?“


    „Besonders im Hinblick darauf, dass normalerweise ein einziger Wächterdämon bereits als nahezu unbezwingbar gilt und von Menschen nicht mal verletzt, geschweige denn getötet werden kann“, ergänzte Devlin.


    Warren nahm keinen sichtbaren Anstoß an dem Vorwurf, dass er und seine Kameraden darin versagt hätten, ihre Aufgabe zu erfüllen. „Mokaryon hat sehr oft mit Menschenfrauen geschlafen. In solchen Situationen hat er uns immer weggeschickt und darauf vertraut, dass sein eigener magischer Schutz ausreichen würde, sich gegen magisch unbegabte Menschen wie die Mönche zu schützen. Sie haben ihn durch eine seiner Gespielinnen in eine Falle gelockt. Er hatte mich weggeschickt. Als ich spürte, dass er in Gefahr war, war es bereits zu spät.“ Er sah Bronwyn in die Augen. „Hätte er mich nicht weggeschickt, wäre er noch am Leben. Wir können uns unsichtbar machen, wir können unsere Ausstrahlung so verdecken, dass niemand, wirklich niemand sie bemerkt. Meine Anwesenheit hätte ihn nicht gestört. Ich habe nie erfahren, warum er zu manchen Zeiten darauf bestand, allein zu sein.“


    Das konnte sich Bronwyn auch nicht vorstellen. Da Mokaryon kein Mensch gewesen war und, nach allem, was sie wusste, nicht die geringsten menschlichen Gefühle gehabt hatte, konnte kaum Schamgefühl vor einem unsichtbaren Wächterdämon der Grund gewesen sein, warum er Warren weggeschickt hatte, wenn er mit Frauen intim wurde. Vorausgesetzt, er sagte die Wahrheit.


    Das tut er, versicherte Devlin. Wächterdämonen können nicht lügen und sie sind nicht korrumpierbar. Außerdem sind sie absolut diskret. Darum verstehe ich auch nicht, wieso Mokaryon sie nicht um sich haben wollte, wenn er mit einer Frau geschlafen hat.


    Ist nicht so wichtig. Ich wollte nur wissen, ob ich Warren und seinen Leuten wirklich trauen kann.


    Immer.


    „Ich verlasse mich also auf euch, Warren. Du bist weiterhin für den Schutz der Residenz zuständig und sorgst dafür, dass keine Feinde eindringen können.“


    Warren verneigte sich. „Die Residenz ist absolut sicher“, versprach er.


    „Dann kannst du dich vorläufig zurückziehen.“


    Der Wächterdämon verschwand. Sie waren vor der Bibliothek angekommen. Bronwyn trat ein und blieb überrascht stehen, als sie sich dem gesamten Stab ihrer Berater gegenübersah, die in menschlicher Gestalt an verschiedenen Computerstationen saßen und im Internet surften oder in Büchern oder Schriftrollen lasen. Einige hockten zusammengerollt in ihrer Schlangengestalt mit aufgerichteten Köpfen und geschlossenen Augen in verschiedenen Ecken und schienen zu schlafen oder zu meditieren. Sie wurden sofort wach, kaum dass Bronwyn eingetreten war, und nahmen menschliche Gestalt an.


    Ihr Wortführer Nalin kam auf sie zu. „Bronwyn, womit können wir dir raten?“


    „Gibt es Aufzeichnungen, aus denen hervorgeht, was damals passiert ist, als die Ke’tarr’ha und die Py’ashk’hu in diese Welt kamen?“


    „Nein. Weder hier noch anderswo auf der Welt. Es gibt nur ein paar Prophezeiungen, die sich auf die kommende Sonnenwende beziehen.“


    Bronwyn fühlte sich maßlos enttäuscht. „Aber warum hat Kashyapa dann gesagt, dass wir die Antworten in der Vergangenheit finden werden und der Schlüssel dazu hier in der Residenz verborgen ist?“


    „Er hat wohl Mokaryons Spiegel gemeint“, vermutete Nalin.


    „Was für einen Spiegel?“


    „Der magische Spiegel in seinem Arbeitsraum. Ich weiß nicht, woher er ihn bekommen hat. Er besaß ihn schon, bevor ich in seine Dienste trat. Es ist einer der seltenen Spiegel, der nicht nur die Gegenwart, sondern auch die Vergangenheit zeigt.“


    Bronwyn blickte Devlin an und fühlte auch in ihm eine Spannung aufsteigen, eine hoffnungsvolle Erwartung. Sie ergriff seine Hand und teleportierte mit ihm in den Flur vor dem Arbeitsraum. Gressyl folgte ihnen, ebenso Nalin. Bronwyn zögerte und wappnete sich gegen die Dinge, die sie hinter der Tür zu sehen befürchtete. Auch wenn sie keine konkrete Vorstellung hatte, erwartete sie nichts Angenehmes. Sie holte tief Luft und drückte die Tür auf, die augenblicklich nach innen schwang.


    Magische Lichter strahlten an der Decke auf und tauchten den Raum in diffuses Licht. Bronwyn ließ sie mit einem magischen Impuls heller leuchten, sodass sie die Einrichtung gut erkennen konnte. Sie war nicht einmal entfernt so, wie sie es erwartet hatte, mit Ausnahme der schwarzen Wände, die aus glatt poliertem Fels bestanden. Vor allem gab es keine der befürchteten Scheußlichkeiten. Die Hälfte des Raums wurde von einer leeren Fläche dominiert, auf deren Boden ein blutroter Kreis gemalt war, umgeben von magischen Symbolen, deren Kraft sie deutlich spürte. Ansonsten gab es nur einen Tisch mit einem bequemen Stuhl, ein Regal, das in die Wand integriert war und auf dessen Ablageflächen verschiedene Steine, Behälter und Gegenstände lagen, die Bronwyn nicht identifizieren konnte. Außerdem stand ein opulenter Diwan – natürlich schwarz – gegenüber einer leeren Wand, aus der sich ein mannshohes, unregelmäßig geformtes Felsstück reliefartig abhob.


    Nur eines gab es in diesem Raum nicht: einen Spiegel.


    „Dort.“ Nalin deutete auf das Felsstück, das aus der Wand hervorragte.


    „Das soll ein Spiegel sein?“, wunderte sich Bronwyn. Außer dass die polierte Steinfläche tatsächlich ihr Bild reflektierte, als sie sich davorstellte, ähnelte das nicht mal im Entferntesten einem Spiegel. Allerdings hatte man in früheren Zeiten, als es noch kein Glas gab, polierte Metallscheiben als Spiegel verwendet. Und davor Wasseroberflächen in Schalen. Warum nicht auch einen polierten Stein?


    „Mokaryon hat, wenn er sich mit dem Spiegel beschäftigte, immer dort gesessen.“ Nalin deutete auf den Diwan. „Manchmal sogar tagelang.“


    „Was hat er sich in dem Spiegel angesehen?“, wollte Devlin wissen.


    „Er hat meistens die menschlichen Gelehrten der Magie beobachtet, um herauszufinden, was sie können und dadurch zu erkennen, wovor er sich schützen muss. Aber er hat sich auch immer wieder den Moment angesehen, in dem die menschlichen Zauberer damals das Eine Tor geschlossen haben. Seine Hoffnung war, dadurch eine Möglichkeit zu finden, das Tor wieder zu öffnen, ohne den beinahe unerfüllbaren Bedingungen nachkommen zu müssen, die sie darum gewoben haben, um eben das zu verhindern.“


    „Aber er hat sie nicht gefunden“, stellte Bronwyn fest.


    „Nein. Er hatte zwar eine Menge Anhaltspunkte und Ideen, die er in Experimenten unter anderem in diesem Raum ausprobiert hat, aber am Ende kam immer wieder heraus, dass die einzige Möglichkeit, das Tor zu öffnen, ist, die Siegelzauber zu kontern und sie dadurch aufzulösen.“


    Bronwyn überdachte das. „Dann sollten wir uns wohl ebenfalls ansehen, wie die das damals gemacht haben.“


    „Ich empfehle, dass du dir auch die Vorgeschichte ansiehst“, sagte Nalin. „Und die Ereignisse in den Jahren danach.“


    Bronwyn nickte und legte die Hand gegen den Spiegel. Er fühlte sich kühl an, aber nicht unangenehm. Sie spürte, dass eine Macht in ihm steckte, die recht stark war, aber nicht bedrohlich. „Wie, eh, schaltet man das Ding ein?“


    „Mit einem Spiegelzauber“, sagte Devlin in einem Tonfall, als wäre das eine reichlich dumme Frage gewesen. „Sorry“, fügte er hinzu, als er merkte, dass er Bronwyn verletzt hatte.


    Sie sah ihn auffordernd an. „Und wie geht so ein Spiegelzauber? Ich hatte bis jetzt noch nicht das Vergnügen, einen kennenzulernen.“


    Er strich ihr über die Wange. „Pass auf.“


    Er legte die Hand gegen den Spiegel. Ein kleiner Blitz zuckte daraus hervor und fuhr durch seine Hand und setzte sie in Brand. Er riss sie mit einem Schmerzenslaut zurück, presste sie zwischen die Knie und wandte einen Heilungszauber an.


    „Der Spiegel kann nur durch die Königin aktiviert werden“, erklärte Nalin.


    „Hättest du das nicht gleich sagen können?“, knurrte Devlin ungnädig, bewegte die Finger, schloss und öffnete die Faust, um sich zu vergewissern, dass seine Hand in Ordnung war.


    „Du hast nicht gefragt“, konterte Nalin.


    „Was muss ich tun?“, fragte Bronwyn.


    „Berühre den Spiegel und denke an das, was du sehen willst“, sagte Devlin.


    „Auch wenn ich den genauen Zeitpunkt nicht kenne, den ich sehen will?“


    Devlin nickte. „Die Magie des Spiegels findet den von selbst heraus. Versuch es.“


    Bronwyn berührte vorsichtig den Stein, halb fürchtend, dass ihr ebenfalls ein Blitz in die Hand fuhr. Stattdessen erhellte sich die Spiegelfläche. Sie zog ihre Hand zurück. Der Spiegel wurde augenblicklich wieder dunkel. Sie atmete tief durch und versuchte es noch mal. Der Spiegel erhellte sich. Bronwyn konzentrierte sich darauf, dass sie die wichtigen Ereignisse sehen wollte, die sich abgespielt hatten, bevor das Eine Tor geöffnet worden war.


    Auf der Spiegelfläche waberte Nebel, der sich Sekunden später lichtete und eine sommerliche Waldlandschaft zeigte, die unberührt und urwüchsig wirkte. Sogar die Geräusche wurden hörbar, das Knarren der Stämme im leichten Wind, Vogelzwitschern, das Summen von Insekten. Bronwyn glaubte sogar, die nach warmem Holz duftende Luft zu riechen.


    „Du kannst den Spiegel loslassen, dich gemütlich auf den Diwan fläzen und das Schauspiel genießen“, sagte Devlin. „Nachdem der Spiegel weiß, was du sehen willst, wird er solange aktiv bleiben, bis er dir alles gezeigt hat.“


    Bronwyn ging zum Diwan und änderte magisch dessen Farbe in dunkles Blau. Als sie sich daraufsetzte, nahm Devlin neben ihr Platz, legte die Beine hoch und half Bronwyn, sich so zu drehen, dass sie sich mit dem Rücken gegen seine Brust lehnen konnte. Er legte die Arme um sie, verschränkte die Hände vor ihrem Bauch und drückte seine Wange an ihre. Sie spürte seine Liebe und fühlte sich gestärkt. Zumindest insofern, dass sie sich in der Lage fühlte, sich anzusehen, was sich in der Vergangenheit ereignet hatte. Sie schmiegte sich in Devlins Umarmung und genoss die Geborgenheit, das Gefühl, behütet zu sein. Es rief ein Echo aus ihrer Kindheit wach. Sie blendete es aus. Dies war nicht die Zeit für Sentimentalität.


    „Mach es dir bequem, Gressyl“, bot sie dem Dämon an, als er den Raum verlassen wollte. „Du auch, Nalin. Wenn ihr wollt.“


    Gressyl zauberte einen bequem aussehenden Sessel neben den Diwan und eine gepolsterte Fußbank dazu, nahm Platz und beobachtete das Geschehen im Spiegel. Nalin nahm seine Schlangengestalt an und rollte sich mit Blick auf den Spiegel zusammen.


    Zwischen den Bäumen des Waldes, den der Spiegel zeigte, tauchte ein Mann auf. Er trug Lederkleidung und einen Bogen in der Hand. Sein schwarzes Haar fiel ihm ins Gesicht und bis auf die Brust. Bronwyn hörte ihn schwer atmen, denn er schleppte einen toten Hirsch auf den Schultern. Der Mann war offensichtlich ein Indianer. Bronwyn hatte einmal eine Reportage über die Geschichte der amerikanischen Ureinwohner geschrieben. Anhand ihrer damaligen Recherchen schätzte sie, dass seine Kleidung zu einer Epoche gehörte, die mindestens dreitausend Jahre zurückliegen musste. Sie konnte kaum fassen, dass sie tatsächlich einen Menschen sah, der seit Jahrtausenden tot war.


    Gebannt sah sie zu, wie der Mann den Hirsch auf einer kleinen Lichtung neben einem glatten grauen Stein ins Gras fallen ließ. Als er sich aufrichtete, sich streckte und sie sein Gesicht sah, sog sie scharf die Luft ein.


    Der Mann war das Ebenbild ihres Adoptivvaters Brian Kelley.
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    Im Wald beim Lager der Bodéwadmi,


    150 Meilen südwestlich von der Südspitze des Michigansses, 1318 v. Chr.

  


  
    

  


  
    Mondwolf ließ den toten Hirsch ins Gras fallen und atmete tief durch. Er blickte sich um und lauschte, nicht nur mit seinen körperlichen Sinnen, sondern auch mit seinen Geistsinnen. Er hörte, was die Geister des Waldes flüsterten und sein Bruder, der Wolf, in der Ferne heulte. Kein Mensch befand sich in der Nähe. Das war gut, denn Mondwolf konnte keine Zeugen dessen gebrauchen, was er zu tun beabsichtigte. Zwar hätte niemand sein Handeln infrage gestellt, er war schließlich der Schamane des Stammes, aber es hätte Misstrauen erregt, wenn bekannt geworden wäre, dass der oberste Schamane der Bodéwadmi einen der Schwarzen Geister beschwor.

  


  
    Mondwolf hatte das schon früher getan und immer wertvolle Informationen von dem Schwarzen Geist erhalten, den er sich dienstbar gemacht hatte. Jedoch griff er nicht oft auf dieses Mittel zurück, denn der Umgang mit den Schwarzen Geistern war gefährlich. Schon mancher Schamane vor ihm hatte solche Kontakte nicht nur mit dem Leben bezahlt, sondern mit noch viel Schlimmerem. Doch es musste sein, denn was Mondwolf von den guten Geistern in dieser Welt gehört hatte, war dermaßen bedrohlich, dass er Gewissheit brauchte. Und falls sich seine Befürchtungen bewahrheiten sollten, musste er handeln, bevor es zu spät wäre.


    Er hatte bereits vor der Jagd trockenes Holz lückenlos rund um den grauen Stein aufgeschichtet, der an diesem Ort aus der Erde ragte wie der nackte Schädel eines Riesen, und das Holz mit Fett getränkt, damit es gut und vor allem lange brannte. Jetzt fehlte nur noch das Blut. Er hängte den toten Hirsch am Ast eines Baumes auf, schnitt dessen Ader auf und fing das noch nicht geronnene Blut in einer großen Rindenschale auf. Anschließend ging er im Kreis entgegen dem Lauf der Sonne um den Stein herum und goss das Blut über das Holz, während er die vorgeschriebenen Gesänge intonierte, die ihm Schutz gewährten und verhinderten, dass der Schwarze Geist die Grenze dieses Kreises überschreiten konnte, sobald das Feuer brannte.


    Mondwolf schnitt das Herz, die Leber und ein paar besonders saftige Fleischstücke aus dem Kadaver, ehe er sich auszog, sich im nahen Bach das Blut vom Körper wusch und sich anschließend in das heilige Gewand kleidete, das ihm zusätzlichen Schutz verleihen würde. Bevor er ein Feuer entfachte, sprach er ein Gebet. Danach setzte er mit einem brennenden Scheit den Holzring um den Geisterstein in Brand. Als das Feuer den Ring geschlossen hatte und lückenlos um den Stein herum loderte, begann Mondwolf, die Beschwörung zu singen, die den Schwarzen Geist rufen würde.


    Es dauerte nur wenige Herzschläge, bis er erschien. Die Schamanen nannten seinesgleichen „Schwarze Geister“, weil sie zu einer Welt gehörten, die nach ihren eigenen Aussagen größtenteils finster und von Wesen bewohnt war, deren Absichten verglichen mit denen, nach denen die Bodéwadmi und ihre Nachbarstämme strebten, im günstigsten Fall schlecht und im schlimmsten zutiefst böse waren. Denn entgegen dem, was die Bezeichnung vermuten ließ, sahen manche Schwarze Geister wie Menschen aus. Auch der Geist, den Mondwolf gerufen hatte, besaß den Körper eines Menschen. Sein Kopf jedoch ähnelte dem einer Schlange mit einer sehr langen Schnauze, die mit scharfen Zähnen bestückt war. Sein Körper war mit großen Schuppen bedeckt, die lederartig wirkten.


    Der Geist blickte mit gierig funkelnden gelben Augen auf das Fleisch, das neben Mondwolf lag. „Was willst du wissen?“, fragte er. Er kannte den Handel. Für jede Frage, die Mondwolf ihm stellte, erhielt er ein Stück Fleisch. Das Herz, den größten Leckerbissen, zuletzt. Wenn er also den ganzen Vorrat haben wollte, musste er bleiben, bis Mondwolf keine Frage mehr hatte.


    „Ist es wahr, dass es in dieser Welt ein besonderes Tor gibt, das deine Welt mit meiner verbindet?“


    „Nein.“


    Mondwolf blickte das Wesen irritiert an. Natürlich wusste er, dass die Schwarzen Geister Falsches sagten, wenn es ihnen gefiel. Darin lag eine der Gefahren im Umgang mit ihnen. Wer auf ihre Falschheit hereinfiel, hatte das Nachsehen und oft genug einen unschönen Tod. Mondwolf wusste inzwischen aber auch aus Erfahrung, dass er die richtige Frage stellen musste, um die richtige Antwort zu bekommen. Die Schwarzen Geister nahmen Gesagtes sehr wörtlich. Er warf dem Wesen ein Stück Fleisch zu. Der Geist fing es mit dem Maul auf und schlang es schmatzend hinunter.


    „Gibt es besondere Eingänge von eurer Welt zu meiner außer dem, den du hier benutzt?“, stellte er die Frage anders.


    „Ja. Viele.“


    Mondwolf warf ihm das nächste Fleischstück zu. „Befindet sich eins davon in der Nähe dieses Ortes?“


    „Ja.“


    Das nächste Fleischstück. Wenn der Schwarze Geist mit seinen Antworten weiterhin so wortkarg blieb, wäre der Fleischvorrat aufgebraucht, ehe Mondwolf etwas Nützliches erfahren hatte. Außerdem wollte er nicht erleben, was passierte, wenn der Feuerring erlosch und der Geist nicht mehr an den Stein gefesselt war, auf dem er hockte. Er zeigte dem Geist die Lunge des Hirsches. Auch die Lunge und die anderen Innereien waren besondere Leckerbissen für zumindest diesen Schwarzen Geist.


    „Ist es wahr, dass eins dieser besonderen Tore sich in der Nähe des Langen Großen Sees befindet? Erzähle mir alles darüber, was du weißt.“ Er deutete auf den Rest des Fleisches, wo für den Geist deutlich Herz, Leber, Nieren und der große Magen des Hirsches zu sehen waren.


    Die Augen des Wesens glitzerten begehrlich. „Ja. Es ist das Eine Tor, durch das alle Wesen meiner Welt in diese gelangen können, wenn es gelingt, es zu öffnen. Das kann aber, nach dem Zeitablauf in deiner Welt, nur alle 333 Winter am Tag der Wintersonnenwende geschehen, wenn in meiner Welt das T’k’Sharr’nuh-Opfer erbracht wird. Wenn ein Mensch auf dieser Seite des Tores gleichzeitig geopfert und das Tor mit seinem Blut bestrichen wird, kann es in Verbindung mit einem machtvollen Zauber geöffnet werden. Und ist es einmal offen, kann jeder kayápu aus meiner Welt in deine wechseln, selbst solche, die normalerweise hier nicht leben könnten.“


    Kayápu – das Wort, mit dem seinesgleichen sich selbst bezeichnete. Der Geist machte eine fordernde Kopfbewegung zu der Hirschlunge hin.


    „Noch nicht“, wehrte Mondwolf ab. „Das ist noch nicht alles. Der Handel für die Lunge lautet, dass du mir alles über das Tor erzählst, was du weißt.“


    Der Schwarze Geist zischte enttäuscht, vielleicht auch wütend. Die Gefühlsregungen dieser Wesen deckten sich selten mit denen der Menschen, sofern sie Gefühle besaßen.


    „Meine Welt ist anders“, fuhr das Wesen fort. „Es gibt sehr viele kayápu, die nur dort leben können, weil sie die Luft hier nicht atmen könnten. Aber das Eine Tor besitzt eine Magie, mit der es jedes Wesen verändert, das es durchschreitet und es dem Leben in jeder Welt anpasst, zu der ein Tor wie dieses führt. Die meisten kayápu besitzen nicht die Macht, ohne ein Tor in diese Welt zu gelangen. Die es gefunden haben, warten schon darauf, dass dieses Eine Tor von dieser Seite aus geöffnet wird.“


    Mondwolf hatte so etwas geahnt, nach allem, was die guten Geister ihm berichtet hatten. „Warum?“


    Der Schwarze Geist deutete auf die Lunge. „Das ist eine neue Frage.“


    Mondwolf warf ihm die Lunge zu. Das Wesen schlang sie schmatzend hinunter mit Lauten, die behaglich klangen. „Warum?“, wiederholte er und nahm den Hirschmagen in die Hand. „Und auch für diesen Leckerbissen will ich alles wissen, was du darüber zu sagen weißt.“


    Das Wesen leckte sich mit einer langen Zunge über die Schnauze. „Ein paar Menschen, die wie du über magische Kräfte verfügen, haben sich zusammengeschlossen und mit den Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu einen Pakt geschlossen.“


    Mondwolf vermutete, dass „Ke’tarr’ha“ und „Py’ashk’hu“ Bezeichnungen für Kayápu-Stämme waren wie Bodéwadmi für sein Volk.


    „In dem Moment, in dem in meiner Welt das T’k’Sharr’nuh-Opfer erbracht wird, werden sie auf dieser Seite das Ritual ausführen, mit dem das Eine Tor geöffnet werden kann. Gleichzeitig zelebrieren Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu auf der anderen Seite das Öffnungsritual. Es kann nur geöffnet werden, wenn das von beiden Seiten gleichzeitig geschieht. Das wird passieren am Tag der nächsten Wintersonnenwende. Und ist es einmal offen, wird es offen bleiben. Dann können alle kayápu ungehindert in diese Welt kommen.“ Der Geist blickte hungrig auf den Hirschmagen. „Es sind mehr kayápu, die darauf warten, in diese Welt zu gelangen, als du Sterne am Himmel sehen kannst. Sehr viel mehr.“ Er blickte Mondwolf mit seinen gelben Augen durchdringend an. „Sehr viel mehr, als es Menschen gibt.“


    Mondwolf war froh, dass er im Gras saß, denn er hatte das Gefühl, dass ihn bei dieser Eröffnung die Kraft verließ. Eine Welt, in der mehr Schwarze Geister lebten als Menschen – die Vorstellung war grauenhaft. Erschreckend. Erdrückend. Und absolut entsetzlich wären die sich daraus ergebenden Folgen.


    „Kann dieses Tor verschlossen werden? Für immer?“


    „Gib erst den Magen her.“


    Mondwolf warf ihm den zu. Ungeduldig wartete er, bis der Schwarze Geist den ebenfalls verschlungen hatte, ehe er antwortete.


    „Ich weiß es nicht. Falls es möglich sein sollte, bedarf es dazu einer außergewöhnlichen magischen Macht. Deine reicht dazu bei Weitem nicht aus.“


    Dessen war sich Mondwolf bewusst. Er belohnte den Geist mit dem nächsten Fleischstück. „Gibt es eine Möglichkeit, zu verhindern, dass das Tor geöffnet wird?“


    Der Schwarze Geist gab einen zischenden Laut von sich, von dem Mondwolf sich nicht sicher war, ob er Verachtung oder Belustigung ausdrücken sollte. „Töte die Zauberer, bevor sie es öffnen.“


    Mondwolf war sich darüber im Klaren, dass das wahrscheinlich die einzige Möglichkeit war, die ihm blieb, wenn er die Katastrophe verhindern wollte. Aber das löste das Problem nur vorübergehend. Irgendwann würden andere Schamanen das Tor entdecken und es zu öffnen versuchen. Vielleicht erst in einer Zeit, wenn die Urenkel von Mondwolfs Urenkeln längst tot waren, aber eines Tages würden andere kommen und vielleicht Erfolg haben, wo ihre Vorfahren versagten.


    Er blickte den Schwarzen Geist an, der ungeduldig darauf wartete, dass Mondwolf die letzte Frage stellte, die ihm das Hirschherz als Belohnung brachte.


    „Was ist das Opfer, das du erwähntest, das deine Leute auf der anderen Seite bringen?“


    „Das T’k’Sharr’nuh-Opfer.“ Das Wesen zögerte. „Das ist etwas, von dem die Menschen nichts wissen sollten.“


    Mondwolf schnaubte. „Offensichtlich wissen bereits Menschen davon. Und sie nutzen das Wissen, um dieses Tor zu öffnen.“


    Das Wesen zögerte immer noch. „Für die Antwort musst du mir den Hirschkopf geben“, verlangte es.


    „Einverstanden.“ Mondwolf ging zum Kadaver, schnitt dem Hirsch den Kopf ab und legte ihn neben sich ins Gras. „Die Antwort“, verlangte er.


    „T’k’Sharr’nuh ist eine Quelle magischer Macht. Ein Wesen ohne allzu große Intelligenz. Es erzeugt sich selbst aus sich selbst. Nach der Zeit in deiner Welt legt es alle 333 Winter ein Ei. Danach tötet es sich, wodurch die in seinem Körper wohnende Magie frei wird und das Ei zur Reife bringt, aus dem sein Junges schlüpft, das wieder 333 Winter lang wächst, bis es ein Ei legt und so weiter. Die Magie, die bei seinem Tod frei wird, ist gewaltig. Sie durchdringt alle Dimensionen meiner Welt und haftet auch an dem Einen Tor – für eine kurze Zeit, dessen magische Struktur dadurch verändert wird. Und nur in dieser Zeit, wenn das Tor verändert ist, kann man es mit einem bestimmten Ritual öffnen, wenn gleichzeitig auf dieser Seite ein Ritual durchgeführt wird, das es von hier aus öffnet. Gib mir den Kopf.“


    Mondwolf schleppte den Kopf ein Stück näher an den Feuerring heran und warf ihn mit aller Kraft über die Flammen hinweg. Der Schwarze Geist fing ihn auf, brach ihn entzwei, als wäre der Schädelknochen nur ein dürrer Ast, und schlürfte geräuschvoll das Gehirn in sich hinein. Mondwolf musste zugeben, dass er von dem, was der Geist gesagt hatte, nicht alles verstanden hatte. Aber er hatte begriffen, dass hier Dinge vor sich gingen, die er allein niemals bewältigen könnte.


    Er wartete, bis der Geist das Gehirn verschlungen hatte und sich ihm für die nächste Frage zuwandte. „Etwas, das man öffnen kann, kann man auch wieder schließen.“ Zumindest hoffte er das. „Also gibt es auch dafür irgendein Mittel, mit dem man dieses Tor verschließen kann.“


    „Ich sagte schon, dass ich keins kenne.“


    „Dann finde es heraus. Irgendeiner deiner Leute wird es wissen. Vielleicht sollte ich künftig mit einem anderen deiner Art sprechen, der klüger ist als du.“


    Der Schwarze Geist knurrte wütend. Seine gelben Augen flammten rot. Mondwolf sah ihm an, dass er sich am liebsten auf ihn gestürzt hätte und nur die Magie des Feuerrings ihn daran hinderte; der schon besorgniserregend heruntergebrannt war. Mondwolf ließ sich seine Sorge nicht anmerken, sondern gab sich kaltblütig. Er nahm das Herz des Hirsches und hielt es dem Geist einladend hin.


    „Wenn du mir die Antwort bringst, gebe ich dir das Herz jeder Beute, die ich bis an mein Lebensende erlegen werde.“ Er war sich darüber im Klaren, dass das Wesen ihn jederzeit hintergehen konnte, indem es ihm eine falsche Antwort gab und behauptete, es wäre die richtige. „Sollte ich aber feststellen, dass du mir etwas Falsches gesagt hast, erhältst du nie wieder etwas von mir.“


    Das Wesen zögerte und blickte gierig auf das Herz in Mondwolfs Hand. „Triff mich morgen hier um dieselbe Zeit. Wenn du mir dann den Kopf und das Herz eines Bären bringst, erhältst du die Antwort.“


    Mondwolf warf ihm das Herz zu, und der Geist verschwand, als er es aufgefangen hatte. Gerade rechtzeitig, denn ein Teil des schützenden Flammenrings erlosch. Mondwolf atmete auf und sah sich einem neuen Problem gegenüber. Einen Bären zu töten war nicht leicht. Erst recht nicht für einen einzigen Jäger. Doch er konnte und durfte niemanden um Hilfe bitten, sonst hätte sein Stamm erfahren, dass er Kontakt zu einem Schwarzen Geist hatte. Also musste er auch die Jagd auf den Bären allein bewältigen. Er konnte nur hoffen, dass der Schwarze Geist tatsächlich eine Antwort fand. Vor allem eine, die der Wahrheit entsprach und keine, mit der er ihn dazu verleiten wollte, unwissentlich diejenigen zu unterstützen, die das Eine Tor öffnen, die kayápu in diese Welt lassen und ihre Vernichtung herbeiführen würden.

  


  
    


    *


    

  


  
    Ke’tarr’ha-Residenz – Gegenwart

  


  
    


    Bronwyn starrte auf den Spiegel, in dem zu sehen war, wie der Indianer, der wie Brian aussah – abgesehen von Haar-, Haut- und Augenfarbe – sein Zeremoniengewand auszog und die Spuren seiner Anwesenheit beseitigte.

  


  
    „Interessant“, meinte Devlin. „Falls das Eine Tor nicht gewandert ist, dann existiert es irgendwo in den Staaten.“


    „Wenn wir herausfinden, zu welchem Stamm der Mann gehört und wo der damals gelebt hat“, ergänzte Bronwyn.


    „Potawatomi“, antwortete Nalin. „So heißt der Stamm heute. Und er lebte damals wie heute am Südufer des Michigansees. Dort befindet sich auch das Eine Tor.“


    Devlin richtete sich kerzengerade auf. „Wo genau?“


    „Ein paar Meilen vor der Stadt, die heute Chicago heißt.“


    Devlin schüttelte den Kopf. „Das gibt es doch nicht!“ Er wandte sich an Gressyl. „Soll das heißen, dass die Py’ashk’hu-Residenz in der Nähe des Tores liegt?“


    Gressyl blickte ihn erstaunt an. „Das Tor ist ein Teil der Residenz. Wusstest du das nicht?“


    Devlin ballte die Faust. „Nein, das wusste ich nicht. Meine liebe Mutter hat mir offenbar noch einige andere Dinge verheimlicht.“ Er blickte Gressyl anklagend an. „Und du auch.“


    Gressyl zuckte mit den Schultern. „Du hast mich nicht danach gefragt. Und da Reya die magischen Emissionen des Einen Tores abgeschirmt hat, habe ich, ehrlich gesagt, vergessen, dass es dort existiert.“


    Devlin knurrte. „Die Worte ‚ehrlich gesagt’ klingen aus deinem Mund nicht sehr glaubhaft.“


    „Devlin!“ Bronwyn gab ihm einen Klaps auf die Hand. „Was soll das? Wie oft muss Gressyl noch beweisen, dass er auf unserer Seite steht? Was hast du für ein Problem mit ihm?“


    Sie konzentrierte sich auf das Seelenband zwischen ihnen und stieß gegen eine Mauer. Devlin schloss sie wieder einmal aus seinem Bewusstsein aus.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht.“ Er zuckte mit den Schultern.


    „Gressyl?“, wandte sich Bronwyn an den Dämon.


    Der schüttelte den Kopf. „Ich wüsste nicht, dass ich jemals etwas anderes getan hätte, als deine Befehle auszuführen, Devlin. Und die von Reya natürlich. Du bist schließlich mein König. Das will aber nichts heißen, denn“, er klopfte sich mit dem Fingerknöchel gegen die Stirn, „mir fehlen immer noch etliche Erinnerungen. Keine Ahnung welche. Deshalb ist es die Wahrheit, dass ich vergessen hatte, wo sich das Tor befindet, bis Kashyapa meine Beschränkung geheilt hat. Außerdem war der Ort bis jetzt nicht wichtig.“


    Bronwyn deutete auf den Spiegel, bevor Devlin darauf antworten konnte. „Da tut sich was.“


    Das Bild im Spiegel hatte gewechselt und zeigte eine schneebedeckte Landschaft. Demnach stand wohl die Wintersonnenwende des betreffenden Jahres unmittelbar bevor. Bronwyn sah den Indianer mit Brians Gesicht und ein paar andere auf einem Hügel stehen. Sie trugen Zeremoniengewänder und bereiteten sich auf etwas vor.

  


  
    


    *


    


    Checagou-Land, eine Meile vom linken Südspitzenufer des Michigansees, Wintersonnenwende, 1318 v. Chr.

  


  
    


    Mondwolf wusste, dass er diesen Tag nicht überleben würde. Und wahrscheinlich auch kein einziger der Schamanen, die ihn begleiteten. Was sie tun mussten, würde sie nicht nur die herkömmliche Kraft kosten, die jedes große Ritual ihnen abforderte, es würde ihre gesamte Lebenskraft aufzehren. Dennoch war jeder von ihnen bereit, diesen Preis zu zahlen, um die Vernichtung der Welt zu verhindern.

  


  
    Der Schwarze Geist hatte Mondwolf wie zugesagt die Antwort gebracht. Nun, nicht er selbst. Er hatte einen zweiten Schwarzen Geist zu dem vereinbarten Treffen mitgebracht, einen, der völlig menschlich aussah und behauptete, ein Wissenshüter der kayápu zu sein.


    „Das Eine Tor darf nicht geöffnet werden“, hatte dieser vehement gesagt. „Die Folgen würden nicht nur eure Welt zerstören, sondern auch unsere. Aber das glauben weder deine Leute, die es öffnen wollen, noch meine. Beide sind nur an der Macht interessiert, die sie dadurch erlangen.“


    „Kann es für alle Zeiten verschlossen werden?“, hatte Mondwolf ihn gefragt.


    „Zu dieser Zeit nicht“, behauptete der Wissende. „Jedes Mal, wenn in meiner Welt ein T’k’Sharr’nuh-Opfer erbracht wird, besteht wieder die Möglichkeit, dass es geöffnet wird, wenn auf dieser Seite Menschen das Ritual durchführen, das jene von euch durchführen wollen, die den Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu dienen – das sind zwei Kayápu-Stämme, die deine Welt erobern und sie beherrschen wollen.“


    Das konnte Mondwolf nicht verstehen. Man kämpfte, um sich zu verteidigen, um zu überleben. Aber die Erde, das Land war niemandes Besitz. Man konnte doch nicht die Erde besitzen. Sie war die heilige Mutter. Wie also könnte man sie „beherrschen“?


    Der Schwarze Wissenshütergeist lächelte. „Dein Volk ist völlig anders als meins. Das, was du als gut kennst, existiert in meiner Welt nicht. Die Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha wollen Macht. Wenn es ihnen gelingt, in diese Welt zu kommen, werden sie hier sehr viel mächtiger sein als in unserer Welt, denn in der sind sie nicht besonders stark oder einflussreich. Wenn sie dieses Eine Tor kontrollieren und bestimmen können, wer es benutzen darf und wer nicht, würden sie so mächtig werden, dass selbst der danábonu unserer Welt – ihr würdet ihn wahrscheinlich als den obersten Häuptling bezeichnen – sie fürchten müsste.“


    Das waren noch entsetzlichere Aussichten, als Mondwolf befürchtet hatte. „Wie können wir sie aufhalten?“


    Der Wissenshüter starrte ihm in die Augen. „Merke dir gut, was ich jetzt sage, Mensch, denn das entscheidet über die Zukunft nicht nur deines Volkes. Du und alle Schamanen, die willens sind, dir dabei zu helfen, ihr müsst in dem Moment, in dem in meiner Welt das T’k’Sharr’nuh-Opfer erbracht wird, einen magischen Bann über das Eine Tor werfen, der die Magie verändert, mit der man es auf dieser Seite öffnen kann.“


    „Wie?“


    „Ihr müsst Bedingungen zur Öffnung des Tores schaffen, die weder Menschen noch kayápu erfüllen können.“


    Mondwolf war sich an diesem Punkt sicher gewesen, dass der Schwarze Geist nicht die Wahrheit sagte. Was der vorschlug, erschien ihm unmöglich.


    „Ich habe mit der zeoraknéa gesprochen. Ihr nennt Leute wie sie Seher, glaube ich. Sie sagte mir, was dafür zu tun ist.“ Er beugte sich ein Stück vor. „Ihr müsst einen Zauber wirken, dass nur das Blut zweier sich liebender kayápu in der Lage ist, das Tor zu öffnen.“


    „Du verspottest mich!“, hatte Mondwolf gebrüllt und hätte den Schwarzen Geist in dem Moment am liebsten getötet vor Wut. Wenn er das gekonnt hätte.


    Der blieb jedoch ernst. Er legte die Fingerspitzen seiner linken Hand zuerst an die Stirn, dann auf die Brust über dem Herzen, falls er ein Herz besaß. „Ich schwöre bei Thorluks Schädel und Kallas Blut, dass das die Wahrheit ist. Und ja, die Lösung selbst ist einfach, ihre Durchführung jedoch nicht. Die Sache ist deshalb so einfach, weil kayápu nicht lieben können. Das ist eine Fähigkeit, die nur ihr Menschen besitzt. Weil ihr eine Seele habt. Wir haben keine. Es ist also unmöglich, dass es jemals zwei kayápu gibt, die fähig sind zu lieben, geschweige denn, dass sie ausgerechnet einander lieben, sollte es sie jemals geben. Und Menschen sind nun mal keine kayápu, also kann auch kein Mensch diese Bedingung erfüllen. Wenn es dir und den Deinen gelingt, die Magie des Einen Tores so zu verändern, dass nur das Blut zweier sich liebender kayápu es öffnen kann, wird es in Ewigkeit nicht geöffnet werden können, weil es solche kayápu wahrscheinlich niemals geben wird.“


    Das leuchtete Mondwolf ein. „Dann ist es damit also tatsächlich versiegelt – wenn uns das gelingt.“


    „Nein. Etwas, das nur unter bestimmten Umständen, die vielleicht niemals eintreten, nicht geöffnet werden kann, ist deshalb noch lange nicht auf ewig versiegelt. Das Eine Tor wäre erst dann versiegelt, wenn nichts in den drei Welten es jemals wieder öffnen könnte.“


    „Aber du hast gesagt …“


    „Ich habe gesagt“, schnitt ihm der Wissenshüter das Wort ab, „dass es nicht mehr geöffnet werden kann, weil es keine sich liebenden kayápu gibt und es höchst unwahrscheinlich ist, dass es jemals welche geben wird. Aber die Zeiten ändern sich und mit ihnen die kayápu. Es ist nicht völlig ausgeschlossen, dass es eines Tages welche geben wird, die lieben können. Selbst die Seherin konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass das niemals passiert. Sie sagte aber, dass, falls es jemals geschieht, darin auch die Möglichkeit liegen wird, dass dieses Tor tatsächlich versiegelt werden kann.“


    „Aber …“


    „Aber wenn liebende kayápu, sollte es sie irgendwann in ferner Zukunft geben, sich dann dafür entscheiden, das Eine Tor zu öffnen, wird es nie wieder geschlossen werden können. Magie funktioniert nun mal so. Und jetzt hör auf, Fragen zu stellen, sondern hör zu, was du tun musst, damit der Zauber wirken kann.“


    Der Wissenshütergeist hatte ihm genau erklärt, was Mondwolf und seine Helfer tun mussten, um den Zauber durchzuführen. Allerdings hatte es ihn mehrere Monde gekostet, um die Schamanen der anderen Clans von der Gefahr zu überzeugen und sie zur Mithilfe zu bewegen. Sie hatten ihm misstraut. Erst recht, als er ihnen offenbaren musste, dass er sein Wissen von der drohenden Gefahr von einem Schwarzen Geist erhalten hatte. Mondwolf konnte von Glück sagen, dass sie ihn wegen dieses Frevels nicht getötet hatten.


    Trotzdem hatten sie sich erst selbst davon überzeugt, dass tatsächlich eine Gruppe von Schamanen im Checagou-Land in der Nähe des Langen Großen Sees ein Lager aufgeschlagen hatte – genau dort, wo sich ein realer Übergang in die Geisterwelt befand. Erst als sie gesehen hatten, dass die Schamanen mithilfe von Schwarzen Geistern, die sie durch Geistreisen in deren Welt kontaktierten, wirklich planten, das Tor zu öffnen und die kayápu in diese Welt zu lassen, hatten sie Mondwolf geglaubt.


    Leider hatte es weitere Verzögerungen gegeben, denn den richtigen Zauber zu finden, um das Tor zu verschließen, war nicht einfach gewesen. Dazu hatten sie dessen Magie studieren müssen, was schwierig gewesen war, da sie zu dem Zweck nicht allzu nahe herangekommen waren. Die feindlichen Schamanen bewachten es streng und behielten auch die Umgebung scharf im Auge, sodass mehr als einer von Mondwolfs Verbündeten von ihnen entdeckt und getötet worden war. Mit dem Ergebnis, dass die Feinde äußerst wachsam waren und mit Sicherheit damit rechneten, dass heute, wo sie ihre Ritual durchführen würden, ein Angriff erfolgen würde, um das zu verhindern.


    Mondwolf und die Schamanen, die sich ihm angeschlossen hatten, hatten deshalb alle Krieger um sich versammelt, die sie hatten zusammenrufen können. Die Büsche auf dem Hügel oberhalb des Tores, hinter denen sie ihren Beobachungsposten eingerichtet hatten, verbargen sie zwar im Moment vor den Augen der Feinde, aber dieser Vorteil würde nicht lange dauern. Für das Ritual mussten sie ein Feuer entzünden und heilige Kräuter verbrennen. Der Rauch würde unten sichtbar sein. Außerdem stand der Wind ungünstig, sodass das Feuer zu riechen wäre, lange bevor die ersten Kräuter in den Flammen verbrannten. Wie das Ganze ausging, war nicht vorherzusehen.


    Mondwolf und die Schamanen zogen sich noch ein größeres Stück von der Hügelkante zurück und begannen mit ihren Vorbereitungen. Die Krieger beobachteten weiter die Feinde. Ihre Aufgabe war es nicht nur, die Schamanen zu beschützen, sondern dafür zu sorgen, dass sie das Ritual ungestört zu Ende bringen konnten. Mit anderen Worten, sie mussten verhindern, dass der unvermeidliche Kampf auf den Hügel getragen wurde. Sich nicht ablenken zu lassen, war das Wichtigste und Schwierigste. Das war ihnen allen bewusst. Ebenso, dass Eile geboten war.


    Bärenbruder, der Anführer der Krieger, kam gelaufen, als das heilige Feuer entzündet wurde. „Die Feinde haben mit ihrem Ritual begonnen“, meldete er. „Euch bleibt nicht mehr viel Zeit.“ Er wartete eine Antwort nicht ab, sondern kehrte wieder auf seinen Posten zurück.


    Mondwolf blickte die anderen Schamanen entsetzt an. Der Moment, wenn die Sonne sich wendete und an dem das Ritual durchgeführt werden musste, war noch nicht gekommen. Hatte der Wissenshüter-Kayápu ihn doch belogen? Egal. Sie würden tun, was getan werden musste.


    Mondwolf und seine Gefährten begannen mit ihrem Ritual. Kaum konzentrierte er sich auf die Macht, die er von dem Ort ausstrahlen spürte, an dem sich das Tor befand, fühlte er, wie sie gestärkt wurde, als die Feinde das Blut eines soeben geopferten Menschen einsetzten. Er verband seine Zauberkraft mit der seiner Helfer und begann mit dem heiligen Gesang, der ihnen gemeinsam von den guten Geistern in Visionssuchen geschenkt worden war und der die Bedingungen festlegte, die das Tor geschlossen halten würden.


    Eine magische Gewalt stemmte sich ihnen entgegen, als das Tor aufschwang und die ersten kayápu die Welt betraten. Weder Mondwolf noch seine Helfer erlaubten sich den Gedanken, dass sie versagt hätten. Noch war es nicht zu spät. Bärenbruder und seine Krieger wussten, was sie zu tun hatten, sollte das Tor geöffnet werden. Wahrscheinlich würden sie das ebenso wenig überleben wie die Schamanen, aber es kam nur darauf an, dass sie ihnen die erforderliche Zeit verschafften, um das Ritual zu beenden und das Tor mit dem Zauber zu belegen.


    Der Gesang nahm die Macht der Schamanen auf. Mondwolf fühlte, wie sie sich manifestierte und sich auf das Tor zu legen begann – damit begann, dessen magische Struktur zu verändern. Er spürte, wie es sich langsam wieder schloss, obwohl seine Struktur dagegen ankämpfte, als wäre es ein lebendiges Wesen.


    Blitze zuckten auf, fuhren zischend in den Schnee, den Hügel, die Bäume. Spalteten sie, setzten sie in Brand, schlugen in die Erde ein und in das Eis auf dem Wasser des Langen Großen Sees, das bis auf den Hügel hörbar zischend verdampfte. Gewaltige Donner rollten durch die Luft, die Mondwolfs Körper zum Vibrieren brachten. Die Luft knisterte von Magie.


    Ein gewaltiges Krachen ertönte vom Tor, dem ein Kreischen folgte, das so grauenhaft klang, dass Mondwolf Mühe hatte, den magischen Gesang weiterzusingen und nicht aus dem Takt zu geraten. Aber die guten Geister waren mit ihm. Er spürte ihre Nähe. Sie gaben ihm Kraft. In dem Moment, als er glaubte, dass er erschöpft zusammenbrechen würde, erfüllte ihn neue Stärke. Und nicht nur ihn. Noch wenige Herzschläge, dann wäre es vollbracht. Noch eine letzte Wiederholung des Gesangs, dann wäre es vollbracht.


    Mondwolf fühlte, wie sich seine Macht mit der Magie des Tores zu verweben begann. Als griffen unsichtbare Hände in ihn herein und rissen sie aus ihm hinaus. Seine Zauberkraft wurde ihm vollständig entzogen, als würde ein gefräßiges Tier sie verschlingen. Für einen Moment fühlte er sich leer und machtlos. Dann kamen die Schmerzen, denn der Sog hörte nicht auf. Mondwolf fühlte, wie auch seine Lebenskraft angegriffen wurde in einer Weise, als saugte jemand das Blut aus ihm heraus. Mondwolf brach in die Knie und fiel auf die Seite. Trotz der zunehmenden Schwäche gab er dem Zauber alles, was er an Kraft noch aufbieten konnte. Als sich die Dunkelheit des Todes um ihn schloss, gab er ihm auch sein Leben.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie stemmten sich mit aller Macht gegen die Magie, die das Eine Tor zu verschließen drohte, und versuchten, es offen zu halten. Es klappte nicht. Reya konnte sich nicht erklären, warum nicht nur ihre Macht dermaßen geschwächt war, sondern auch die ihrer Gefolgsleute und der von Mokaryon; dass die vereinte und auf das Tor fokussierte Magie von über hundert kayápu nicht ausreichte, den Zauber zu neutralisieren, der seine magische Struktur veränderte. Es musste irgendwas mit dieser Welt zu tun haben, die sie soeben betreten hatten. Irgendwas in der Atmosphäre, das ihre Magie verkrüppelte. Vielleicht lag es auch nur daran, dass der Anpassungsprozess, den die Magie des Tores beim Eintritt in diese Welt in Gang gesetzt hatte, noch nicht abgeschlossen war. Was auch immer der Grund war, ihre Macht war nicht stark genug, um zu verhindern, dass die hiesige Magie das Tor schloss.

  


  
    Leider war es so schmal, dass nicht mehr als höchstens zwei kayápu gleichzeitig hindurchgehen konnten. Das hatte zur Folge, dass erst zweiundfünfzig Py’ashk’hu und ebenso viele Ke’tarr’ha den Übergang geschafft hatten. Auf der anderen Seite war ein tödlicher Kampf zwischen den beiden Clans entbrannt. Als die kayápu, die sich noch drüben befanden, merkten, dass das Tor instabil zu werden begann, versuchte jeder, noch hindurchzukommen. Reya registrierte nur am Rande, dass mehr Py’ashk’hu als Ke’tarr’ha das schafften, denn auch auf dieser Seite gab es eine blutige Schlacht.


    Die Eingeborenen, die das Tor geöffnet hatten und wie die kayápu versuchten, es offen zu halten, kämpften gegen andere Einheimische, die das offenbar verhindern wollten. Aber die Katastrophe war nicht aufzuhalten. Reya spürte, dass die Magie der Einheimischen einen ungeheuren Kraftschub erfuhr, und brauchte einen Lidschlag, um zu erkennen, dass das daran lag, dass die gegnerischen Zauberer sie mit ihrer Lebenskraft verstärkten. Dass sie so bodenlos dumm waren, ihr Leben zu opfern, statt aufzugeben, was sie nicht schaffen konnten.


    Leider zeigte diese Dummheit Wirkung. Die Magie des Tores änderte sich mit einem letzten Aufbäumen der sie angreifenden Kräfte. Blitze zuckten, Donner brüllte, als die gegensätzlichen magischen Kräfte die Luft zerrissen. Das Tor schloss sich mit einem Knall, begleitet von einem Kreischen, als wäre es ein lebendiges Wesen. Eine Druckwelle fegte über das Land. Sie riss nicht nur jeden von den Beinen, der das Pech hatte, in ihrem Weg zu stehen, sie knickte auch die seltsamen hohen Gebilde um sie herum, als wären sie zerbrechliche Sylkrph-Stacheln, zersplitterte sie und ließ die Splitter wie Pfeile in alle Richtungen schießen.


    Reya schaffte es gerade noch, einen magischen Schild um sich zu errichten, ehe die Splitter ihren Körper trafen und ihn mit Sicherheit durchbohrt hätten. Solange sie nicht wusste, welche Dinge in dieser Welt ihr schaden konnten, durfte sie kein Risiko eingehen. Sie blieb am Boden liegen und hielt den Schild aufrecht, bis sie sich sicher war, dass der Sturm endgültig vorüber war.


    Als sie aufstand, fand sie sich inmitten von Chaos wieder. Von den Einheimischen war keiner mehr am Leben. Die Macht der magischen Druckwelle hatte ihre Körper bis zur Unkenntlichkeit zerschmettert. Der Geruch von Blut und Eingeweiden hing in der Luft. Das hätte Reya normalerweise gefallen, aber in Anbetracht der Katastrophe, dass das Tor geschlossen war, schmeckte ihr das nicht. Und das widerliche Licht dieser Welt blendete ihre Augen.


    Immerhin schienen die Splitter der Gebilde – hartstielige Pflanzen – nicht tödlich zu sein. Einige kayápu, die sich nicht geistesgegenwärtig mit einem magischen Schild umgeben hatten, waren von ihnen durchsiebt worden. Sie rappelten sich fluchend auf und beförderten die noch in ihren Körpern steckenden Splitter magisch heraus. Ihre Wunden schlossen sich. Keiner schien ernsthaft verletzt zu sein.


    Das galt nicht für das Tor. Äußerlich hatte es nicht gelitten. Auf dieser Seite sah es immer noch aus wie der unregelmäßig geformte, steinerne Eingang zu einer Höhle, der einer Speerspitze ähnelte. Doch seine Ausstrahlung hatte sich gravierend verändert. Reya erfasste reflexartig, dass das Ritual, mit dem es geöffnet worden war, nicht mehr funktionieren würde. Kallas Blut!


    Sie brüllte vor Wut und sah sich nach etwas, idealerweise jemandem um, den sie töten könnte, um sich abzureagieren. Aber die Einheimischen waren alle schon tot, und jemanden von den eigenen Leuten zu töten, wäre höchst unklug, da sie jeden Einzelnen brauchte, solange sie nicht wusste, welche Gefahren in dieser Welt lauerten. Sie durch einen magischen Spiegel zu beobachten, war eine Sache, sich in ihr aufzuhalten und, wie es aussah, auf unbestimmte Zeit in ihr leben zu müssen, eine ganz andere.


    Gressyl trat zu ihr und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Reya drosch ihm die Faust ins Gesicht und versetzte ihm einen so heftigen Fußtritt, dass er zurückgeschleudert wurde und mehrere Körperlängen weit durch die Luft flog, bis er gegen den Eingang des Einen Tores prallte. Befriedigt hörte sie, wie seine Knochen brachen.


    Er knurrte, heilte seine Verletzungen und rappelte sich wieder auf. „Hör auf, deine Wutausbrüche an mir auszulassen. Wir sollten lieber überlegen, wie wir das Tor wieder öffnen können.“


    Reya knurrte ihn mit gefletschten Zähnen an. „Du wagst es, mir Vorschriften zu machen? Mir, deiner Fürstin!“


    Sie holte zum nächsten Schlag aus. Gressyl umklammerte ihre Hand und starrte ihr kalt in die Augen. „Du solltest dich wenigstens vor den Ke’tarr’ha zusammenreißen“, zischte er ihr zu. „Für eine Fürstin demonstrierst du gerade eine eklatante Schwäche. Sie beobachten uns. Also wenn du nicht willst, dass ich auf der Stelle deinen Platz als Py’ashk’hu-Clanführer einnehme, dann reiß dich zusammen.“


    Reya beherrschte sich. Mühsam. Denn Gressyl hatte recht. Sie durfte sich vor Mokaryon keine Schwäche erlauben. Sie hatte mit ihm eine Allianz geschlossen, weil sie ihn und seine Gefolgsleute gebraucht hatte, um das Tor zu öffnen. Auch der Ke’tarr’ha-Fürst war an dieser Welt interessiert. Sie waren übereingekommen, dass jeder von ihnen die Hälfte bekommen würde, um sie zu beherrschen. Natürlich war ihnen beiden klar, dass keiner von ihnen bereit sein würde, auch nur eine Haarbreite seiner Macht abzugeben. Wenn alles nach Plan gelaufen wäre und sie und Mokaryon ihren gesamten Clan in diese Welt hätten bringen können, hätten sie als Erstes einen Krieg gegeneinander geführt, dessen Sieger über diese ganze Welt geherrscht hätte.


    Gressyl hatte recht. Wenn Mokaryon zu dem Schluss kommen sollte, dass Reya schwach wäre, würde er das unverzüglich ausnutzen. Um es nicht so weit kommen zu lassen, wäre Gressyl gezwungen, als Fürst die Führung des Clans zu übernehmen. Aber Reya würde ihre Macht niemals freiwillig aufgeben oder gar teilen. Gegenwärtig wäre es jedoch höchst unklug, Mokaryon anzugreifen. Wahrscheinlich brauchte sie ihn, um das Tor wieder zu öffnen. Falls das überhaupt möglich war. Immerhin erfüllte es sie mit einer gewissen Befriedigung, dass von seinen Ke’tarr’ha nur dreiundsechzig in diese Welt gekommen waren, aber zweiundachtzig ihrer eigenen Leute. Wenn es hart auf hart käme, würde ihr Clan siegen.


    Sie unterdrückte einen weiteren Wutausbruch, als sie feststellte, dass ihre magischen Kräfte im Moment nicht ausreichten, um das Tor und das Land darum herum in einer Weise in Besitz zu nehmen, die Mokaryon ausschloss. Das bedeutete, dass sie ihn später austricksen musste.


    „Mokaryon, unter diesen Umständen sollten wir die Bedingungen unserer Allianz erweitern.“


    „Ich höre.“


    „Vollständige Kooperation, bis wir das Tor wieder geöffnet haben.“


    Er verzog das Gesicht zu einem verächtlichen Lächeln. Natürlich wusste er, dass „vollständig“ keineswegs „vollständig“ bedeutete. „Oder bis zu dem Zeitpunkt, an dem wir endgültig wissen, dass es niemals wieder geöffnet werden kann“, ergänzte er. „Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, Reya, aber die Struktur des Tores wurde in einer Weise verändert, dass es nicht mehr auf dieselbe Weise geöffnet werden kann, wie die eingeborenen Zauberer das getan haben. Wenn ich die Macht bedenke, über die sie offenbar verfügt haben, dann ist es sehr unwahrscheinlich, dass es uns noch einmal so leichtfallen wird, die erforderliche Magie zu entwickeln.“


    „Wir müssen die neue Struktur selbstverständlich studieren“, stimmte Reya ihm zu. „Aber wir sind kayápu. Unsere Macht ist größer als die dieser primitiven Kreaturen.“


    Mokaryon lächelte wieder verächtlich. „Das wird sich zeigen. Erst mal brauchen wir eine Unterkunft, in der wir sicher sind, bis wir mit den Bedingungen dieser Welt vertraut sind.“ Er verzog das Gesicht. „So wenig mir das auch gefällt, aber ich halte es nicht für sinnvoll, dass wir uns trennen. Noch nicht.“


    Reya stimmte mit einer kurzen Handbewegung zu. „Vereinigen wir also noch einmal unsere Kräfte, um eine Unterkunft zu schaffen.“


    Sie begann, die entsprechende Magie zu initiieren. Mokaryon tat es ihr nach, und die anderen kayápu schlossen sich an. Befriedigt merkte Reya, dass es Mokaryon ebenso schwerfiel wie ihr, nach der vorangegangenen Anstrengung noch genug Kraft aufzuwenden, um eine Festung aus der Erde zu formen, die ihnen allen Unterkunft geben würde, wenn auch streng getrennt nach Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha. Allianzen unter kayápu waren reine Zweckgemeinschaften, die mit der Erfüllung des Zweckes abrupt und manchmal auch tödlich endeten.


    Wenigstens funktionierte das Rufen von Dienergeistern auch in dieser Welt, wie Reya feststellte. Für diese Wesen gab es keine Beschränkungen durch Dimensionsschranken. Sie konnten überall hingelangen. Eine Eigenschaft, um die Reya sie nicht nur in diesem Moment glühend beneidete. Am liebsten hätte sie noch ein paar Wächterdämonen gerufen, die nicht nur die Dimensionsgrenzen, sondern auch die Grenzen der Zeit überwinden konnten. Aber dadurch hätte sie sich gegenüber Mokaryon eine Blöße gegeben und angedeutet, dass sie zu schwach war, sich selbst zu schützen. Außerdem wachten Wächterdämonen nur. Transporte gehörten nicht zu ihren Dienstleistungen.


    Bevor Reya sich auf die Suche nach Nahrung machte, die sie dringend benötigte, um ihre Kräfte zu regenerieren – nicht nur die magischen –, versetzte sie Gressyl einen Tritt. „Wenn du noch mal Hand an mich legst, vor den Augen der Ke’tarr’ha, vergesse ich, dass du mein Sohn und designierter Nachfolger bist.“


    Gressyl grinste. „Ach, tatsächlich? Mich wundert, dass du dich überhaupt noch daran erinnerst. Ich dachte, das hättest du längst vergessen.“ Er wehrte ihren magischen Angriff mit einem Schutzzauber ab. „Lass mich einfach in Ruhe – Mutter.“ Er ließ sie stehen und gab Morran und Corshonn den Auftrag, sich draußen umzusehen und die Gegend zu erkunden. Er selbst teleportierte nach draußen, um sich Nahrung zu beschaffen.
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    Residenz der Ke’tarr’ha, Calico Hills, Nevada, 1110 v. Chr.

  


  
    


    Mokaryon beobachtete in seinem magischen Spiegel, wie Reya vor der magischen Barriere seiner Residenz stand und mit jedem Moment, der verstrich, ungeduldiger und wütender wurde. Sollte sie! Es erfüllte ihn mit immenser Genugtuung, dass sie schon zum vierten Mal an seine Tür klopfte. Demnach musste das, was sie von ihm wollte, wichtig sein, andernfalls sie kein zweites Mal gekommen wäre. Er erwog, sie noch ein paar Mal zappeln zu lassen als winzige und völlig ungenügende Rache dafür, dass sie ihn vor Jahrzehnten aus der Residenz gedrängt und mitsamt seinem Clan ausgeschlossen hatte.

  


  
    Das hatte sie von Anfang an geplant, das war ihm klar gewesen. Deshalb hatte er sie ständig überwacht. Trotzdem war ihm entgangen, dass sie ein Pflanzengift gefunden hatte, das kayápu vorübergehend betäubte und es mit einem üblen magischen Trick in ihn und jedes seiner Clanmitglieder gezaubert hatte. Als sie alle wieder aufgewacht waren, hatten sie sich im Freien auf einer kleinen Insel weitab von der Residenz befunden und bei ihrer Rückkehr festgestellt, dass die Py’ashk’hu die alte Festung zerstört, und eine neue errichtet hatten. Mit der Zerstörung der alten war auch die magische Bindung der Ke’tarr’ha daran vernichtet worden und die neue selbstverständlich ausschließlich an die Py’ashk’hu gebunden.


    Mokaryon hatte getobt, denn dadurch war ihm und seinen Leuten der Zugang zum Einen Tor verwehrt, das Reya selbstverständlich in ihre Residenz integriert hatte. Was bedeutete, dass sie es kontrollierte, wenn es gelingen sollte, es wieder zu öffnen. Falls Reya das ohne seine Hilfe schaffte, hätte sie dadurch die absolute Macht über alle kayápu, die dann diese Welt betraten. Was natürlich der Zweck der ganzen Aktion gewesen war.


    Die Py’ashk’hu hatten es sich nicht nehmen lassen, ihren Spott über die ausgetricksten Ke’tarr’ha im Allgemeinen und Mokaryon im Besonderen auszuschütten. Es war zu heftigen Auseinandersetzungen gekommen, in deren Folge es Tote auf beiden Seiten gegeben hatte. Mokaryon hatte seinen Leuten schließlich verboten, sich mit den Py’ashk’hu anzulegen und sich eine Residenz im Süden des Kontinents geschaffen, auf den es sie in dieser Welt verschlagen hatte. Sie lag in einer Wüstengegend, die dem Ursprungsterritorium der Ke’tarr’ha ähnelte. Offenbar hatte Reya ihrerseits ihren Leuten befohlen, sie hier in Ruhe zu lassen.


    Dass sie nach über fünfzig Jahren vor seiner Tür stand, sagte ihm, dass sie ihn brauchte, und zwar dringend. Wahrlich, er sollte sie in alle Ewigkeit zappeln lassen; zumindest aber noch ein paar Jahre demütigen. Doch Reya würde sich nicht derartig demütigen, wenn nicht etwas auf dem Spiel stünde, das sehr viel schwerer wog als ihr Stolz. Und das konnte nur mit dem Einen Tor zu tun haben. Seit 208 Jahren Ortszeit versuchten sie vergeblich, einen Weg zu finden, die Magie zu brechen, mit der die Eingeborenen es damals geschlossen hatten. Das war selbst nach Kayápu-Zeit ein nicht unbeträchtlicher Zeitraum, der Mokaryon bereits daran zweifeln ließ, dass es ihnen jemals gelingen würde.


    Nichtsdestotrotz war er neugierig, was Reya wollte. Er teleportierte zu ihr. „Was willst du?“


    Er war nicht so dumm, sie in die Residenz zu lassen, denn dadurch würde er ihr uneingeschränkten Zugang gestatten. Zwar konnte er die Konditionierung, die für das Betreten erforderlich war, grundsätzlich wieder rückgängig machen, aber Reya besaß genug Macht, eben das zu verhindern. Und eine Py’ashk’hu Reyashai, die jederzeit seine Residenz betreten konnte, war ein Risiko, das er sich nicht leisten konnte, nachdem die Zahl seiner Clanmitglieder durch die vorangegangenen Auseinandersetzungen auf dreiundvierzig geschrumpft war.


    „Ich habe herausgefunden, was erforderlich ist, um das Tor wieder zu öffnen“, beantwortete sie seine Frage.


    Er grinste boshaft. „Was du ohne meine Hilfe offensichtlich nicht schaffst.“


    Ihre roten Augen flammten wütend. Sie presste die Lippen zusammen und musste sich sichtbar beherrschen, um Mokaryon nicht zu schlagen, wie sie das mit ihren eigenen Leuten zu tun pflegte, um sich abzureagieren. „Nein. Weder du noch ich können das Tor öffnen. Kein kayápu kann das. Dennoch sind wir in gewisser Weise dafür erforderlich, dass es gelingt.“


    Mokaryon gönnte ihr nicht die Befriedigung, zu fragen, was sie damit meinte. Er wartete, dass sie von selbst fortfuhr. Als sie es nicht tat, wandte er sich zum Gehen, um ihr zu demonstrieren, dass er nicht auf ihr Machtspielchen eingehen würde.


    „Was weißt du über Liebe?“


    Er drehte sich wieder zu ihr um. „Was?“ Hatte der Aufenthalt in dieser Welt ihren Verstand getrübt? Mokaryon hatte schon am eigenen Leib festgestellt, dass die Atmosphäre und die metaphysische Struktur dieser Welt seine Kräfte beeinträchtigten. Sie waren hier nicht annähernd so stark wie in seiner eigenen Welt. Wenn er das vorher gewusst hätte, wäre er nie hierhergekommen.


    „Liebe“, wiederholte Reya und schürzte verächtlich die Lippen. „Das ist eine von diesen widerlichen Schwächen der Menschen. Sie strahlt eine besondere Energie aus, und die habe ich auch an dem Tor wahrgenommen. Komm mit und sieh es dir selbst an.“


    Eine Falle! Sie wollte ihn garantiert in eine Falle locken, andernfalls sie ihn kaum in ihre Residenz lassen würde. Aber ihre Einladung abzulehnen, würde ihn erneut zum Gespött machen. Allerdings hatte Reya nichts davon, wenn sie ihn nach so langer Zeit tötete. Außerdem hätte sie sich nie vor ihm gedemütigt, indem sie ihn aufgesucht hätte, wenn sie ihn nur in eine Falle locken wollte.


    „Ich sehe es mir an“, stimmte er zu.


    Reya nahm seine Hand und teleportierte unmittelbar vor das Tor. Sie setzte einen Zauber ein, der die magische Struktur des Tores sichtbar machte in Form von Energiefäden, die miteinander verwoben waren und ein Geflecht bildeten, das nur Wesen wie die kayápu lesen konnten. Mokaryon studierte die Fäden, besonders die, die das Öffnen des Tores blockierten. Es handelte sich um nur fünf Stränge, die miteinander verwoben waren. Mokaryon hatte schon erheblich kompliziertere Blockierungszauber gesehen. Jedoch keinen, dessen Komponenten auch nur entfernt diesen ähnelten.


    „Hier.“ Reya deutete auf einen Strang, der dicker war als die anderen vier und golden schimmerte. „Und nun sieh dir das an.“


    Sie wandte einen Bringzauber an. Im nächsten Moment hockten zwei Menschen vor ihnen, ein Mann und eine Frau, die einander eng umschlungen hielten.


    „Sieh dir ihre Emotionen auf magischer Ebene an“, riet Reya.


    Mokaryon tat es und sog nebenbei die Angst der beiden in sich ein, die köstlich schmeckte und ihn stärkte. Er „sah“ diese Angst als schwarzen Schleier in den Menschen, aber er sah auch einen goldenen Strang, der erheblich dicker war als der, der in die Magie des Tores geflochten worden war.


    „Das ist Liebe.“ Reya winkte ab, bevor Mokaryon etwas sagen konnte. „Ich habe schon verschiedene Experimente durchgeführt und kann dir eines mit absoluter Gewissheit sagen: Kein kayápu ist dazu fähig.“


    Mit anderen Worten, sie würde das Tor niemals wieder öffnen können. Zumindest nicht aus eigener Kraft. „Kann man Menschen zum Öffnen des Tores benutzen?“


    Reya deutete auf dessen magisches Geflecht. „Sieh es dir genau an. Und lass dir ruhig Zeit.“


    Ein Seitenhieb. Reya hatte über hundert Jahre gebraucht, um zu der Erkenntnis zu kommen, wegen der sie Mokaryon hergebracht hatte. Er hatte nicht vor, ebenso lange zu benötigen.


    Er entdeckte etwas Vertrautes. Nach wie vor konnte das Tor nur zur Zeit des T’k’Sharr’nuh-Opfers geöffnet werden. Das bedeutete, dass ein Teil der alten Mechanismen noch intakt war. Das galt auch für die Bedingung, dass auf dieser Seite des Tores zugleich die Wintersonnenwende stattfinden musste. Da er sich längst an den Ablauf der Zeit in dieser Welt gewöhnt hatte, wusste er, dass das nur alle 333 Jahre möglich war. Das hieß, dass es erst in 125 Jahren wieder möglich sein würde, es erneut zu öffnen. Er entdeckte etwas, das einen Bezug zur Stellung dieser Welt in ihrem Universum zu tun hatte. Interessant war aber, dass der Liebesstrang mit einem Strang der kayápu verschmolzen war. Er grunzte überrascht.


    „Ich sehe, du hast es bemerkt“, stellte Reya fest.


    „Hm“, machte er unbestimmt, weil er sich nicht sicher war, was er davon zu halten hatte.


    „Das Tor kann nur von zwei kayápu geöffnet werden, die lieben.“


    Mokaryon hatte sogar noch mehr entdeckt. Der mit Gold durchwirkte Kayápu-Strang trug ohne jeden Zweifel seine eigene Signatur und die von Reya. Wahrscheinlich lag das daran, dass die gesamte Energie, die die Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu aufgewendet hatten, um das Tor auf der anderen Seite zu öffnen, zwar von allen Mitgliedern ihrer Clans stammte, aber sie beide sie kanalisiert hatten. Dadurch hatte das Tor nur ihrer beider Signaturen registriert.


    „Nicht nur das“, bestätigte er. „Die beiden liebenden kayápu müssen unser Blut in sich tragen, damit ihre magische Signatur so weit wie möglich identisch ist, um als Schlüssel zu funktionieren.“


    „Was zwar unmöglich erscheint, aber keineswegs unmöglich ist.“ Reya klang zufrieden. „Mit einem kleinen Vereinigungszauber ist es möglich, dass wir mit Menschen Kinder zeugen.“ Sie lächelte zufrieden. „Was immer es ist, das Menschen zur Liebe befähigt, die meisten dieser Nachkommen besitzen diese Fähigkeit. Wenn du und ich also zwei Nachkommen zeugen, die lieben können, dann sind sie in der Lage, das Tor zu öffnen.“ Obwohl Reya sich Mühe gab, nicht allzu begeistert zu klingen, hörte Mokaryon die Begeisterung heraus.


    Er studierte wieder das magische Geflecht und stimmte Reyas Einschätzung zu. „Es müssen noch mehr Bedingungen erfüllt werden, die mit den Gegebenheiten dieser Welt zu tun haben.“ Jetzt kamen ihm seine Kenntnisse über den Lauf der Sterne zugute, die er seit seiner Ankunft in dieser Welt intensiv beobachtet hatte, weil er sie faszinierend fand, ganz abgesehen davon, dass sie ebenfalls Energie absonderten, die man für magische Zwecke benutzen konnte. Er deutete auf einen weiteren Strang. „Diese beiden Halb-Kayápu-Kinder müssen an bestimmten Orten und zu einer bestimmten Zeit geboren werden.“


    „Natürlich.“


    Mokaryon verkniff sich ein Grinsen. Reyas Tonfall verriet ihm, dass sie das noch nicht herausgefunden hatte, aber so tat, um sich keine Blöße zu geben. „Diese Orte sind an zwei Sterne gebunden. Ebenso die Zeit.“ Er wandte einen Zauber an, der das magische Geflecht zwang, ihm dieses Geheimnis zu offenbaren. Es funktionierte. „Sie müssen an den Orten geboren werden, über denen auf dieser Welt die beiden Sterne senkrecht stehen, und zwar zu dem Zeitpunkt, an dem dort die Nacht und der Tag gleich lang sind, bevor der Winter kommt. Und es muss um Mitternacht zu Beginn dieses Tages geschehen. Und zwar genau dreiunddreißig Jahre vor dem Jahr des T’k’Sharr’nuh-Opfers.“


    Das hatten die Menschenzauberer wirklich raffiniert eingefädelt. Es war reines Glück, dass sie die Fähigkeiten der kayápu nicht einschätzen konnten. Deshalb hatten sie nicht wissen können, dass es nicht allzu schwierig war, diese Bedingungen zum Öffnen des Tores zu erfüllen.


    Reya machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das können wir mit ein paar einfachen Zaubern bewirken. Das Problem ist, dass die beiden Liebenden aus meinem und deinem Blut, die das Tor öffnen könnten, reine kayápu sein müssen. Um überhaupt lieben zu können, müssen sie aber Menschenblut in sich tragen.“ Sie deutete auf das Geflecht. „Nach dem hier zu urteilen mindestens zur Hälfte.“


    Mokaryon machte ebenfalls eine wegwerfende Handbewegung. „Es wird uns schon was einfallen, wie wir das Menschenblut aus ihnen rausbekommen, wenn es so weit ist. Wir haben bis dahin etliche Jahre Zeit, in denen wir mit Menschenhybriden experimentieren können. In jedem Fall werden wir beide in 91 Jahren zum erforderlichen Zeitpunkt jeder einen halb-kayápuri Nachkommen zeugen.“ Er blickte das Menschenpaar an, das sich in eine Ecke gekauert hatte und Mokaryon und Reya furchtsam ansah. „Da diese Form von Liebe – was immer das ist – offenbar ein gegengeschlechtliches Paar erfordert, wird einer von uns einen Sohn, der andere eine Tochter zeugen. Falls die nicht von selbst dieses seltsame Gefühl füreinander entwickeln, werden wir bis dahin einen Zauber entwickeln, der es in ihnen hervorruft, und zwar ausschließlich füreinander.“


    Er spürte, dass Reya beeindruckt war. Gut. Sehr gut.


    „Falls es nicht funktioniert …“, sagte sie.


    Mokaryon unterbrach sie. „Dann werden wir das Ganze in 333 Jahren wiederholen. Und immer wieder, bis wir Erfolg haben.“

  


  
    


    *


    

  


  
    Ke’tarr’ha-Residenz, Gegenwart

  


  
    


    Das Bild im Spiegel löste sich in milchig schimmernde Schlieren auf. Devlin starrte eine Weile darauf, ehe er Gressyl ansah, der nachdenklich auf den leeren Spiegel blickte. Gressyl – der offenbar sein Bruder war. Halbbruder. Wenn er Reyas designierter Nachfolger gewesen war, dann musste er ihr Erstgeborener sein, weil nur der Stärkste die Nachfolge antrat und durch eine Besonderheit in den dämonischen Genen der oder die Erstgeborene immer die größten Kräfte erbte.

  


  
    „Warum hast du mir das nie gesagt, Gressyl?“


    „Was?“ Gressyl sah ihn irritiert an.


    „Dass du mein Bruder bist.“


    Gressyl blickte wieder zum Spiegel und schüttelte den Kopf. „Das gehört offensichtlich zu den Dingen, die ich vergessen habe. Ich wusste es nicht. Nicht mehr.“ Er runzelte die Stirn. „Ich muss es schon vor sehr langer Zeit vergessen haben. Keine Ahnung, warum.“


    „Ich vermute, aus demselben Grund, der dir deine geistigen Fähigkeiten geraubt hat“, sagte Bronwyn, die immer noch mit dem Rücken gegen Devlins Brust gelehnt saß und sich in seine Arme schmiegte. Sie legte den Kopf zurück und blickte ihn an. „Offensichtlich lag das nicht an dem Übergang in diese Welt, wie du behauptet hast, Devlin. Wie wir gerade gesehen haben, war Gressyl ganz normal intelligent, als er in diese Welt kam.“


    „Reya hat das behauptet“, verteidigte er sich. „Da ich damals noch nicht geboren war, musste ich das glauben.“


    Bronwyn schnaubte. „Das hat sie wahrscheinlich gesagt, weil sie für Gressyls geistige Behinderung verantwortlich ist. Ansonsten wüsste ich keinen Grund, warum sie hätte lügen sollen.“


    Gressyl nickte. „Das sehe ich auch so. So wie sie mich behandelt hat, seit ich mich tatsächlich erinnern kann, muss ich gewaltig ihren Zorn erregt haben. Wie ich sie kenne, hat sie mich wahrscheinlich nur deshalb nicht umgebracht, damit ich möglichst lange leide.“ Er zuckte mit den Schultern und blickte Devlin an. „Trotzdem bist du mein König, Maru.“


    „Wieso eigentlich?“, wandte Bronwyn ein. „Das frage ich mich schon die ganze Zeit. Wieso sind Devlin und ich die Könige und Mokaryon und Reya nur Fürsten?“


    Devlin streichelte ihre Arme. „Das hat mit den dämonischen Hierarchiegesetzen zu tun. König ist immer der mit der größten Macht. Dadurch, dass wir die beiden einzigen Wesen sind, die das Eine Tor öffnen könnten, besitzen wir mehr Macht als jeder andere Dämon in dieser Welt. Obwohl andere über eine stärkere Magie verfügen als wir beide, macht uns dieses eine Detail allen anderen überlegen. Darum sind wir die Könige.“


    „Nur in dieser Welt“, schränkte Gressyl ein. „Denn in der Unterwelt ist Luzifer der unangefochtene König, weshalb alle anderen magisch mächtigen Dämonen nur Fürsten sind. Ich glaube, Reya und Mokaryon waren neben anderen Gründen auch deshalb in diese Welt gekommen, um hier Könige sein zu können. Was dann ziemlich schiefging.“


    Devlin versuchte, in Gressyls Gesicht eine Ähnlichkeit zu seinem zu erkennen. Er fand keine. Was nicht nur daran lag, dass Gressyl eine völlig andere Haar- und Augenfarbe besaß – silberblond und schwarz –, sondern weil auch seine Gesichtszüge anders geformt waren; kantiger, die Nase schmaler, die Augen standen ebenfalls etwa näher beieinander. Kaum zu glauben, dass Gressyl tatsächlich sein Bruder war.


    Reya hatte immer behauptet, dass alle seine Geschwister tot wären, ermordet von den Mönchen der Heiligen Flamme. Offensichtlich entsprach das nicht der Wahrheit. Verdammt, was hatte sie ihm noch alles verheimlicht, wo ihn noch belogen? Aber nachdem er ihren geheimen „Arbeitsraum“ im Keller unter der Residenz entdeckt hatte, hätte er damit rechnen müssen, dass sie noch eine Menge mehr Geheimnisse hatte. Ihn schauderte bei der Erinnerung, was er dort vorgefunden hatte: drei Frauen, in denen sie versucht hatte, die Bedingungen zu manifestieren, die das Eine Tor öffnen konnten – Homunkuli, die sie mit Magie aus Menschen- und Dämonenblut erschaffen hatte.


    Wie er erfahren hatte, waren das nicht die ersten ihrer derartigen Opfer. Das Schlimmste daran: Die Frauen waren keineswegs tumbe Geschöpfe ohne Verstand, sondern fühlende Wesen mit einer Seele. Devlin hatte ihnen die Erinnerungen an ihr Martyrium magisch genommen und Reya beauftragt, sie zu Bronwyns Dienerinnen zu erziehen. Da die Frauen keinerlei menschliche Sozialisation besaßen, konnte er sie nicht gehen lassen, bevor sie nicht gelernt hatten, sich wenigstens halbwegs wie normale Menschen zu verhalten. Er hoffte, dass ihm und Bronwyn genug Zeit blieb, ihnen das Wichtigste beizubringen. Nachdem er nun erfahren hatte, dass Gressyl sein Bruder war, wagte er sich nicht vorzustellen, welche Dinge Reya noch vor ihm verbarg.


    Etwas anderes beschäftigte ihn im Moment noch mehr. Abgesehen davon, dass er im Gegensatz zu Bronwyn Gressyls Freundschafts- und Loyalitätsversprechen nicht allzu weit traute, hatte er das Gefühl, dass es dafür einen sehr guten Grund gab. Nicht nur den, dass er – zugegeben – eine gewisse Eifersucht empfand, weil Bronwyn sich so gut mit ihm verstand. Diese Eifersucht war tatsächlich lächerlich, denn er und Bron waren so fest verbunden, dass sie einander nicht untreu werden konnten; nicht mal, wenn sie das mit aller Gewalt gewollt hätten. Also musste irgendetwas an Gressyl sein, mit ihm zu tun haben, was ihn nicht nur zu dieser irrationalen Regung veranlasste, sondern sein Misstrauen rechtfertigte.


    Zu einem Teil lag es sicherlich daran, dass ein intelligenter Gressyl gefährlicher war als der Idiot, den Devlin sein Leben lang gekannt hatte. Der hatte aufs Wort gehorcht, auch wenn er manche Dinge mangels Verstand etwas allzu wörtlich genommen hatte. In dem Zustand war er berechenbar gewesen. Verlässlich wie ein Uhrwerk. Sein intelligentes Selbst war das nicht, war zu Intrigen fähig, zu Hinterlist, zu wer weiß was noch.

  


  
    Devlin merkte, dass er wütend wurde, ohne dass es einen erkennbaren Grund gab. Verdammt, was war los mit ihm? Mit Gressyl? Bevor er dem auf den Grund gehen und Gressyl – seinen Bruder, unfassbar! – danach fragen konnte, kam Bronwyn ihm zuvor.


    „Wir können bestimmt mit diesem Spiegel herausfinden, warum du deine Intelligenz verloren hattest, Gressyl. Oder sie dir genommen wurde. Was auch immer.“


    Gressyl – lächelte. Immer noch ein ungewohnter Anblick. Sehr gewöhnungsbedürftig. „Das wäre von Vorteil. Wenn ich das erfahre, finde ich vielleicht auch einen Weg, meine Erinnerungen zurückzubekommen.“


    „Kein Problem“, versicherte sie und blickte nachdenklich auf die milchigen Schwaden im Spiegel. „Eines verstehe ich nicht“, sagte sie. „Wir haben zwar gesehen, was auf dieser Seite des Tores passiert ist, aber nicht das, was sich in der, eh, Unterwelt in der Zeit davor ereignet hat. Warum nur die Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu hierhergekommen sind. Die können doch nicht als einzige Dämonen von der Existenz des Einen Tores gewusst haben. Das muss doch auch anderen Dämonen bekannt gewesen sein.“ Sie blickte Gressyl an.


    Er nickte. „Dass es existiert, wissen alle. Schon ewig. Aber niemand wusste damals, wo. Vielmehr wusste niemand, welches der unzähligen Dimensionstore, die in diese Welt führten und noch führen, das Eine Tor ist, dessen Magie es jedem, der es durchschreitet, ermöglicht, auf der anderen Seite zu leben, selbst wenn das nicht in seiner physischen Natur liegt. Außer der Prophetin, der Seherin, wie der Gelehrte sie genannt hat. Aber die Prophetin offenbart nicht alles, was sie weiß. Mit Sicherheit haben unzählige Dämonen sie aufgesucht, um die Lage des Tores zu erfahren. Wenn es stimmt, dass der Gelehrte sie zurate gezogen hat – und daran zweifle ich nicht –, dann hat sie gesehen, was mit beiden Welten passieren würde, wenn es gelingt, das Tor zu öffnen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Wissen um diese Folgen sie dazu veranlasst hat, die Lage niemandem preiszugeben.“


    „Aber wie haben Reya oder Mokaryon oder beide dann das Tor gefunden?“, wollte Devlin wissen.


    Gressyl runzelte die Stirn und dachte sichtbar angestrengt nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Das ist so lange her, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich mich noch korrekt daran erinnere. Es begann, glaube ich, damit, dass Reya diese Welt immer öfter durch einen magischen Spiegel beobachtete“, er deutete auf den Spiegel, „und von ihr fasziniert war. Die Angst der Menschen und ihre verglichen mit der dämonischen sehr niedrigen Schmerzgrenze, ließ wahrscheinlich in ihr das Verlangen entstehen, diese bequeme Nahrung, die sich gegen uns kaum wehren kann, in Besitz zu nehmen. Jedenfalls wurde irgendwann ihre Begierde, in diese Welt zu gelangen, so stark, dass sie sich auf der Suche nach dem Einen Tor machte.“


    „Konnte sie kein anderes Tor benutzen?“, fragte Devlin.


    „Nein. Die anderen Tore – die meisten sind inzwischen unwiederbringlich zerstört oder für immer versiegelt – können entweder ausschließlich von dieser Seite aus geöffnet werden, oder das Öffnen erfordert eine sehr starke Magie, zu der nur wenige Dämonen fähig waren und sind. Und es gibt noch weniger Dämonen, die ohne ein solches Tor in der Lage sind, zwischen den Welten zu wechseln. Zum Glück für die Menschen haben nur vergleichsweise wenige von denen ein Interesse an dieser Welt, sodass nur selten welche hierhergekommen sind.“


    „Glück in der Tat“, meinte Devlin. „Wenn ich mir vorstelle, was die hier alles angerichtet hätten …“ Er schüttelte den Kopf.


    Bronwyn runzelte die Stirn. „Aber wenn es Dämonen gibt, die uneingeschränkt zwischen den Welten wechseln können, warum haben Reya und Mokaryon nicht einen von denen dazu gebracht, sie hierher zu bringen?“


    Gressyl grinste. „Du denkst zu menschlich, Bronwyn. Vielmehr kennst du die Gepflogenheiten der Dämonenwelt nicht. Wer uneingeschränkten Zugang zu dieser Welt hat, besitzt Macht, die er mit niemandem teilt; zumindest nicht freiwillig. Das ist der eine Grund, warum kein Dämon, der dazu fähig ist, nach Belieben zwischen den Welten zu wechseln, einen anderen Dämon hierher bringen würde. Ein anderer Grund ist, dass ein Dämon, der die Hilfe eines anderen braucht, um ein Ziel zu erreichen – zum Beispiel, hierher zu gelangen –, damit eine Schwäche offenbart, die jeder seiner Feinde gnadenlos ausnutzen würde. Und glaubt mir, es gibt keinen Dämon, der keine Feinde hätte. Im Gegenteil. In der Unterwelt entscheidet unter anderem die Zahl und Gefährlichkeit deiner Feinde über deine Stellung in der Hierarchie, vor allem aber über dein Prestige. Zu guter Letzt würde ein solches Ersuchen bedeuten, dass der betreffende Dämon um Hilfe bittet. Und ein Dämon, der um Hilfe bittet, ist das Gespött und die Schande der ganzen Unterwelt; außerdem wäre er von dem Moment an legitimes Freiwild. Man schmiedet allenfalls Allianzen, um ein gemeinsames Ziel zu erreichen. Mehr nicht.“


    Bronwyn schüttelte den Kopf. „Was für eine Welt!“


    „Du würdest sie als normal empfinden, wenn du in ihr aufgewachsen wärst. Dann käme dir diese Welt völlig fremd vor.“


    Gegenwärtig tat sie das sowieso, wie Devlin wusste. Bronwyn fühlte sich momentan weder hier noch anderswo zuhause. Ihre Psyche war nicht nur deshalb gefährlich destabilisiert. Sie hatte in den wenigen Wochen seit ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag so viel erlebt, erfahren und verkraften müssen, dass es selbst den in sich gefestigtsten Menschen umgehauen hätte. Das machte ihm ein weiteres Problem bewusst. Für das Ritual, das sie beide am Sonnenwendtag durchführen mussten, war es zwingend erforderlich, dass sie beide ihr inneres Gleichgewicht besaßen. Er hatte keine Ahnung, was passierte, wenn Bronwyn dann immer noch in diesem desolaten Zustand wäre.


    „Jedenfalls“, fuhr Gressyl fort, „hat Reya damals begonnen, gezielt nach dem Einen Tor zu suchen. Dass sie es gefunden hat, war Zufall, wenn ich mich recht erinnere. Sie dachte, es wäre nur ein weiteres unbedeutendes Tor. Aber genau in dem Moment, als sie es abhaken wollte, fand das T’k’Sharr’nuh-Opfer statt. Dessen Magie offenbarte ihr die wahre Natur des Tores.“


    „Wurde es nicht von anderen Dämonen beansprucht?“, wunderte sich Devlin.


    Gressyl schüttelte den Kopf. „Was sollen Dämonen mit einem Dimensionstor anfangen, das sie nicht öffnen können? Denn es ließ sich nicht mal durch die geballte magische Macht aller Py’ashk’hu zusammen öffnen. Und wir waren damals ungefähr fünf- oder sechshundert.“


    Devlin starrte ihn ungläubig an. Er wusste, wie groß seine eigenen magischen Kräfte durch die Vereinigung mit Bronwyns Magie waren. Gemeinsam übertrafen sie die von Reya. Gut, Reya war die Stärkste der Py’ashk’hu; aber wenn die übrigen keine geringeren Kräfte besaßen als Gressyl, und es an die fünfhundert von ihnen, vielleicht sogar mehr, nicht gelungen war, das Eine Tor zu öffnen, dann musste die Magie, die dazu erforderlich war, gewaltig sein. Einerseits war das eine gute Nachricht. Andererseits …


    „Reya brauchte also zu dem Zweck einen Verbündeten“, fuhr Gressyl fort.


    „Mokaryon“, schloss Bronwyn messerscharf.


    „Stimmt. Ich weiß nicht mehr, wie der Deal zwischen den beiden aussah, aber sie taten sich zusammen, studierten die magische Struktur des Tores, besorgten sich die Hilfe der indianischen Schamanen, die in der Nähe des Tores auf dieser Seite lebten, und schritten beim nächsten T’k’Sharr’nuh-Opfer zu der Tat, die uns der Spiegel gezeigt hat. Und wenn das Ergebnis nicht durch die Gegenfraktion der Schamanen dermaßen schiefgegangen wäre, hätte sie sich zur Herrscherin in dieser Welt aufgeschwungen und vor allem zur alleinigen Herrscherin über das Eine Tor.“


    „Du meinst, sie plante, Mokaryon zu töten, sobald sie hier angekommen waren?“, vermutete Devlin.


    Gressyl nickte. „Dasselbe plante er mit ihr garantiert auch. Eines der Gesetze dämonischer Hierarchie besagt nämlich, dass, wenn ein Fürst von einem anderen getötet wird, die Untertanen des Besiegten ab sofort die Untertanen des Siegers sind. Der Sieger in diesem Fall hätte also seinen Untertanen beider Dynastien befohlen, möglichst viele reinblütige Dämonen miteinander zu zeugen, um auf diese Weise die Verluste auszugleichen, die diese Auseinandersetzung um die Herrschaft verursacht hätte. Dadurch wären dann wieder genug magisch starke Dämonen entstanden, dass sie das Eine Tor mithilfe der in unserer Welt zurückgebliebenen Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha beim nächsten T’k’Sharr’nuh-Opfer erneut hätten öffnen können.“


    Bronwyn grinste. „Und dann mussten sie beide feststellen, dass sie aufeinander angewiesen waren, wenn sie das Tor jemals wieder öffnen wollten.“


    „So ist es. Wenn Mokaryon und der Rest seiner Ke’tarr’ha nicht schon tot wären, würden er und Reya einander zu töten versuchen, sobald ihr beide am Sonnenwendtag das Tor geöffnet hättet. Es sei denn, ihr hättet das durch die Macht unterbunden, die euch dadurch über uns alle gegeben worden wäre.“


    Bronwyn schauderte und rieb sich die Arme. Devlin drückte sie schützend an sich. Sie schüttelte den Kopf und blickte nachdenklich auf den dunklen Spiegel. Devlin spürte ihre Besorgnis und Traurigkeit und legte seine Wange gegen ihre.


    „Was ist, meine Liebste?“


    Sie seufzte. „Ich frage mich, was aus mir geworden wäre, wenn ich unter der Fuchtel von Mokaryon und seinen Dämonen aufgewachsen wäre statt bei den Kelleys. Ich glaube kaum, dass meine menschliche Mutter sich gegen ihn hätte durchsetzen können. Vorausgesetzt, er hätte mich ihr nicht ebenso weggenommen, wie die Hüter der Waage das getan haben.“


    Devlin drückte sie fester an sich und küsste sie auf die Schläfe. „Das glaube ich nicht. Sieh mich an. Ich bin unter Dämonen aufgewachsen, und Reya hat alles in ihrer Macht Stehende getan, damit ich durch und durch ein Dämon werde. Das hat aber nicht annähernd so geklappt, wie sie sich das vorgestellt hat. Ich bin sehr viel mehr Mensch. Zumindest fühle ich mich so. Und auch du hättest dich für deine menschliche Hälfte entschieden, selbst wenn du bei Mokaryon aufgewachsen wärst.“


    Sie drehte sich in seinen Armen um und gab ihm einen innigen Kuss. „Danke für dein Vertrauen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich kenne dich, meine Liebste. Das macht es einfach, dir zu vertrauen.“ Und er wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihr über die Wintersonnenwende hinaus zu leben. Er spürte, dass sie sich das in diesem Moment auch wünschte. Aber um das zu erreichen, mussten sie noch gewisse Dinge aus der Vergangenheit klären.


    Bronwyn seufzte. „Immerhin wissen wir jetzt, warum die beiden Auserwählten zur Hälfte Menschen sein müssen“, resümierte sie. „Es ist gar nicht das Menschenblut, wie ich bisher dachte. Also es hat nichts mit den genetischen Gegebenheiten oder dem Blut als solches zu tun. Das ist nur eine Metapher. Worauf es tatsächlich ankommt, ist unsere Seele.“


    Devlin sah sie verständnislos an.


    „Liebe“, erklärte Bronwyn. „Dämonen sind nicht zur Liebe fähig. Die können nur Menschen empfinden. Oder eben Halbmenschen wie wir, weil wir eine Seele haben.“ Sie sah ihn bedeutungsvoll an.


    Devlin nickte. „Ich verstehe. Aber irgendwie nicht so ganz. Die Bedingung, die in der Magie des Tores verankert wurde, ist, dass es nur von zwei sich liebenden Dämonen geschaffen werden kann. Solange wir halbe Menschen sind, können wir keine vollwertigen Dämonen sein.“


    Bronwyn gab ihm einen Knuff. „Die Prophezeiung, Devlin. Sie besagt: Wenn sich beide – das sind wir – jedoch entscheiden, im Augenblick der absoluten Vereinigung auf allen Ebenen auf dem Höhepunkt des Rituals ihrer dämonischen Hälfte abzuschwören und ihr für alle Zeiten zu entsagen, werden sie dadurch vollständig zu Menschen werden und wird das dämonische Blut aus ihnen getilgt. Dann wird durch diesen Akt und das von zwei reinen Menschen vergossene Blut das Eine Tor auf ewig versiegelt werden und wird sich niemals wieder öffnen.“ Sie blickte ihn bedeutsam an.


    Er begann zu begreifen. „Dasselbe hatten Reya und Mokaryon mit umgekehrten Vorzeichen geplant. Sie wollten Halbdämonen zeugen, die aufgrund ihres menschlichen Erbgutes eine Seele besessen hätten und damit zur Liebe fähig gewesen wären. Dann wollten sie das menschliche Blut aus ihnen tilgen. Vielmehr hätten die beiden das selbst im Rahmen des Öffnungsrituals getan, indem sie dem menschlichen Blut abgeschworen hätten.“


    „Und selbst wenn sie dadurch ihre Seele verloren hätten“, ergänzte Bronwyn, „was ich nicht glaube, so hätten die Sekunden, in denen die Seelen noch in ihnen gewesen wären und einander geliebt hätten, ausgereicht, um die Magie zu manifestieren.“


    Sie hatte recht. Er spürte Bronwyns Freude und fragte sich, was sie so freute. Sie blickte ihn an und lächelte strahlend. „Wenn wir unserer dämonischen Hälfte abschwören – sie vollständig aufgeben und ihr im Rahmen des Rituals entsagen, dann werden wir dadurch zu ganz normalen Menschen.“


    Was sie freute, erfüllte ihn mit instinktiver Ablehnung. Denn ein Aspekt des Ganzen war ihr offenbar nicht bewusst. „Das hieße, dass wir unsere magischen Kräfte verlieren. Und zwar für immer. Die besitzen wir schließlich nur, weil wir zur Hälfte Dämonen sind. Vorausgesetzt, wir überleben das Ganze.“


    Sie erwiderte seinen Blick vollkommen ruhig. „Ja.“


    Er schüttelte den Kopf. „Verdammt, Bron, das …“ Er schüttelte den Kopf noch heftiger. „Wir wären danach nur noch Krüppel. Das hast du doch selbst erlebt, nachdem die Hüter deine magischen Kräfte blockiert hatten. Schwach. Hilflos. Wehrlos.“


    „Nicht, solange ich lebe“, versicherte Gressyl. „Ich werde euch beide beschützen bis ans Ende eures oder meines Lebens.“


    „Danke, Gressyl“, sagte Bronwyn, bevor Devlin protestieren konnte. „Und außerdem sind wir beide niemals wehrlos, Devlin. Erst recht nicht hilflos. Du erinnerst dich doch sicherlich noch an unsere erste Begegnung, als meine Kräfte noch nicht erwacht waren. Hilflos oder wehrlos ist etwas anderes.“


    Er grinste flüchtig. Damals hatte sie im kolumbianischen Dschungel hinter einem Baum gehockt und sich und die Kameraden des Expeditionsteams, das sie als Fotoreporterin begleitet hatte, mit einer Remington gegen das Killerkommando eines Drogenbarons verteidigt.


    „Außerdem glaube ich“, wandte Gressyl ein, „dass bei euch die Magie an die Seele gebunden ist, nicht an den Körper wie bei reinen Dämonen. Die Möglichkeit besteht also, dass sie euch auch dann erhalten bleibt, wenn ihr das Dämonenblut eliminiert.“


    „Aber dafür gibt es keine Garantie“, brachte Devlin es auf den Punkt und fragte sich, wieso ihn die bloße Möglichkeit so erschreckte, dass er seine magischen Kräfte verlieren oder sie auch nur teilweise einbüßen könnte. Schließlich konnte man in der Magie mit bloßen Zaubersprüchen eine Menge erreichen, auch wenn man über keine angeborene magische Begabung verfügte. Unzählige menschliche Hexen und Zauberer waren dafür das beste Beispiel.


    „Nein, eine Garantie dafür gibt es nicht“, bestätigte Gressyl.


    Bronwyn blickte ihn befremdet an. „Dir können magische Kräfte doch nicht wichtiger sein, als das Wohl der Menschheit.“


    „Das nicht.“ Er verschloss seinen Geist vor ihr, damit sie nicht merkte, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach.


    „Aber?“, hakte sie nach.


    „Nichts aber. Ich muss mich nur an den Gedanken gewöhnen, meine magischen Kräfte eventuell zu verlieren. Ich besitze sie seit meiner Geburt. Sie sind ein Teil von mir.“


    Und der Gedanke, keinen Bringzauber mehr anwenden, nicht mehr teleportieren zu können und auch alles andere nicht mehr zu können, was ihm in Fleisch und Blut übergegangen war – grauenhaft. War die Menschheit das wirklich wert, die ihn und Bronwyn töten würde wie die Mönche und die Hüter es planten, sollten sie jemals erfahren, dass sie magische Kräfte besaßen und wie stark die waren? Ja, das war sie. Ohne Wenn und Aber. Falls er am Leben blieb, würde er sich daran gewöhnen, weitgehend ohne Magie auszukommen. Er lächelte und streichelte Bronwyns Wange. Sie wich der Bewegung aus und blickte ihn misstrauisch an.


    „Hey, keine Sorge. Du erinnerst dich? Ich wollte dich ursprünglich töten, damit das Tor nicht geöffnet werden kann. Glaubst du, ich würde die Gelegenheit torpedieren, es für immer zu versiegeln, nur um meine magischen Kräfte zu behalten?“


    Sie seufzte. „Eigentlich“, sie wiegte unsicher den Kopf. „Ich weiß nicht. Du warst schon mal bereit, es zu öffnen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Da stand ich unter dem finsteren Einfluss meines Naga-Vorfahren. Das weißt du.“ Er legte die Hand gegen ihre Wange. Diesmal wich sie nicht aus. „Bronwyn, Liebste, ich will das Tor unter allen Umständen versiegeln. Und wenn ich dadurch nicht nur magisch zum Krüppel würde, sondern ganz real, das wäre mir egal. Ich werde nicht zulassen, dass es geöffnet wird.“


    Sie blickte ihn noch eine Weile misstrauisch an. Dann schmiegte sie sich an ihn. „Enttäusch mich bitte nicht.“


    „Bestimmt nicht.“ Denn das hatte er in der Vergangenheit schon zu oft getan. Sie hatte ihm noch eine allerletzte Chance eingeräumt. Wenn er die auch vermasselte, würde er sie verlieren. Er streichelte ihr Haar. „Bestimmt nicht“, versicherte er noch einmal nachdrücklich und küsste sie. Sanft, zärtlich, vermittelte ihr alle Liebe, zu der er fähig war. Und öffnete seinen Geist, damit sie sehen konnte, dass er tatsächlich nicht plante, sie zu hintergehen.


    Sie seufzte erleichtert. Eine Weile hielt er sie und genoss ihre Nähe, ehe sie sich beinahe gleichzeitig bewusst wurden, dass es noch einiges zu klären gab. Bronwyn setzte sich wieder so, dass sie den magischen Spiegel sehen konnte. Devlin legte wieder von hinten die Arme um sie.


    Sie sah Gressyl an, der abgewartet und stumm beobachtet hatte. „Dann wollen wir uns mal den Rest ansehen und herausfinden, was wir noch wissen müssen.“


    Devlin spürte, wie sie einen magischen Impuls in den Spiegel sandte, der ihn wieder aktivierte. Er zeigte eine Sommerwiese am Ufer eines Sees. Das musste die Residenz der Py’ashk’hu sein. Ein Mann und eine Frau lagen im Gras und tauschten Zärtlichkeiten aus.


    Der Spiegel zoomte die Gesichter der beiden heran. Bronwyn stockte ebenso wie Devlin für einen Moment der Atem.


    „Das sind ja wir!“


    Als hätten die beiden seine Worte gehört, sahen sie auf und schienen direkt in den Spiegel zu blicken.


    Devlin fühlte einen Sog, der ihn förmlich zum Spiegel und in ihn hinein riss. Er hörte Bronwyns Schrei. Dann raste er in den Spiegel und es wurde dunkel um ihn.


    


    Gressyl spürte den magischen Sog, der aus dem Spiegel heraus nach Bronwyn und Devlin griff. Reflexartig versuchte er, ihn aufzuhalten, aber es gelang ihm nicht mal, ihn mit seinen magischen Kräften zu berühren. Er sah, wie sich leuchtende Energiekugeln aus Bronwyns und Devlins Stirn lösten, auf den Spiegel zurasten und darin verschwanden. Die Körper der beiden erschlafften.Und der Spiegel erlosch.

  


  
    3.

  


  
    


    Gus blickte auf die Knochen auf dem Tisch und seufzte. Egal, wie er die Frage formulierte, egal, wie oft er die Knochen warf, die Antwort blieb immer dieselbe. Und sie gefiel ihm nicht. Aber darum ging es nicht. Die Dinge mussten ihm nicht gefallen, das taten sie sowieso eher selten. Er war Houngan und durch sein Amt verpflichtet, den Loas zu dienen. Und deren Ansicht – genauer gesagt, ihr Befehl an ihn – war eindeutig.

  


  
    Das Glockenspiel an der Eingangstür kündete Sheebas Kommen an. Sekunden später betrat sie das Hinterzimmer. Ihr Gesicht drückte verzweifelte Hoffnung aus, wobei die Verzweiflung überwog. Er seufzte.


    „Hallo Sheeba. Setz dich.“


    „Hallo Gus.“ Sie nahm Platz.


    Er holte eine zweite Tasse und schenkte ihr Kaffee ein. Sie sah ihn erwartungsvoll an. Flehentlich.


    Er seufzte wieder. „Es ist nicht richtig, Sheeba. Das, was ihr plant, ist es nicht, und dass ihr dazu einen Poteau-mitan benutzen wollt, ist es erst recht nicht.“


    Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich zu tiefer Enttäuschung.


    „Trotzdem haben die Loas mir gestattet – nein, sie haben mir befohlen, dass ich euch helfen soll.“


    „Oh, Gus!“ Sheeba sprang auf und umarmte ihn heftig. „Danke!“


    Er tätschelte ihren Rücken und schob sie zurück. Wartete, bis sie sich wieder hingesetzt hatte, ehe er fortfuhr. „Unter einer Bedingung. Der Poteau-mitan, den ich weihe, muss in einem Raum stehen, der hinterher zusammen mit ihm vernichtet wird. Er darf auf keinen Fall bestehen bleiben oder nach dem Ritual noch einmal betreten, geschweige denn benutzt werden.“ Er blickte Sheeba eindringlich an.


    Sie nickte zögernd und überlegte sichtbar, wie diese Bedingung erfüllt werden könnte.


    „Baut eine einräumige Blockhütte mit einem Baumstamm in der Mitte als Poteau-mitan“, half er ihr. „Eine Blockhütte ist schnell errichtet und kann nach dem Ritual verbrannt werden. Sobald ihr sie fertiggestellt habt, gebt mir Bescheid. Ich werde dann kommen und sie als Houmfo weihen.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist und bleibt falsch, aber die Loas werden ihre Gründe haben, weshalb sie es trotzdem gestatten.“


    „Ich kann mir dafür nur einen Grund vorstellen.“ Sheeba sah ihn eindringlich an. „Nämlich dass das, was wir vorhaben, tatsächlich die einzige Möglichkeit ist, die Katastrophe abzuwenden.“


    Gus schüttelte erneut den Kopf. „Davon haben die Loas mir nichts gesagt, und wäre dem so, dann hätten sie das getan, um mein Gewissen zu beruhigen. Ich glaube eher, dass sie es gestatten als eine Art Notfallplan. Falls Bronwyn Kelley und Devlin Blake versagen oder tatsächlich von den Dämonen gezwungen werden sollten, das Tor zu öffnen, dann ist euer Plan wohl tatsächlich der Einzige, der die Katastrophe noch verhindern kann.“


    „Warum wehrst du dich so sehr dagegen, Gus?“


    Er schüttelte wieder den Kopf, diesmal nachdrücklicher als vorher. „Ich wehre mich dagegen, dass du und die Hüter dieses Vorhaben allzu schnell als bequeme Lösung akzeptiert. Ihr wisst, dass solche Dinge immer einen Preis fordern. Hat sich einer von euch darüber Gedanken gemacht? Ich glaube nicht.“


    „Das ist uns bewusst, Gus, und wir sind bereit, jeden Preis zu bezahlen. Unser Plan ist bestimmt keine bequeme Lösung, im Gegenteil. Aber wenn du was Besseres weißt, nur heraus damit.“


    „Das habe ich dir vorgestern schon gesagt. Nehmt Kontakt zu den beiden auf. Redet mit ihnen. Überzeugt euch davon, ob es ihnen wirklich ernst ist, das Tor zu versiegeln. Wenn ja, dann helft ihnen, statt gegen sie zu arbeiten.“


    Sheeba tat einen tiefen Atemzug und trank von ihrem Kaffee, um sich zu beruhigen. Gus spürte, wie erregt sie war, wie wütend.


    „Darauf habe ich dir vorgestern schon geantwortet“, sagte sie schließlich. „Wir können ihnen nicht trauen. Die beiden wissen, dass die Hüter sie töten wollen. Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass sie, wenn wir sie nach ihren wahren Absichten fragen, zugeben werden, dass sie das Tor öffnen wollen. So naiv kannst du nicht sein, Gus.“ Sie hüstelte verlegen. „Entschuldige, ich habe das nicht böse gemeint.“


    Er winkte ab. „Die Hüter haben Leute in ihren Reihen, die geschult genug sind, zu erkennen, ob sie die Wahrheit sagen oder euch nur Sand in die Augen streuen wollen. Und“, er beugte sich vor, „vielleicht haben sie Pläne, bei denen ihr sie unterstützen könnt, statt noch ein weiteres Problem für sie zu sein. Ich meine, dass gerade in Anbetracht dessen, was auf dem Spiel steht, jede Möglichkeit geprüft und ausgeschlossen werden sollte. Die Basis eures Handelns ist nur eine Annahme, eine Vermutung.“ Er deutete auf den Tisch, auf dem die Orakelknochen in ihrem Beutel ruhten. „Dein eigenes Orakel hat dir bestätigt, dass die beiden auf eurer Seite stehen. Statt sicherzustellen, dass das so bleibt, indem ihr euch mit ihnen verbündet, schließen sich die Hüter mit den Mönchen zusammen, um sie umzubringen.“ Er lehnte sich zurück. „Du magst das anders sehen, Sheeba, aber auf mich wirkt das, als wolltet ihr sie unter allen Umständen töten, selbst wenn es andere Möglichkeiten gibt.“


    Sheeba stellte die Tasse so heftig auf die Untertasse, dass es klirrte und ein Teil des Kaffees überschwappte. „Das ist nicht wahr, Gus!“


    „Wirklich nicht?“ Er hob die Hand, als sie fortfahren wollte. „Wenn sie reinblütige Menschen wären, die diese entsetzliche Bürde zu tragen hätten, würdet ihr sie dann auch unbesehen töten wollen? Gerade du als Wiccapriesterin solltest dir bewusst sein, was für Folgen das für euch hat. Nach deinen Glaubensgrundsätzen fällt alles, was ein Mensch tut, im Guten wie im Schlechten, dreifach auf ihn zurück. Wenn nicht in diesem Leben, dann im nächsten. Falls ihr damit Schaden anrichtet, wirst auch du dich durch deine Mitwirkung an der Sache vor den Göttern zu verantworten haben.“ Zufrieden bemerkte er, dass Sheebas Wut verraucht war.


    Sie blickte ihn ernst an. „Grundsätzlich hast du recht, Gus. Aber da die Dämonen die Hüter der Waage kaum freiwillig mit an den Ort nehmen, wo das Ritual stattfinden soll, damit sie die Auserwählten beim Versiegeln des Tores unterstützen und eventuell einschreiten können, falls man sie zwingen sollte, es zu öffnen – welche Möglichkeit bleibt da noch? Welche?“


    „So gesehen hast du recht“, gestand er widerstrebend. „Aber erinnere deinen Kontakt bei den Hütern bitte sehr nachdrücklich daran, dass sie nicht übereilt handeln sollen.“


    Sheeba lächelte. „Keine Sorge. Gerade er neigt nicht zu übereilten Handlungen.“


    Gus ließ es dabei bewenden, aber er hatte ein ungutes Gefühl. Zwar vertraute er Sheeba und ihrem Urteil, aber wie sie selbst gesagt hatte, stand zu viel auf dem Spiel, als dass er das einfach hätte ignorieren können. Er brauchte Gewissheit.


    Nachdem sie eine Stunde später gegangen war, kontaktierte er die Loas und bat dringend um Antwort. Doch mit der Antwort, die er erhielt, vielmehr ihrem Überbringer hatte er nicht gerechnet.


    Ein hünenhafter Schwarzer saß von einer Sekunde auf die andere in Gus’ bevorzugtem Sessel, eine glimmende Zigarre in der einen Hand, ein Glas Rum in der anderen, gekleidet in einen Smoking und mit einem Zylinder auf dem Kopf. Obwohl Gus täglich die Loas kontaktierte, war er noch keinem von ihnen in einer menschlichen Gestalt begegnet. Erst recht nicht dem Mächtigsten aller Loas, Baron Samedi, dem Herrn über die Lebenden, die Toten und die Macht der Magie. War er gekommen, Gus ins Totenreich zu holen? Das wäre der Ehre zu viel.


    „Nein, deine Zeit ist noch nicht gekommen, Gus Bellamy.“ Baron Samedis Stimme klang tief und hallte wie in einem Amphitheater.


    „Wie kann ich dir dienen, Herr?“


    „Indem du tust, was die Hüter der Waage von dir wollen. Weihe ihren Houmfo und den Poteau-mitan. Erst danach ist deine Zeit gekommen.“


    Was manchen Menschen erschreckt hätte, kam für Gus nicht überraschend. Er hatte von Anfang an gewusst, dass das, was die Hüter planten, einen Preis in Form eines Lebens forderte, und war sich bereits sicher gewesen, dass es sein Leben sein würde. Die Bestätigung zu erhalten, zeigte ihm lediglich, dass er richtig geschätzt hatte.


    „Mein Herr, darf ich fragen, warum ich den Hütern helfen soll?“


    „Du darfst.“ Baron Samedi sog genüsslich an seiner Zigarre und trank einen tüchtigen Schluck Rum. Da er seine Augen hinter einer schwarzen Sonnenbrille verborgen hatte, konnte Gus ihren Ausdruck nicht erkennen.


    „Es ist ganz einfach“, geruhte der Baron ihm zu antworten, als Gus schon keine Antwort mehr erwartete. „Am Tag der Wintersonnenwende wird sich nicht nur das Schicksal der beiden Halbdämonen entscheiden, sondern auch das von etlichen anderen Menschen, deren Bestimmung seit dem Tag, an dem das Eine Tor geöffnet wurde, mit dem dieser beiden und mit anderen verwoben ist.“ Er beugte sich vor. „Deshalb ist es erforderlich, dass du tust, worum sie dich gebeten haben. Wir, die Loas, haben dir eben das nicht umsonst befohlen. Wer bist du, dass du es wagst, von uns dafür Rechenschaft zu fordern?“


    Gus nickte ergeben. Baron Samedi hatte recht, es war vermessen gewesen, zu zweifeln. Die Loas wussten schließlich mehr als jeder Mensch.


    „Herr, wird das Tor versiegelt werden?“


    „Vielleicht, vielleicht nicht. Selbst die Loas sind nicht imstande, den Ausgang vorherzusagen. Aber das muss dich nicht kümmern. Tu, was du Sheeba zugesagt hast. Und ich empfehle dir, vorher deine Angelegenheiten zu regeln, denn du wirst nach dem Weihen des Houmfo nicht mehr nach Hause zurückkehren. Ich werde dich abholen, und es wird mir eine Freude sein.“ Er verschwand mitsamt dem leeren Glas und seiner Zigarre. Zurück blieb nur der aromatische Duft des Rauches.


    Gus blieb eine Weile sitzen, bis das Gefühl von Ehrfurcht etwas nachgelassen hatte. Dann stand er auf, ging in seine Wohnung und begann, seine weltlichen Dinge zu regeln, zutiefst dankbar für die Gnade, dass er ungefähr wusste, wann seine Zeit gekommen war. Er würde bereit sein.
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    Bruder Thomas blickte aus dem Fenster auf das Gebäude der Free Methodist Church, 2302 West Morris Street in Indianapolis, und verspürte den Drang, hinüberzugehen und in der ruhigen Atmosphäre eines geweihten Ortes zu beten. Das ging jedoch aus mehreren Gründen nicht. Zum einen war Thomas nicht allein, sondern befand sich in Begleitung von elf seiner Mitbrüder, dem kümmerlichen Rest des Ordens der Heiligen Flamme Gottes. Zum anderen gehörten sie nicht zu den Methodisten, sondern zu den Katholiken. Drittens waren sie auf der Flucht vor dem FBI und anderen Behörden, die den Orden vor drei Wochen zerschlagen hatten.

  


  
    Was genau passiert war, hatten sie immer noch nicht herausgefunden. Bruder Samuel, der Leiter ihrer kleinen Gruppe, war überzeugt, dass die Dämonen der Py’ashk’hu-Dynastie dahintersteckten und dem FBI mit magischen Tricks auf die Sprünge geholfen hatten. Da die Dämonen nicht in das Kloster hineinkamen, das von Gottes segensreicher Macht vor ihnen geschützt wurde, hatten sie sich ganz profan des FBI bedient. Schließlich existierte der Orden in erster Linie, um zu verhindern, dass die halbmenschlichen, auserwählten Abkömmlinge dieser und der Ke’tarr’ha-Dynastie das Dämonentor öffneten, um die Hölle auf der Erde zu entfesseln. Seit ungefähr tausend Jahren arbeiteten die Mönche auf dieses Ziel hin. Mehrfach war es ihnen in der Vergangenheit gelungen, einen der Auserwählten zu töten. Und vor dreiunddreißig Jahren hatten sie es geschafft, den Fürsten der Ke’tarr’ha in eine Falle zu locken und zu vernichten. Ein beispielloser Triumph, da sie geglaubt hatten, dass mit ihm seine Dynastie ausgestorben wäre.


    Leider ein bitterer, als sie feststellen mussten, dass es ihm bereits gelungen war, eines der beiden Kinder zu zeugen, das zusammen mit seinem Pendant aus der Py’ashk’hu-Dynastie das Tor öffnen konnte. Alle Versuche, dieses Kind – ein Mädchen, inzwischen eine junge Frau namens Bronwyn Kelley – aufzuspüren und zu töten, waren fehlgeschlagen. Unter anderem deshalb, weil die Hüter der Waage dreiunddreißig Jahre ihre schützende Hand über sie gehalten hatten. Deshalb hatte der inzwischen tote Bruder Michael sie erst kürzlich mit seinen seherischen Fähigkeiten aufgespürt.


    Doch was immer die Mönche seitdem versucht hatten, um sie auszuschalten, sie waren gescheitert. Fast alle Brüder, die sie in verschiedene Fallen hatten locken wollen, waren tot, unter ihnen Thomas’ Vater. Thomas rieb sich die Oberarme, als er daran dachte, wie knapp er selbst und vier seiner Begleiter dem Tod entronnen waren. Nein, nicht entronnen. Bronwyn Kelley hatte ihnen das Leben geschenkt. Obwohl zwanzig Mönche ihr und ihrem Gefährten nach Indien gefolgt waren, um sie zu töten. Diejenigen, die sie angegriffen hatten, waren durch die Kugeln aus ihren eigenen Waffen umgekommen. Die sie nicht angegriffen hatten, blieben am Leben. Bronwyn Kelley hatte sie sogar durch ihren dämonischen Leibwächter zurück nach Hause bringen lassen. Obwohl Bruder Samuel keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass sie nichts unversucht lassen würden, um sie und ihren Gefährten zu töten.


    Samuel glaubte keine Sekunde der Versicherung der beiden, dass sie das Eine Tor versiegeln und nicht öffnen wollten. Thomas neigte dazu, ihnen zu glauben. Wenn sie wirklich auf der Seite der Dämonen stünden, hätten sie dann fünf ihrer Todfeinde am Leben gelassen, die sich in ihrer Gewalt befunden hatten? Ihm gingen die Worte der Frau nicht aus dem Kopf, mit denen sie diese Großmut begründet hatte: dass sie ihre Menschlichkeit verlieren würden, wenn sie ihre Feinde ebenso gnadenlos töten würden, wie diese das mit ihnen planten. Menschlichkeit.


    An der Menschlichkeit seiner Mitbrüder, vielmehr des ganzen Ordens, hatte Thomas bereits zu zweifeln begonnen, bevor er mit den anderen nach Indien geschickt worden war. Schließlich waren die Mönche der Heiligen Flamme Gottes nicht nur hinter den beiden Halbdämonen her, sondern schickten Säuberungskommandos überall dorthin, wo die Seher einen Menschen oder ein anderes Geschöpf mit magischen Fähigkeiten ausgemacht hatten. Diese Personen wurden gnadenlos eliminiert, ganz gleich, wer sie waren oder ob sie tatsächlich eine Gefahr für die Menschen darstellten.


    Thomas hatte sich einerseits dem Orden angeschlossen, weil sein Vater, der ihm ebenfalls beigetreten war, das erwartet hatte. Zum anderen sah er sich als geistiger Nachfolger des Heiligen Georg, der den Drachen getötet hatte. Thomas hatte keine Probleme damit, Dämonen und Menschen zu töten, die Unschuldigen tatsächlich Schaden zufügten. Aber er hatte erhebliche Probleme damit, zum Beispiel ein zwölfjähriges Kind zu ermorden, dessen einziges Verbrechen darin bestand, Blumen auf magische Weise erblühen zu lassen, nur weil es mit dieser Fähigkeit rein theoretisch und unbewiesen irgendwann vielleicht mal jemandem absichtlich oder versehentlich Schaden zufügen könnte.


    Seit seiner Begegnung mit Bronwyn Kelley waren seine Zweifel zur Gewissheit geworden, dass das nicht Gottes Wille sein konnte. Aber zum Aussteigen war es zu spät. Vielmehr nicht der geeignete Zeitpunkt. Nachdem die Behörden jeden Mönch des Ordens und etliche ihrer heimlichen Sympathisanten und offenen Förderer verhaftet hatten, mussten sie sich allein durchschlagen. Zusammen mit den sieben Brüdern, die aus dem Kloster hatten fliehen können, als das FBI es mit einer SWAT-Einheit besetzt hatte. Da sie ihr Leben vollständig in den Dienst des Ordens gestellt hatten, waren sie von ihm abhängig. Keiner von ihnen besaß zunächst mehr als die Kleidung, die sie auf dem Leib getragen hatten. Erst recht kein Geld und auch keine der Kreditkarten, mit denen sie auf das Vermögen des Ordens hätten zugreifen können.


    Ein solcher Versuch hätte sie sowieso auf der Stelle verraten, weil das FBI die Konten garantiert eingefroren hatte und jeder Versuch einer Abhebung unverzüglich Alarm ausgelöst hätte. Ganz zu schweigen davon, dass keiner von ihnen Papiere besaß, weshalb Thomas sich nicht einfach absetzen konnte. Er hätte nicht gewusst, wohin er hätte gehen sollen. Und eine Masche, um legal an Papiere zu kommen, ohne dass jemand Fragen stellte, war ihm noch nicht eingefallen. Die einzige verbleibende Alternative, als Obdachloser auf der Straße zu leben, schied aus, denn es war bereits Winter. Draußen lag Schnee, und Mitte November hatte das Jahr seine größte Kälte noch nicht mal erreicht. Zumindest nicht in diesen Breiten.


    Da Thomas und seine verbliebenen elf Brüder damit rechnen mussten, dass das FBI sämtliche möglichen Kontaktpersonen wie Verwandte überwachte, konnten sie die nicht um Hilfe bitten. Zum Glück hatte Bruder Cole aus seiner Zeit als Söldner noch einen Freund in Indianapolis, dem er mal das Leben gerettet hatte. Dieser Freund wohnte gegenüber der Free Methodist Church und hatte einen Teil seines Hauses als kleines Gästehaus eingerichtet, deren Räume er und seine Frau an Touristen vermieteten. Als Cole ihn angerufen hatte, war er nur zu gern bereit gewesen, ihnen Unterkunft zu gewähren, obwohl sie ihn nicht bezahlen konnten.


    Im Haus von Bruder Coles Freund waren sie einigermaßen sicher, denn es war relativ unwahrscheinlich, dass das FBI sie hier aufstöberte, weil es nichts von der Verbindung dieses Mannes zu Cole wusste. Deshalb stellte es ein kalkuliertes Risiko dar, dass sie in der Zwischenzeit ein bisschen Geld mit Aushilfsjobs verdienten. Thomas trug Zeitungen aus – für den eigentlichen Zeitungsausträger, dem die gesamte Tour, die er abzuarbeiten hatte, zu anstrengend war, weshalb er sie mit Thomas teilte, ihm aber nicht fairerweise die Hälfte, sondern nur ein Viertel des Lohns zahlte, den er selbst dafür bekam. Egal. Es brachte ein bisschen was ein, und niemand verlangte Thomas’ Sozialversicherungsnummer.


    Während die Brüder darauf warteten, dass die Hüter der Waage, mit denen sie sich vor zehn Tagen verbündet hatten, ihnen Bescheid gaben, wann die Großoffensive ihrer vereinten Streitmacht den Angriff auf die Residenz der Dämonen durchführen konnte, schmiedete Bruder Samuel Pläne ganz anderer Art.


    „Wir werden keineswegs alle überleben“, betonte er zum wiederholten Mal.


    Nach Thomas’ Einschätzung würde kein Einziger von ihnen die an Wahnsinn grenzende Kamikaze-Aktion überleben.


    „Deshalb ist es wichtig, dass jeder von uns weiß, was er zu tun hat. Nach unseren Informationen sind die Dämonen nur noch neunundzwanzig plus ihrer Fürstin und den beiden Halbdämonen. Dazu kommen zweiundsechzig menschliche Bedienstete, die zu ihrem Kult gehören, aber nicht über magische Kräfte verfügen. Die werden trotzdem alles versuchen, uns und die Hüter daran zu hindern, die Auserwählten zu töten oder auch nur an sie heranzukommen.“


    „Ganz zu schweigen davon, dass uns die Dämonen vierteilen werden, wenn es uns gelingen sollte, ihre Pläne zu vereiteln“, ergänzte Bruder Cole. „Selbst wenn der Plan der Hüter gelingen sollte, dass sie einen Dämon unter ihren Willen zwingen können in der Form, dass er für sie gegen seine eigenen Leute kämpft, dürften die ihn schon aufgrund ihrer schieren Überzahl schnell erledigt haben.“


    Bruder Samuel nickte. „Das ist mir bewusst, Bruder Cole. Aber falls es uns gelingen sollte, die Dämonen zu töten und nicht nur ein paar von uns, sondern auch von den Hütern der Waage überleben sollten, dann müssen wir die auch töten. Die Hüter frönen unheiliger Magie und sind Hexen und Zauberer, die wir gemäß Gottes Geboten nicht am Leben lassen dürfen. Vergesst das niemals, Brüder. Das ist unsere Aufgabe, unsere Pflicht. Die Pflicht eines jeden, der überleben sollte.“


    Thomas schüttelte den Kopf. Er hatte Clive McBride kennengelernt, einen der führenden Köpfe der Hüter. Der Mann mochte ein Zauberer sein oder nicht, er hatte garantiert nicht verdient, nur deshalb ermordet zu werden.


    „Du bist anderer Meinung, Bruder Thomas?“ Samuels Stimme klang scharf und kalt. Offenbar hatte er Thomas’ Kopfschütteln bemerkt.


    Thomas wandte sich vom Fenster ab und Samuel zu. „Wenn ich dich richtig verstehe, Bruder Samuel, willst du und sollen wir, falls wir siegen sollten, unsere Verbündeten töten, denen wir diesen Sieg zu verdanken hätten. Immer vorausgesetzt, dass überhaupt einer von uns am Leben bleibt.“


    „Selbstverständlich. So eine gute Gelegenheit werden wir nie wieder bekommen.“


    „Das mag sein. Aber ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass es Gottes Wille ist, dass wir diejenigen töten, ohne deren Hilfe es uns niemals gelingen würde, an den Ort des Geschehens zu gelangen, um das Öffnen des Tores zu verhindern.“


    Samuel verengte die Augen, ein Zeichen, dass er ungehalten war. „Wie du weißt, sind Menschen schwach und anfällig für das Böse.“


    Thomas nickte. Das war ihm nur allzu bewusst. „Aber wenn Gott nicht wollte, dass Menschen Zauberkräfte besitzen, dann hätte er niemals geduldet, dass welche mit ihnen geboren werden.“


    „Das ist Teufelswerk, Bruder Thomas!“, wies Samuel ihn scharf zurecht.


    Thomas ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Tatsächlich? Dann ist die seherische Gabe unserer inzwischen toten Brüder Seher also auch Teufelswerk.“


    Samuel schlug mit der Faust auf den Tisch. „Was ist in dich gefahren, Bruder Thomas, dass du derart ketzerischen Reden führst? Unsere Brüder Seher erhielten ihre Gabe von Gott. Wie kannst du daran zweifeln?“


    Thomas wusste, dass es keinen Zweck hatte, mit Samuel zu diskutieren. Er glaubte nur, was er glauben wollte und würde nicht einmal dann davon abweichen, wenn man ihm hieb- und stichfest und unwiderlegbar beweisen würde, dass er sich irrte. Trotzdem war Thomas nicht bereit, klein beizugeben. „Das bezweifle ich nicht. Ich frage mich nur, mit welchem Recht wir uns anmaßen, mit zweierlei Maß zu messen. Unsere Brüder Seher waren keine Mönche, als sie mit ihrer Gabe geboren wurden. Aber sie wurden genauso getauft wie die magisch begabten Hüter der Waage, von denen auch einige Seher sind. Erkläre mir den Unterschied zwischen unseren Sehern und ihnen.“


    „Wir dienen Gott!“


    „Das tun sie auch. Die meisten von ihnen jedenfalls, nur dass sie sich nicht in einem christlichen Orden organisiert haben. Einige von ihnen haben sich bereit erklärt, uns zu helfen, um die Menschheit zu retten. Und du willst sie zum Dank dafür töten, Bruder Samuel.“ Thomas schüttelte den Kopf. „Wie vereinbart sich das mit Gottes Geboten? Besonders im Hinblick darauf, dass keiner von denen eine Gefahr für irgendeinen Menschen darstellt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber dieses Dilemma wird sich uns höchstwahrscheinlich nicht stellen.“


    Samuel fixierte ihn mit einem eisigen Blick. „Bruder Thomas, du hast einen Eid abgelegt, als du dem Orden beigetreten bist. Du hast geschworen, Gottes reine Lehren zu verteidigen und vor allem die unheiligen Hexen und Zauberer nicht am Leben zu lassen.“


    Thomas nickte. „Ja. Aber ich sehe keinen Hinweis, geschweige denn einen Beweis, dass sie unheilige Hexen und Zauberer sind. Außerdem habe ich auch geschworen, Gottes Gebote zu befolgen. Und eines davon lautet: Du sollst nicht töten. Zumindest nicht ohne zwingende Notwendigkeit. Und mir entgeht die Notwendigkeit in diesem Fall. Ein anderes Gebot lautet: Du sollst nicht lügen. Wenn wir die Hüter der Waage töten, brechen wir gleich zwei heilige Gebote Gottes. Wir lügen ihnen vor, dass wir auf ihrer Seite stehen und wir töten sie, weil sie darauf reingefallen sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Gottes Wille sein sollte.“ Er winkte ab. „Aber warten wir erst mal ab, ob überhaupt einer von uns am Leben bleiben wird. Wahrscheinlich stellt sich dieses Problem gar nicht, weil wir am Ende alle tot sein werden.“


    „Na wenn schon“, meinte Bruder Cole pragmatisch. „Hauptsache, die Dämonenbrut ist am Ende tot. Dafür sterbe ich – sterben wir alle gern. Nicht wahr?“


    Bruder Samuel fuhr fort, die Brüder auf die Ermordung der Hüter einzupeitschen, wobei er Thomas wiederholt mit lauernden Blicken betrachtete und offensichtlich weiteren Widerspruch von ihm erwartete. Thomas schwieg. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte. Dass das so oder so nichts ändern würde, war ihm klar. Wieso war ihm nicht schon vor Jahren bewusst geworden, was für eine Horde von Fanatikern der Orden war? Weil er es nicht hatte sehen wollen. Weil der Orden seinem Vater und ihm nach dem Tod seiner Mutter Orientierung und Halt gegeben hatte, den er damals dringend brauchte. Für diesen Halt war er bereit gewesen, seine Seele zu verkaufen. Und als er endlich aufgewacht war, war es zu spät. Mitgegangen, mitgehangen.


    Bruder Samuel beendete seine Ansprache und die Brüder verließen sein Zimmer, um sich zurückzuziehen. Auch Thomas wandte sich zum Gehen.


    „Bruder Thomas, auf ein Wort.“


    Thomas blieb stehen und wappnete sich gegen das, was kommen würde. „Ja?“


    Samuel starrte ihm hart in die Augen. „Ich frage mich, wie weit du noch auf unserer Seite stehst, Bruder. Deine subversiven Bemerkungen lassen mich an deiner Loyalität zweifeln. Sie sind jedenfalls nicht mehr mit dem knappen Entkommen zu entschuldigen, das wir in Indien hatten.“


    „Ich will sie gar nicht entschuldigen, Bruder Samuel. Mir ist nur – und zwar schon vor unserer Abreise nach Indien – bewusst geworden, dass wir alle geschworen haben, Gottes Gebote zu befolgen, dass wir sie aber mit unserem Vernichtungsfeldzug ständig brechen.“ Er sah dem älteren Mann in die blassen Augen. „Wir sind nichts anderes als Mörder, Bruder Samuel. Und ich bin mir sehr sicher, dass wir dafür in der Hölle landen.“


    Samuel war sichtbar sprachlos. Für ein paar Sekunden. „Wie kannst du dich nur so sehr von der Lehre des Ordens entfernen, Bruder Thomas?“ Er deutete in eine unbestimmte Richtung nach draußen. „Die Halbdämonin hat deinen Vater ermordet!“


    Thomas schüttelte den Kopf. „Nachdem ich in Indien erlebt habe, dass jeder, der auf sie geschossen hat, durch seine eigene Kugel umgekommen ist, weiß ich, dass sie das nicht getan hat. Mein Vater ist garantiert durch die Kugel gestorben, mit der er sie töten wollte. Und dass sie zur Selbstverteidigung Magie angewendet hat – na und? Das hätte ich auch getan. Das hättest du ebenfalls getan, wenn wir solche Fähigkeiten besäßen. Ich werde ihr ganz sicher nicht zum Vorwurf machen, dass sie ihr Leben verteidigt hat.“


    Samuel packte ihn grob an den Schultern und drückte so fest zu, dass Thomas ein Stöhnen unterdrücken musste. „Auf wessen Seite stehst du, Bruder Thomas? Auf unserer oder schon auf der der Dämonen?“


    Thomas befreite sich mit einem Ruck aus seinem Griff. „Auf der Seite Gottes, Bruder Samuel. Du auch?“


    Er wartete eine Antwort nicht ab, sondern verließ das Haus und ging ungeachtet der Gefahr in die Kirche der Methodisten, um ein dringendes Zwiegespräch mit Gott zu halten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sheeba schloss die Tür zu ihrer Wohnung in New York auf, als das Festnetztelefon klingelte. Sie ließ die Tür ins Schloss fallen und nahm den Hörer auf. Das Display zeigte eine unterdrückte Rufnummer, aber Anrufe von solchen Nummern erhielt sie öfter, seit die Hüter der Waage aus ihren Enklaven geflüchtet waren.

  


  
    „Hallo.“


    „Sheeba, hier ist Clive. Ist bei dir alles in Ordnung?“


    Sie lächelte. Clive McBride war ihr Kontakt bei den Hütern und darüber hinaus ein alter Freund. Sie kannte ihn zu gut, um nicht zu wissen, dass seine Frage nur eine Höflichkeit war und ihn in Wahrheit nur interessierte, ob sie bei Gus Erfolg gehabt hatte.


    „Ich kann dich beruhigen, Clive, mir geht es gut. Gus hat zugestimmt, euch einen Poteau-mitan zu weihen. Er besteht darauf, dass ihr den in einer Blockhütte errichtet, vielmehr extra dafür eine Blockhütte baut, die nach dem Ritual verbrannt werden muss.“


    „Kein Problem“, versicherte er. „Wir haben fast alles zusammen, was wir für die Beschwörung brauchen. Uns fehlt nur noch ein Stück von einem Py’ashk’hu-Dämon, mit dem wir ihn in den magischen Kreis zwingen können.“


    Sheeba nickte, obwohl Clive das nicht sehen konnte. „Das könnt ihr getrost mir überlassen. Ich glaube, ich weiß, wie ich euch das beschaffen kann.“


    „Ich hoffe, das ist nicht gefährlich.“


    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Nicht für mich. Mach dir um mich keine Sorgen, Clive. Du und deine Leute, ihr seid in viel größerer Gefahr.“


    Sie hörte ihn seufzen. „Nur allzu wahr. Das FBI kassiert jeden Tag welche von uns ein. Wir haben immer noch nicht herausgefunden, wie sie überhaupt an unsere Namen gekommen sind. Aber sie scheinen eine vollständige Liste zu besitzen. Wir können nicht mehr in unsere Wohnungen zurück, wir können unsere Kreditkarten nicht mehr benutzen – mal ganz davon abgesehen, dass sie unsere Konten eingefroren haben – und wir können uns nicht für länger als zwei, höchstens drei Tage am selben Ort aufhalten. Der sollte aber in keiner Großstadt liegen, weil wir da auf dem Präsentierteller der Polizei sitzen. Wir brauchen wenigstens hundert Leute für die Endphase der Aktion.“


    „Ich werde meinen Teil schnellstmöglich erledigen, Clive. Ich hoffe, dass das nicht mehr als ein paar Tage dauern wird. Wohin soll ich die besagte Zutat schicken?“


    „Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wo ich dann sein werde. Ich sage dir rechtzeitig Bescheid.“


    Sie hörte einen gehetzten Unterton in seiner Stimme. „Ich beeile mich“, versprach sie nochmals und beendete das Gespräch. Sie wartete ein paar Sekunden, ehe sie eine Nummer wählte.


    „Sheeba. Was immer du willst, meine Antwort ist nein“, sagte eine Frauenstimme, noch ehe Sheeba Gelegenheit gehabt hatte, sich zu melden.


    „Du weißt doch noch gar nicht, was ich will, Kay.“


    „Ist mir egal. Ich tue es nicht, denn es hat bestimmt mit der Ke’tarr’ha-Königin oder dem Py’ashk’hu-König zu tun. Und der letzte Gefallen, den ich dir in dieser Richtung getan habe, hat mich ziemlich in Schwierigkeiten gebracht.“


    „Hör mir doch erst mal zu.“


    Kay war ein Sukkubus, eine Dämonin, die sich von Sex ernährte. Sheeba hatte ihr vor ein paar Wochen einen Deal mit Clive vermittelt, um Bronwyn Kelley zu finden, nachdem sie spurlos verschwunden war. Sheeba konnte sich nicht vorstellen, inwiefern Kay das in Schwierigkeiten gebracht haben könnte.


    „Gut, ich höre. Aber mach dir keine Hoffnung auf meine Zustimmung. Was willst du?“


    „Ich brauche ein Stück von einem Py’ashk’hu-Dämon, mit dem ich ihn in einen magischen Kreis befehlen kann.“


    „Vergiss es.“


    „Es wird auch keiner erfahren, dass du damit zu tun hattest, Kay.“


    „Ha! Kindchen, du kennst die Py’ashk’hu und ihre Macht nicht. Was die rausfinden wollen, das finden sie raus.“


    „Aber wie sollten sie dich überhaupt verdächtigen, wenn du zum Beispiel mit einem von ihnen schläfst? Das hast du bestimmt schon öfter getan. Bei der Gelegenheit brauchst du ihm nicht mal ein paar Haare auszureißen. Sein Samen genügt vollkommen. Ich glaube kaum, dass der Dämon auf den Gedanken käme, dass du uns den besorgt haben könntest.“


    Kay schnaubte. „Da gibt es nur ein Problem, Sheeba. Ich tue nichts umsonst. Erst recht nicht etwas für mich dermaßen Gefährliches. Und du hast nichts, was ich als Bezahlung für meine Dienste akzeptieren würde. Es sei denn, du würdest mir dein Leben dafür geben.“


    Das war der eine Preis, den zu bezahlen Sheeba nicht bereit war. Zumindest nicht ohne Weiteres. „Abgesehen von meinem Leben gibt es doch garantiert noch etwas anderes, das du akzeptierst. Nenn mir deinen Preis.“


    „Deinen Sohn als meinen Sklaven bis zu seinem natürlichen Tod.“ In Kays Stimme klang die pure Ironie. „Ach, ich vergaß: Auch so ein Preis ist euch Menschlein ja viel zu hoch. Also nein, Sheeba, du hast nichts, was das Risiko wert wäre.“


    Sheeba war sich nicht sicher, ob das die Wahrheit war oder ob Kay nur bluffte, um möglichst viel aus dem Deal herauszuschlagen. Aber auch Sheeba konnte bluffen. „Nun, dann eben nicht. Du warst zwar meine erste Wahl, weil wir schon öfter zusammengearbeitet haben, aber keineswegs meine einzige Option. Ich werde den Deal mit jemand anderem abschließen, der nicht so unverschämte Forderungen stellt. Ich hätte dir den Staub eines toten Tikolosh als Bezahlung angeboten, aber da du nicht willst …“


    „Moment!“, lenkte die Dämonin ein. „Warum hast du das nicht gleich gesagt? Ich denke, wir könnten ins Geschäft kommen, wenn die Menge stimmt.“


    „Eine Unze.“


    „Fünf.“


    Sheeba schnaubte. „Träum weiter, Kay. Eine Unze ist zweitausend Dollar wert, mindestens. Und eigentlich ist das schon zu viel dafür, dass du eine Menge Spaß mit dem Dämon haben wirst und dich die Beschaffung seines Samens nicht die geringste Anstrengung kostet. Eine Unze oder ich mache den Deal mit jemand anderem.“


    „Okay. Weil du es bist: Deal. Ich melde mich, sobald ich den Samen habe.“


    Kay unterbrach die Verbindung und Sheeba legte den Hörer auf. Sie hatte keine Ahnung, warum der Staub eines toten Tikolosh so begehrt war. In all den Jahren ihrer Beschäftigung mit Magie hatte sie nur herausgefunden, dass man ihn als Zutat für manche Rituale und Zauber verwendete, die größtenteils aus Afrika stammten. Dort waren die Tikoloshe beheimatet – eine Dämonenart, die in Aussehen und Größe einem Pavian ähnelte. Sheeba hatte ihren sehr geringen Vorrat an Tikolosh-Staub aus dem Nachlass eines profanen Sammlers okkulter Gegenstände erstanden, dessen Erben wahrscheinlich nicht gewusst hatten, was sie da in den Händen hielten. Das Kästchen, in dem er aufbewahrt wurde, hatte die Beschriftung „Feenstaub“ getragen. Sheeba hatte es für dreißig Dollar bekommen. Etwas mehr als eine Unze war alles, was sie noch übrig hatte. Der Rest war schon verkauft.


    Sie sah auf die Uhr. Es war bereits nach acht Uhr abends. Zaphira Moses, die das Beschwörungsritual durchführen würde und die ebenfalls, wie alle anderen noch lebenden Hüter der Waage, in den Untergrund abgetaucht war, würde sich wohl heute nicht mehr melden. Sie wechselte wie die anderen Hüter alle paar Tage die Unterkunft. Da es sich bei dem Ritual zur Beschwörung des Dämons um ein altes Voodooritual handelte und Zaphira eine Priesterin des Kultes war, würde sie es durchführen. Somit war sie die wichtigste Person bei der ganzen Sache. Deshalb war vereinbart worden, dass sie sich regelmäßig bei Sheeba meldete, um zu zeigen, dass sie noch in Freiheit war. Sollte sie nicht spätestens alle drei Tage von ihr hören, war sie mit größter Wahrscheinlichkeit verhaftet worden. In dem Fall musste jemand anderes einspringen.


    So oder so, es war und blieb eine riskante Angelegenheit, die in mehr als einer Hinsicht schiefgehen konnte. Aber das Ziel war jedes Risiko wert.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Gressyl war im selben Moment an Marlandras und Marus Seite wie Nalin, der sich die ganze Zeit schweigend im Hintergrund gehalten hatte, und Warren, der gespürt hatte, dass etwas nicht stimmte. Der Wächterdämon knurrte ihn an. Gressyl ignorierte ihn. Seine magischen Sinne sagten ihm, dass Marlandra und Maru tot waren. Ihre Herzen schlugen nicht mehr.

  


  
    Nalin hielt seine Hände über ihre Brust. Ein kleiner Blitz fuhr daraus in ihre Körper, den der Naga magisch in die richtigen Bahnen lenkte. Die Herzen der beiden begannen wieder zu schlagen.


    Gressyl blickte den Naga auffordernd an. „Bring sie wieder zu Bewusstsein, wenn du schon mal dabei bist.“


    Nalin schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht.“


    „Und wieso nicht?“ Gressyl knurrte die Frage und verspürte den Impuls, Nalin gewaltig wehzutun, weil der seiner Meinung nach nicht alles tat, was er hätte tun können.


    „Weil kein Bewusstsein mehr in ihnen ist. Überzeug dich selbst.“ Er deutete auf die beiden Körper.


    Gressyl tastete sie mit seinen magischen Sinnen ab. Er spürte weder Marlandra noch Maruyandru, sondern nur leere Hüllen. Seelenloses Fleisch, das nur noch lebte, weil Nalins Magie die Herzen schlagen und die Lungen atmen ließ.


    Nalin deutete auf den steinernen Spiegel. „Ihre Seelen weilen in der Vergangenheit.“


    Gressyl starrte den Naga an, dann den Spiegel. „Kalles Blut!“, fluchte er, als er begriff, was geschehen war. Er schloss noch sehr viel ausgiebigere Flüche an, als ihm bewusst wurde, was das bedeutete.


    Als Marlandra – Bronwyn – den Spiegel aktiviert hatte, war die Gegenwart magisch mit der Vergangenheit verbunden worden in einer Weise, dass beide Zeiten einander berührten. Dadurch waren ihre Seelen aus dieser Zeit in die Vergangenheit gerissen worden. Gressyl hatte zwar momentan keine Ahnung, warum das geschehen war, aber es war eine Katastrophe.


    Er starrte auf die beiden reglosen Körper und versuchte zu entscheiden, wie er ihre Seelen in diese Zeit zurückzuholen könnte. Ihm fiel nichts ein. Er blickte Nalin und Warren an. „Hat einer von euch eine Ahnung, was wir tun können?“ Er musste Marlandra unterstützen und beschützen. Und Maru – seinen Bruder. Alles in ihm drängte ihn dazu, aber jetzt sah es so aus, als hätte er versagt. Und das machte ihn verdammt wütend.


    „Sie hängen durch die Magie des Spiegels in der Vergangenheit fest“, erklärte Nalin. Er schüttelte den Kopf. „Das hätte nicht passieren dürfen. Doch nicht einmal ich konnte voraussehen, dass der Spiegel eine solche Wirkung auf sie haben würde.“ Er betrachtete die beiden reglosen Körper nachdenklich. „Marlandras Seele wurde in den Spiegel gezogen, weil dessen Magie an sie gebunden ist. Maruyandru wurde mitgerissen, weil seine Seele mit ihrer untrennbar verbunden ist.“ Er blickte Gressyl und Warren bedeutsam an. „Das Problem ist, dass wir sie von hier aus nicht zurückholen können, weil wir nicht in die Vergangenheit reisen können.“


    Gressyl fluchte wieder.


    „Ich kann das“, sagte Warren. „Wir Wächterdämonen sind nicht an Raum und Zeit gebunden.“


    Gressyl packte ihn und schleuderte ihn in Richtung Wand. „Worauf wartest du, verdammt?“


    Warren teleportierte zurück an den Platz, an dem er gestanden hatte, bevor sein Körper gegen die Wand prallen konnte. Er blieb gelassen. „Dazu muss ich nicht nur wissen, in welcher Zeitepoche sie sich gerade befinden, sondern muss auch den genauen Zeitpunkt ihres Todes abpassen. Nur in dem Moment, in dem die Seele sich vom Körper löst, kann ich sie einfangen und zurückbringen. Da gibt es nur zwei Probleme. Dieser Prozess dauert länger, als eine Seele in dem Stadium verweilt, in dem ich mich ihrer bemächtigen könnte. Seelen sind extrem flüchtig, wenn ihr Körper gestorben ist.“


    „Das ist das zweite Problem“, sagte Nalin. „Das erste ist, dass die Magie des Spiegels an Bronwyn gebunden ist, weil sie Ke’tarr’ha ist und nur sie den Spiegel aktivieren kann. Eben deshalb kann auch nur dieser Spiegel ihre Seele in den Tiefen der Zeit finden. Jedenfalls in relativ kurzer Zeit. Wir können uns natürlich einen anderen Spiegel verschaffen, der uns die Vergangenheit zeigt, aber dann müssen wir die Seelen der beiden in einem Zeitraum von unter Umständen über zehn Jahren suchen.“ Er deutete auf den Spiegel. „Dem Aussehen von Marlandra und Maruyandru in der damaligen Zeit nach zu urteilen, waren sie mindestens zwanzig Jahre alt.“


    „Ich vermute eher, es war das Jahr, in dem sie das Eine Tor hätten öffnen können“, widersprach Gressyl. Er winkte ab. „Bronwyn hat sich zuletzt in dem Spiegel anzeigen lassen, was wir noch wissen müssen. Im Hinblick auf die damaligen Geschehnisse.“


    Nalin nickte. „Eben. Und das kann theoretisch über zehn Jahre vor dem Tag der besonderen Wintersonnenwende begonnen haben.“ Er schüttelte den Kopf. „Selbst wenn wir die richtige Zeit und den Moment ihres Todes in der Vergangenheit finden, bleibt das Problem, das Warren angesprochen hat, dass der Moment des Übertritts der Seelen in die Anderswelt zu kurz ist, um sie abzufangen. Wir können nun mal nicht die Zeit anhalten.“


    Und damit waren Bronwyn und Devlin bereits tot. Gressyl unterdrückte mit aller Kraft den Impuls, zu toben und den Spiegel zu zerstören, der das verursacht hatte – vorausgesetzt, er ließe sich zerstören. Er war nicht bereit, das so ohne Weiteres hinzunehmen. Es musste doch noch eine Möglichkeit geben. Irgendeine, bei Kallas Blut!


    „Gibt es jemanden, der die Macht hat, sie zu retten?“ Er blickte Warren und Nalin eindringlich an.


    Nalin schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste.“


    „Es hängt nicht von der Macht ab“, korrigierte Warren, „sondern von der Machbarkeit. Selbst der Macht und den Fähigkeiten von Göttern sind Grenzen gesetzt.“


    Gressyl starrte auf den dunklen Spiegel, dann auf Bronwyn und wieder zurück. Sie war die Einzige, die den Spiegel aktivieren konnte. Aber musste sie dazu bei Bewusstsein sein? Oder überhaupt ein Bewusstsein haben?


    Er hob ihren schlaffen Körper auf die Arme und trug ihn zu dem Spiegel. Mit einem Arm hielt er sie fest, mit dem anderen legte er ihre Hand auf den Spiegel, ohne ihn selbst zu berühren. Dann ließ er seine magischen Kräfte durch ihren Körper fließen und initiierte den Spiegelzauber mit der Vorgabe, die Geschehnisse ab dem Moment zu zeigen, an dem die letzte Darstellung abgebrochen war.


    Er fühlte, wie die Magie des Spiegels durch Bronwyns Körper fuhr, etwas suchte und fand – aber nicht in Bronwyns Körper, sondern in Gressyls Geist. Ihn und sie verband etwas, das ihm bereits ermöglicht hatte, sie in Indien zu finden, obwohl sie sich abgeschirmt hatte und zu dem Zeitpunkt zusätzlich von dem magischen Schild eines Nagas umgeben gewesen war. Genau dieser geistige Teil von Bronwyn, von dem er immer noch nicht wusste, woher er rührte, wurde von dem Spiegel akzeptiert. Er wurde hell, waberte milchig und zeigte schließlich dasselbe Szenario wie zuletzt. Mit dem Unterschied, dass Marlandra und Maruyandru im Gras lagen.


    Gressyl trug Bronwyn wieder zum Diwan und bettete sie in Devlins schlaffe Arme. Danach setzte er sich in seinen Sessel und starrte auf den Spiegel.


    „So weit, so gut“, kommentierte Nalin. „Das löst aber noch nicht das zweite Problem.“


    „Das lass meine Sorge sein“, knurrte Gressyl.


    Er war schließlich ein reinblütiger Dämon und seine magische Macht war entsprechend groß. Auch wenn es unzählige Dämonen in der Unterwelt und auch einige in dieser Welt gab, die seine Kräfte bei Weitem übertrafen, stand ihm immer noch eine Option zur Verfügung: Er konnte jeden Zauber mit seiner Lebenskraft verstärken. Wenn es hart auf hart kam, würde er genau das tun. Bis dahin musste er einen Weg gefunden haben, Warren die Zeit zu verschaffen, die er brauchte, um Marlandras und Marus Seelen aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurückzuholen.

  


  
    4.

  


  
    

  


  
    Py’ashk’hu-Residenz am Ufer des Michigansees, 985 v. Chr.

  


  
    


    Marlandra schlug die Augen auf und blinzelte gegen die Sonne, die ihr ins Gesicht schien. Der Duft von Maruyandrus Haar stieg ihr in die Nase, das nach Blumen, Sonne und dem Rauch des Zedernholzfeuers roch, um das sie vorhin getanzt waren. Sie fühlte die Wärme seines Gesichtes an ihrer Wange und die samtige Berührung seiner Lippen, als er ihre Schläfe küsste. Sie lächelte und seufzte wohlig. Drehte den Kopf und sah ihn an. In seinen grünen Augen, die ihren so ähnlich waren, entdeckte sie eine Liebe, die sie glücklich machte. Sie drehte sich zur Seite, legte die Arme um ihn und küsste ihn. Freute sich, wie innig er den Kuss erwiderte, und spürte seine Gefühle durch das Seelenband, mit dem sie beide verbunden waren.

  


  
    „Ich würde dir noch mal sagen, wie sehr ich dich liebe, Marla, aber das weißt du ja schon.“


    Sie lächelte. „Sag es mir trotzdem.“


    „Ich liebe dich so sehr – wie die Erde, auf der wir liegen.“


    Sie fuhr hoch. „Was? Du liebst mich nicht mehr als diesen Dreck?“ Sie schlug nach ihm.


    Er legte die Arme um sie, rollte sich lachend herum und zog sie mit sich, sodass sie übereinander und untereinander über die Wiese rollten, bis sie im hohen Gras liegenblieben, er über ihr. Er strich ihr mit einem Finger das Haar aus dem Gesicht, streichelte ihre Wange und küsste ihre Nasenspitze, ehe er ihren Mund küsste. Sanft wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels. Süß wie Honig und wärmend wie ein Nachtfeuer. Marlandra genoss den Kuss ebenso wie die Berührung seines Körpers und die Liebe, die sie von ihm fühlte und die sie für ihn empfand.


    „Maru, ich hatte einen seltsamen Traum, als ich vorhin eingeschlafen bin. Wir beide waren in einer Welt, in der alles ganz anders aussah als hier. Wir haben völlig andere Kleidung getragen. Und wir waren in einem Raum, der voll von Gegenständen war, die ich noch nie gesehen habe.“


    Er blickte sie ernst an. „War da auch ein glatter, schwarzer Stein eingebettet in eine Wand, in dem wir durch Magie unsere Welt hier gesehen haben?“


    Sie richtete sich überrascht auf. „Du hattest denselben Traum?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass das ein Traum war.“


    „Was war es dann?“


    Er streichelte ihre Wange. „Ich glaube, das waren wir beide – in einem anderen Leben. Das wahrscheinlich in der Zukunft liegt.“


    Sie imitierte seine Geste und strich über seine Wange. „Was hat das zu bedeuten?“


    „Ich weiß es nicht. Außer dass solche Dinge immer etwas zu bedeuten haben, andernfalls sie nicht geschehen würden.“ Er gab ihr wieder einen Kuss. „Was wollen wir mit diesem schönen Tag noch anfangen, Marla? Wozu hast du Lust?“


    Sie lächelte. „Außer auf dich?“ Sie fuhr mit der Fingerspitze über seine Brust bis zu seinem Schritt.


    Er fing ihre Hand ein und küsste die Fingerspitzen. „Damit hatten wir, wenn ich mich recht erinnere, den Tag doch schon begonnen, du Unersättliche. Aber ich habe nichts dagegen, dieselbe göttliche Speise noch einmal zur Mittagszeit zu genießen und als Abendmahlzeit und natürlich auch als Nachtmahl.“


    Sie lachte und gab ihm einen Stups auf die Nase. „Wer ist jetzt unersättlich?“ Sie umarmte ihn, schmiegte sich an ihn und fühlte sich rundherum glücklich.


    Ein kostbares Gefühl, das sie beide als Einzige genießen konnten. Ihre Untertanen – zumindest die dämonischen von ihnen – und ihre dämonischen Elternteile waren zu solchen Regungen nicht in der Lage. Im Gegenteil hatten sie für die Liebe nur Verachtung übrig. Marlandra hatte erst vor wenigen Tagen gehört, wie Marus Mutter Reya, als sie zusammen mit Marlandras Vater Mokaryon Maru und sie beobachtete hatte, als sie sich innig geküsst und Zärtlichkeiten ausgetauscht hatten, das mit einem verächtlichen „Widerlich!“ kommentiert hatte. Mokaryon hatte dem ohne zu zögern zugestimmt.


    Egal. Es war wundervoll. Und die Dämonen mussten sich damit abfinden, denn gerade diese Fähigkeit zu lieben war essentiell für das Ritual, das zur Wintersonnenwende stattfinden musste, mit dem sie und Maru das Eine Tor öffnen würden, um die übrigen Mitglieder ihrer beiden Dynastien in diese Welt zu holen, die damals hatten zurückbleiben müssen, als Mokaryon und Reya hierhergekommen waren. Marlandra und Maru würden dann nicht nur über die Dämonen herrschen, sondern auch über die Menschen. Das war ihre Bestimmung. Schließlich waren sie, nachdem sie ihre magischen Kräfte vereinigt hatten, stärker als jeder Zauberer, den die Menschen bis heute hervorgebracht hatten.


    Sie blickte in die Ferne, wo sichtbar hinter dem magischen Schleier, der die Residenz umgab, in der Menschenwelt der Rauch der Feuer ihres Lagers über den Bäumen aufstieg. „Lass uns die Menschen besuchen, Maru. Wir sollten sie kennenlernen. Und sie uns. Damit sie wissen, wem sie dienen werden, wenn wir unsere Herrschaft über sie antreten.“


    „Gute Idee. Aber lass sie uns vorher erst in Reyas magischem Spiegel beobachten. Gressyl und die anderen haben berichtet, wie unberechenbar sie sind und dass viele von ihnen uns feindlich gesinnt sind. Sobald wir sie einschätzen können, vor allem ihre Gefährlichkeit, ist es immer noch früh genug für einen Besuch.“


    Er kam geschmeidig auf die Beine und zog Marlandra ebenfalls vom Boden hoch. Sanft legte er den Arm um ihre Taille und teleportierte mit ihr in die Festung. Reya hatte sich darin mehrere magische Arbeitsräume eingerichtet, in denen sie experimentierte. Wie Marlandra mitbekommen hatte, beeinträchtigte die metaphysische Zusammensetzung der Atmosphäre dieser Welt die magischen Kräfte der Dämonen. Reya und auch Mokaryon versuchten alles, um diese Beeinträchtigung auszugleichen. Weder Marlandra noch Maru spürte eine Behinderung.


    Reya hielt sich gegenwärtig nicht in dem Raum auf, in dem sie den magischen Spiegel aufgestellt hatte, einen mannshohen, schwarzen Bergkristall. Maru ließ sich auf dem weich gepolsterten Sitz nieder, den Reya davorgestellt hatte und zog Marlandra an seine Seite, legte beide Arme um sie und seine Wange gegen ihren Kopf, ehe er mit einem Zauber das Bild des primitiven Lagers entstehen ließ, in dem die Eingeborenen lebten, die sich Bodéwadmi nannten.


    Marlandra musste zugeben, dass sie dafür, dass ihnen nicht die magischen Möglichkeiten der Dämonen zur Verfügung standen, unglaublich geschickt darin waren, aus den wenigen Materialien, die ihnen in der Natur zur Verfügung standen, Gebrauchsgegenstände zu herzustellen. Besonders faszinierte sie die Kleidung, die sie aus Tierhäuten anfertigten und so verzierten, dass sie richtig schön aussah, wenn man denn Kleidung aus Tierhäuten mochte. Obwohl ihr Leben aus Marlandras Sicht hart und primitiv war, konnte sie sehen, wie glücklich die Menschen waren.


    Sie lachten und spielten miteinander, besonders die Kinder, und waren fröhlich. Sangen Lieder, die nichts mit magischen Gesängen zu tun hatten, sondern nur der Freude dienten. Die Männer veranstalteten Wettkämpfe, in denen sie ihre Kraft und Geschicklichkeit maßen. Aber im Gegensatz zu ähnlichen Spielen unter Dämonen wurde niemand dabei ernsthaft verletzt.


    Das Bild im Spiegel änderte sich schlagartig, als urplötzlich einer der Dämonen – Py’ashk’hu Corshonn – im Lager auftauchte und eine junge Frau angriff, die völlig überrascht wurde. Sie wehrte sich gegen ihn, und die Männer in ihrer Nähe griffen sofort ein, um ihr zu helfen. Marlandra sog scharf die Luft ein, als Corshonn mit einem Lächeln im Gesicht die ersten drei Männer tötete, indem er sie mit magischen Flammen einhüllte und sie lebendig verbrannte. Die anderen wichen zurück und versuchten, Corshonn zu töten, indem sie hölzerne Pfeile auf ihn abschossen. Doch alle Pfeile vergingen in Feuerblitzen, noch ehe sie ihn erreichten. Jeder Mann, der Corshonn angegriffen hatte, wurde von magischen Schwertklingen geköpft, die aus dem Nichts auftauchten, ihr blutiges Werk verrichteten und wieder verschwanden. Als die Frau, die Corshonn festhielt, zu schreien begann und sich noch stärker gegen ihn wehrte, brach er ihr das Genick, ehe er sich eine andere schnappte und mit ihr verschwand.


    Die eben noch so fröhlichen Menschen brachen in Klagen und Tränen aus. Ihre Trauer schnitt Marlandra ins Herz. Sie umklammerte Marus Hand und blickte ihn entsetzt an. Auch er war erschüttert. Sie beide hatten ihr gesamtes Leben in ihren Residenzen verbracht, beschützt, vielmehr bewacht von ihren Untertanen. Seit sie sich kennengelernt und ineinander verliebt hatten, waren sie miteinander beschäftigt gewesen und hielten sich abwechselnd in der Residenz der Ke’tarr’ha und der Py’ashk’hu auf. Die Welt außerhalb, die Welt der Menschen, hatte sie bisher nicht interessiert. Das sei nicht wichtig, hatten ihnen sowohl Mokaryon wie auch Reya immer wieder gesagt. Natürlich wussten sie, dass ihre dämonischen Untertanen alles andere als zartfühlend waren, da aber niemand es wagte, gegen einen von ihnen beiden die Hand zu erheben, hatten sie noch nie das ganze Ausmaß dieser Grausamkeit erlebt.


    „Warum hat Corshonn das getan?“ Sie blickte Maru verständnislos an.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß zwar, dass er und die anderen sich von Emotionen wie Angst ernähren, aber ich wusste nicht, dass sie die auf diese Weise erzeugen.“ Er schüttelte erneut den Kopf und ließ den Spiegel eine andere Situation anzeigen. Ließ ihn alle Situationen anzeigen, in denen Menschen und Dämonen einander begegnet waren, seit Letztere in diese Welt gekommen waren.


    Es war eine Offenbarung. Aber keine gute. Was Corshonn getan hatte, war brutal und grausam, aber noch harmlos im Vergleich zu dem, was er und andere Dämonen zu anderen Zeiten und Gelegenheiten getan hatten.


    „Wir müssen ihnen das verbieten!“ Marlandra fühlte sich den Tränen nahe. „Schließlich sind wir ihre Herrscher.“


    Maru nickte langsam. „Das wohl. Ich frage mich aber, ob das klug wäre.“


    Sie deutete empört an auf den Spiegel, in dem zu sehen war, wie einer der Ke’tarr’ha-Dämonen einen Menschen quälte, um sich an seiner Angst und seinen Schmerzen zu laben. „Du kannst doch nicht wollen, dass das so weitergeht, Maru?“


    Er schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Da gibt es nur ein Problem: Die reinblütigen Dämonen ernähren sich ausschließlich von solchen Emotionen. Normale Nahrung macht sie nicht satt wie zum Beispiel uns. Wenn wir ihnen verbieten, sich auf die einzige Weise zu ernähren, die sie wirklich sättigt, verhungern sie. Beziehungsweise werden sie vor Hunger irgendwann wahnsinnig. Und ich wage nicht, mir vorzustellen, was sie dann unter den Menschen anrichten werden.“


    Marlandra blickte betroffen auf das Geschehen im Spiegel und wieder zurück zu Maru. Er hatte recht. „Können wir denn gar nichts tun, um dem Einhalt zu gebieten? Wir müssen doch irgendwas tun können!“ Sie packte ihn am Arm. „Stell dir vor, was passiert, wenn wir das Tor öffnen.“


    Maru wurde blass. Er machte eine wischende Handbewegung in Richtung Spiegel und ließ ihn offenbaren, wie die Zukunft aussähe, wenn sie das Eine Tor öffneten. Eine Flut von Dämonen unterschiedlichster Art fiel in diese Welt ein. Marlandra erstickte einen Laut des Entsetzens, als sie sah, welches Chaos, welche Zerstörung sie anrichteten. Sie huldigten und verehrten sie und Maru, weil sie ihnen den Übertritt in diese Welt ermöglicht hatten. Es gab nichts, wirklich nichts, das sie beide nicht bekamen, das nicht für sie getan wurde, wenn sie nur mit den Fingern schnippten. Ihre Herrschaft über die Menschen währte allerdings nur kurz, denn die Dämonen löschten sie aus. Einige wenige überlebten, die von Dämonen als Haustiere gehalten wurden. Aber das Kommen der Dämonen veränderte die Welt, zerstörte ihre gegenwärtige Form. Wenn das Eine Tor geöffnet wurde, würde die Hölle in dieser Welt entfesselt werden.


    Das war so entsetzlich, dass Marlandra die Worte fehlten. Auch Maru sagte kein Wort, aber sie spürte sein Entsetzen.


    Sie waren so sehr in das Geschehen im Spiegel vertieft, dass sie Reyas Kommen erst bemerkten, als sie die scharfe Stimme der Dämonin hörten. „Was tut ihr hier?“


    Maru legte den Arm um Marlandras Schultern und drehte sich zusammen mit ihr zu seiner Mutter um. Er brachte es fertig zu lächeln. Auch Marlandra lächelte; strahlend, wie sie hoffte.


    „Ich habe Marlandra gezeigt, wie unsere Herrschaft über die Menschen aussehen wird. Sie wird wundervoll sein.“


    „Sehr nahrhaft“, fügte Marlandra hinzu und seufzte genießerisch. „Allein schon die Energie, die sie dadurch erzeugen werden, dass sie uns fürchten.“ Sie leckte sich die Lippen. „Ich kann es kaum erwarten.“


    Sie sah Reya an, dass sie ihnen misstraute. Maru ignorierte es. Er drehte sich und Marla wieder dem Spiegel zu. „Lass uns noch ein bisschen mehr sehen.“


    Er ließ die Vision neu erstehen und zwang sich zu einem Lachen, als er im Spiegel sah, wie durch seinen und Marlandras Einfluss eine Gruppe von Menschen aufeinander losging und begann, sich gegenseitig brutal abzuschlachten. Sie lachte ebenfalls und gab vor, so sehr von dem Geschehen fasziniert zu sein, dass sie Reyas Anwesenheit vergaß. Die Dämonin beobachtete sie noch eine Weile und das Geschehen im Spiegel, ehe sie verschwand.

  


  
    Maru wartete noch einige Zeit ab, bis seine magischen Sinne ihm sagten, dass seine Mutter sich nicht mehr in der Nähe aufhielt, ehe er die Vision stoppte. Marlandra starrte auf die Spiegelfläche des Kristalls, die nur noch ihre und seine Reflektion zeigte. Sie fühlte, wie erschüttert er war. Das war sie auch. Sie hatte sich bis heute keine Gedanken darüber gemacht, was es für die Menschen bedeutete, wenn sie das Tor öffneten.


    Ihm und Marlandra würde nichts geschehen. Durch die komplexen Zauber, mit denen das Tor durchtränkt war und die Macht des T’k’Sharr’nuh-Opfers, die durch das Öffnungsritual auf sie übergehen würde, bekämen sie eine Kraft verliehen, die kein Dämon übertreffen konnte. Zumindest nicht in dieser Welt. Und jeder, der das Tor in diese Welt durchschritt, würde durch eben diese Macht an sie beide gebunden und ihnen zur Gefolgschaft verpflichtet sein. Aber was sie den Menschen antun würden, war grauenhaft jenseits jeder Beschreibung.


    Gut, sie und Maru wären reinblütige Dämonen, wenn es so weit wäre, die solche Dinge nicht kümmerten. Marlandra war sich jedoch sehr sicher, dass es sie trotzdem noch kümmern würde, weil mit der Aufgabe des menschlichen Blutes ihre menschliche Seele eben nicht verschwinden würde. Und sie und Maru würden noch ebenso lieben und Freude und Leid empfinden können wie in diesem Moment. Und Gewissensbisse haben.


    Er sah sie im selben Moment an wie sie ihn, .


    Wenn wir das Tor öffnen, wird die Welt zerstört, Maru. Und die Menschen werden entsetzlich leiden und den schlimmsten Tod noch als Erlösung empfinden.


    Er nahm sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, als könnte er dadurch noch enger mit ihr verschmelzen. Das werden wir nicht zulassen, Marla. Ich schwöre dir, dass ich das nicht zulassen werde. Reya und Mokaryon reden zwar ausschließlich davon, wie wir uns beim Ritual unserer menschlichen Hälfte entledigen können und sollen, aber das funktioniert auch in die andere Richtung. Die Bedingung zum Öffnen des Tores sind zwei reinblütige Dämonen, die sich lieben. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie eindringlich an. Wenn wir statt unseres menschlichen Blutes unsere dämonische Hälfte aus uns tilgen und den Öffnungszauber umkehren, können wir damit das Tor für immer versiegeln.


    Sie nickte. Das müsste gehen. Aber, sie legte ihre Hände gegen seine Wangen, dir ist klar, dass wir das nicht überleben werden. Mokaryon und Reya werden uns töten und es sich nicht nehmen lassen, das auf eine sehr grausame Weise zu tun.


    Er nahm sie wieder in die Arme und streichelte tröstend ihr Gesicht. Ich weiß. Außerdem werden sie unseren Verrat völlig zu Recht dem Menschenblut zuschreiben und einen Rachefeldzug gegen die Menschen beginnen. Zumindest in der näheren und weiteren Umgebung werden sie wohl alle töten, die sie erwischen können. Aber die Menschheit wird überleben und diese Welt auch. Wenn wir uns für unser Dämonenblut entscheiden, sterben sie alle und ihre Welt mit ihnen.


    Sie schmiegte sich an ihn. Sie fühlte seine Liebe zu ihr, zum Leben und seinen Überlebenswillen – in die sich eine andere Liebe mischte: die Liebe zu den Menschen, zu denen sie beide zur Hälfte gehörten. Zu seinem menschlichen Vater, den er nie kennengelernt hatte, weil Reya ihn getötet hatte, kaum dass Maru geboren war, damit er keine menschliche Beziehung aufbauen konnte. Nach einer Weile sah sie ihn wieder an.


    Das ist es wert, Maru. Was ist unser Leben gegen das aller Menschen und der Existenz ihrer Welt? Nichts. Schließen wir also das Tor für alle Zeiten.


    Er nickte. Wir müssen nur sehr vorsichtig sein, damit die Dämonen nichts von unserem Plan mitbekommen.


    Die Dämonen – nicht ‚die anderen Dämonen’ oder ‚unsere Untertanen’. Maru hatte sich mit einem einzigen Gedanken vollkommen zu seinem Menschsein bekannt. So wie sie.


    Wir werden vorsichtig sein, Maru.


    Er sah ihr in die Augen und lächelte. Und bis wir am Tag der Wintersonnenwende unser Leben opfern, lass es uns in vollen Zügen genießen.


    Er versetzte sie und sich an ihren geheimen Ort im Wald, bettete sie in der Laube aus Tannenzweigen auf das mit weichen Fellen bedeckte Moos und ließ ihre und seine Kleidung verschwinden. Er hielt inne, als er spürte, dass sie nicht zum Sex inspiriert war. Sie streichelte sein Gesicht.


    „Lass uns einfach nur eine Weile beieinanderliegen und uns Wärme geben, mein Liebster. Für alles andere haben wir später noch Zeit.“


    „Ganz wie du willst.“ Er legte sich neben sie, nahm sie in die Arme und hielt sie in einer Weise, die ihr Geborgenheit und Schutz vermittelte. Am Ende würde er sie nicht schützen können, denn wenn sie ihre dämonische Hälfte aufgaben, verloren sich auch ihre magischen Kräfte, wodurch sie Reyas und Mokaryons Zorn ausgeliefert wären. Aber auch ohne Magie würde er für Marlandras Leben kämpfen bis zu seinem letzten Atemzug. Und sie für ihn. Denn sie gehörten zusammen. Bis in den Tod. Und darüber hinaus.

  


  
    


    *


    


    Im Wald beim Lager der Bodéwadmi, nahe der Py’ashk’hu-Residenz, Spätsommer 985 v. Chr.

  


  
    


    „Wir haben keine andere Wahl.“

  


  
    Kleiner Berg blickte die in seinem Zelt versammelten Schamanen der Reihe nach an. Ihm war klar, dass mindestens die Hälfte von ihnen seinem Plan nicht zustimmte. Er war schließlich verwegen genug und könnte nicht nur sie das Leben kosten, sondern ihre Familien ebenfalls; im schlimmsten Fall sogar den ganzen Stamm. Aber die Bodéwadmi nannten sich nicht umsonst Bewahrer des Feuers. Sie hüteten das Feuer des Lebens, das ihnen vom Großen Geist geschenkt worden war. Und besonders die Schamanen aller Clans des Stammes verteidigten dieses Feuer als eingeschworene Gemeinschaft, seit die Schwarzen Geister vor über dreihundert Wintern in diese Welt gekommen waren.


    Kleiner Bergs Ahne, der mächtige Schamane Mondwolf, hatte seinem Sohn und Nachfolger die Pflicht hinterlassen zu verhindern, dass in diesem Winter – der dreihundertdreiunddreißigste nach Mondwolfs Tod – die Schwarzen Geister vollendeten, was ihnen damals nicht gelungen war: das Tor zu öffnen, das andere ihrer Art in diese Welt brachte. Mondwolfs Sohn hatte diese Verpflichtung weitergegeben.


    Es war schlimm genug, dass die Schwarzen Geister, die bereits hier waren, die Menschen behandelten wie Hunde und die Frauen zwangen, ihre Brut zur Welt zu bringen. Zum Glück überließen sie diese nur halb menschlichen Geisterkinder nicht den menschlichen Müttern, sondern behielten sie bei sich, um sie zu ihren treuen Gefolgsleuten zu erziehen. Da viele von ihnen die magische Macht und die Brutalität ihrer Geisterväter geerbt hatten, waren sie an den Feuern der Bodéwadmi sowieso nicht willkommen.


    „Kleiner Berg hat recht“, sagte Adlermann mühsam. Sein Alter hatte seinen Körper schon so sehr geschwächt, dass er kaum noch aus eigener Kraft gehen konnte. Aber sein Geist war noch klar und sein Verstand scharf. Er wurde bald zu den Ahnen gehen. „Wir können nicht in ihr Lager gelangen, weil ihr Zauber uns nicht hineinlässt. Also müssen wir einen von den Schwarzen Geistern herauslocken. Und es muss bald geschehen. Die Kraft verlässt meinen Körper immer mehr. Wenn wir Erfolg haben wollen, müssen wir handeln, bevor der Mond voll ist.“


    Was in drei Nächten der Fall sein würde. Der Plan, den Kleiner Berg und Adlermann sich ausgedacht hatten, war verrückt; schon deshalb, weil niemand glaubte, dass ihnen gelingen könnte, was sie vorhatten. Kein Mensch hatte so etwas jemals zuvor versucht. Unter anderem deshalb nicht, weil es gegen die Natur war – gegen alles, was gut war. Aber so, wie man Feuer am besten mit Feuer bekämpft, blieb ihnen keine andere Möglichkeit als zu versuchen, was noch niemand zuvor versucht hatte.


    „Wenn es den Manitus nicht gefällt, werden wir scheitern“, betonte Kleiner Berg. „Scheitern wir nicht, haben wir ihren Segen.“


    Wieder schwiegen die Anwesenden lange Zeit und durchdachten den Plan, wogen stumm das Für und Wider ab. Schließlich signalisierte einer nach dem anderen seine Zustimmung.


    „Wie locken wir einen Schwarzen Geist in die Falle?“, fragte Fuchs Der Im Mondlicht Tanzt.


    „Meine Schwester Sternenlied wird sich dem Nächsten anbieten, der ins Lager kommt auf der Suche nach einer Frau“, antwortete Kleiner Berg. „Während er mit ihr beschäftigt ist, ist er genug abgelenkt, dass er die Falle erst bemerkt, wenn es zu spät ist.“


    Sternenlied war sich bewusst, dass sie das möglicherweise nicht überleben würde. Aber sie hatte Aussicht auf Erfolg, denn einer der Schwarzen Geister hatte bereits bei seinem letzten Überfall ein Auge auf sie geworfen. Da er regelmäßig kam, würde er wahrscheinlich morgen wieder auftauchen.


    Fuchs Der Im Mondlicht Tanzt ballte die Faust. „Es ist eine Schande“, stellte er fest.


    „Und darum müssen wir ihnen endlich Einhalt gebieten“, bekräftigte Adlermann. Er hob vor Schwäche zitternd die Hand und führte sie nach unten. „Es ist beschlossen. Seid morgen bereit. Wenn die Nacht anbricht, werden wir handeln.“


    Die Schamanen verließen der Reihe nach das Zelt. Nur Kleiner Berg und Adlermann blieben zurück. Kleiner Berg hielt ihm eine Rindenschale mit frischem Wasser an den Mund. Der alte Mann trank und ließ sich wieder auf das Lager aus Moos und weichen Fellen zurücksinken.


    Kleiner Berg blickte ihn nachdenklich an. „Tun wir wirklich das Richtige, Großvater? Dürfen wir tun, was gegen die Natur ist, um unser Volk zu retten?“ Er hatte sich diese Frage schon so oft gestellt und sie am Ende immer mit Ja beantwortet. Aber die Zweifel waren geblieben.


    Der alte Mann seufzte. Kleiner Berg wusste, dass sich auch sein Großvater das immer wieder gefragt hatte. Trotzdem dachte er erneut lange darüber nach, ehe er antwortete. „Ich weiß es nicht, Tochtersohn. Was ist besser: mit einem kleinen Feuer, das ein bisschen mehr Wald verbrennt, das große Feuer aufhalten, das sonst den ganzen Wald verbrennen würde, oder dem großen Feuer gestatten, den Wald zu zerstören und dem Neuen Raum gegeben, das die verbrannte Erde braucht, um überhaupt wachsen zu können?“


    Auch Kleiner Berg dachte eine Weile nach, bevor er antwortete. Schnelle Antworten ohne nachzudenken zeugten von einem Mangel an Weisheit, der eines Kriegers und erst recht eines Schamanen unwürdig war. „Kann aus dem Bösen, das die Schwarzen Geister über uns bringen werden, wenn wir zulassen, dass sie noch mehr von ihnen zu uns holen, überhaupt etwas Gutes entstehen, Großvater?“


    „Etwas anderes würde entstehen, Kleiner Berg. Ob es gut ist oder nicht, können wir nicht beurteilen. Die Welt, wie sie ist, würde es nicht mehr geben. Es käme eine neue Ordnung. Ob gut oder böse, das werden die beurteilen, die mit ihr leben müssen.“ Der alte Mann seufzte. „Auch wenn ein ganzer Wald durch ein Feuer vernichtet wird und viele Tiere und vielleicht auch Menschen in dem Feuer verbrennen, so gibt es immer genug, die überleben werden und dafür sorgen, dass ihre Art fortbesteht. So wird es auch sein, wenn die Schwarzen Geister hierherkommen.“


    „Dann wäre das, was wir tun wollen, doch völlig sinnlos, Großvater.“


    Adlermann sah ihn ernst an. „Nein. Denn die Zerstörung des Feuers ist ein Teil dieser Welt und gehört hierher. Die Schwarzen Geister gehören nicht hierher. Ihre Welt und unsere wurden nicht umsonst voneinander getrennt. Wenn beide Welten miteinander verbunden werden, indem das Tor geöffnet wird …“ Adlermann hustete.


    Kleiner Berg gab ihm wieder zu trinken und wartete geduldig, bis der alte Mann weitersprechen konnte.


    „Ich fürchte, das würde beide Welten zerstören. Und darum, Kleiner Berg, mein Tochtersohn, tun wir das Richtige.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Gressyl freute sich auf die Jagd. Er hatte bei seiner letzten Jagd im primitiven Lager der Menschen eine junge Frau entdeckt, die ihn so herausfordernd angesehen hatte, dass es ein Vergnügen sein würde, diese Herausforderung anzunehmen und zu sehen und noch mehr zu fühlen, wie sich ihre herausfordernde Haltung in Angst verwandelte. Er würde sie einfangen und sie sich in jeder nur erdenklichen Weise gefügig machen, bis sie ihn als ihren Meister anerkannte. Vielleicht würde er sie dazu benutzen, ein paar Kinder zu zeugen, die loyale Py’ashk’huni wurden.

  


  
    Er versetzte sich an den Rand des Lagers und musste nicht lange nach seiner Beute suchen. Da er das Lager immer von derselben Seite her betrat, wusste jeder der primitiven Menschen, wo er auftauchen würde. Die Frau hatte wohl mit seinem heutigen Kommen gerechnet, denn es war offensichtlich, dass sie auf ihn gewartet hatte. Er grinste verächtlich. Sie gehörte wohl zu jenen Menschen, die sich den Dämonen andienten, weil sie sich Vorteile erhofften. Das würde ein interessantes Spiel werden. Zumindest für ihn. Die Enttäuschung, die bei einem Menschen auf eine nicht erfüllte Hoffnung folgte, schmeckte herrlich fruchtig und war umso reichhaltiger, je größer die Enttäuschung war. Er könnte die Frau glauben lassen, dass er ihre Wünsche erfüllen würde, die sie dazu veranlasste, auf ihn zu warten, könnte am Ende vorgeben, dass sie am Ziel wäre, um ihr dann klarzumachen, dass er nur mit ihr gespielt hatte. Die Emotionen, die das in ihr auslöste – neben der Enttäuschung noch eine gehörige Portion Wut, vielleicht sogar köstlichen Hass – wären eine gute Mahlzeit.


    Er ging zu ihr und ließ währenddessen seine Kleidung magisch verschwinden, damit sie an seinem aufgerichteten, steifen Glied auf den ersten Blick sehen konnte, was er von ihr wollte. Sie drehte sich um und rannte davon in Richtung Wald. Das gefiel ihm, besonders, weil er spürte, dass sie nicht aus Furcht davonlief – noch nicht –, sondern um mit ihm zu spielen. Natürlich war auch ein bisschen Angst dabei, da sie nicht wissen konnte, ob er mitspielen oder sie stattdessen bestrafen würde, weil sie sich ihm zu entziehen versuchte. Er spielte mit und machte sich einen Spaß daraus, mitten in ihrem Weg aus dem Nichts aufzutauchen, ihr einen Vorsprung zu lassen, wenn sie in eine andere Richtung auswich, um sie immer wieder abzufangen.


    Schließlich war es genug, und er tauchte so dicht vor ihr auf, dass sie gegen ihn prallte. Er packte sie und genoss ihre steigende Furcht, da sie nicht wusste, ob er vorhatte, ihr Schmerzen zuzufügen. Und ob er das tun würde. Der Schmerz eines Menschen war ein Leckerbissen, den er sich nicht entgehen lassen würde. Er packte ihr krudes Lederkleid am Ausschnitt, um es ihr vom Leib zu reißen. Sie presste sich gegen ihn, bevor er dazu kam.


    „Warte! Ich möchte noch eine Weile von dir gejagt werden. Aber richtig. Nicht, indem du Zauber anwendest, um mich zu fangen. Macht es die Jagd ohne Zauber für dich nicht noch aufregender?“


    Da hatte sie recht. Da er sowieso schneller war als sie und sie mit seiner Magie überall aufspüren konnte, würde sie ihm nicht entkommen, falls sie darauf hoffte. Und ein Versteckspiel, wie sie es wohl im Sinn hatte, würde seinen Genuss tatsächlich vergrößern. Er ließ sie los und gab ihr einen Stoß.


    „Lauf!“


    Sie rannte behände davon. Er ließ ihr einen kleinen Vorsprung, ehe er hinter ihr hersprintete. Sie lief durch den Wald in Richtung auf einen Felsen über einem See. Perfekt! Er würde sie bis auf dessen Spitze treiben. Oben würde er sie hinunterstoßen und ihre Todesangst genießen. Bevor sie auf dem Boden aufschlug, würde er sie mit Magie auffangen und das Spiel so oft wiederholen, bis sie gegen die Todesangst abgestumpft war. Danach würde er sie nehmen.


    Sie war am Fuß des Felsens stehen geblieben, atmete schwer und blickte ihm entgegen. Gressyl ging langsam auf sie zu wie ein schleichendes Raubtier. Sie lächelte. Ein zufriedenes Lächeln, hinter dem er Hass spürte. Was, bei Kallas Blut, hatte das zu bedeuten?


    Er erhielt die Antwort im selben Moment, als er begriff, dass sie ihn in eine Falle gelockt hatte. Eine magische Fessel wand sich um seine Beine und brachte ihn zu Fall. Er zerriss sie mit einem einzigen Wort der Macht, doch bevor er aufspringen konnte, wanden sich andere unsichtbare Fesseln um ihn, knebelten ihn, pressten ihn gegen den Boden, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Je mehr er sich gegen sie stemmte und versuchte, sie mit Körperkraft und Magie zu brechen, desto fester zogen sie sich zusammen. Gressyl brauchte eine Weile, ehe er begriff, dass die Fessel genial entworfen worden war, und zwar so, dass seine Gegenwehr sie noch verstärkte.


    Nun gut. Er hörte auf, sich zu wehren und wartete ab, was als Nächstes kam. Aus dem Wald traten neun Menschen – Schamanen, wie sie diejenigen nannten, die über magische Kräfte verfügten. Diese neun hatten ihre Kräfte vereinigt und gebündelt, andernfalls es ihnen kaum gelungen wäre, ihn niederzuzwingen. Es gab in dieser Welt nur sehr wenige Menschen, deren Magie stark genug war, einem Py’ashk’hu gewachsen zu sein, und keiner von denen lebte in diesem Land.


    Ihm war klar, dass sie ihn töten wollten. Schließlich konnten sie sich denken, dass er sie nicht am Leben lassen würde, sobald er wieder frei wäre. Er war gespannt, auf welche Weise sie das tun wollten, denn es gab nur wenige Dinge in dieser Welt, die einen Dämon zu töten vermochten. Der Todeszauber, der alles tötete, war ihnen unbekannt.


    Dass sie etwas anderes planten, begriff er, als sie einen alten Mann auf einer primitiven, aus zusammengebundenen Ästen gefertigten Trage brachten und neben ihn legten. Der Alte war schon mehr tot als lebendig, doch Gressyls Versuch, sein Leben in sich einzusaugen und vor allem die magische Macht zu trinken, die immer noch in ihm war, scheiterte an der magischen Fessel. Der Alte wandte den Kopf und blickte ihn furchtlos an. Gressyl starrte ebenso furchtlos zurück, schließlich kannten Dämonen keine Furcht.


    „Bist du bereit, Adlermann?“, fragte einer der Schamanen den Alten.


    „Ja. Beginnen wir.“


    Einer der Schamanen legte dem Alten eine Hand auf die Stirn und die andere auf Gressyls. Gressyl knurrte und hätte die Hand gern abgeschüttelt – sie dem Menschen noch lieber abgerissen –, aber die magische Fessel ließ das nicht zu. Natürlich hätte er andere Py’ashk’hu rufen können, damit sie ihn aus dieser misslichen Lage befreiten. Das hätte allerdings zur Folge gehabt, dass er zum Gespött des ganzen Clans geworden wäre. Ein Dämon, der so dumm war, sich von Menschen fangen zu lassen und es obendrein nicht aus eigener Kraft schaffte, sich zu befreien, würde nicht nur seine Stellung in der Hierarchie verlieren, man würde ihn für sein Versagen töten; es zumindest versuchen. Außerdem glaubte er nicht, dass diese Menschen ihm ernsthaft gefährlich werden könnten. Sie waren nur Menschen, kaum mehr als halbwegs intelligente Tiere.


    Die Schamanen stimmten einen Gesang an, dessen Macht nicht nur die Luft vibrieren ließ und sie innerhalb weniger Herzschläge zu einem Sturm aufpeitschte, der um die Gruppe herumwirbelte. Sie durchdrang den Boden, den Felsen und alles andere, das sich im Auge des Sturms befand. Auch Gressyl. Gut! Wenn sie so weitermachten, würde es nicht lange dauern, bis diese Macht ihn genug gestärkt hatte, dass er die magischen Fesseln sprengen konnte.


    Er lachte, als er spürte, dass der Alte neben ihm starb. Schade nur, dass er dessen letzte Lebensenergie nicht in sich einsaugen konnte. Wenige Momente später verging ihm das Lachen, als er merkte, dass sich die Essenz des Alten mit seiner zu verweben begann. Er hatte den Eindruck, dass ein mächtiger Adler über ihm schwebte. Dessen Blick bohrte sich in seinen und versuchte, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Gressyl brüllte hasserfüllt, als dessen Licht in ihn einzudringen begann. Es schmerzte. Gewaltig. Doch sein Martyrium begann erst.


    Auf den Schwingen dieses widerlichen Lichts drang etwas in ihn ein, eine Präsenz, die sich in ihm ausbreitete und sich mit ekelhaften Lichtfingern in sein Gehirn und seinen Geist bohrte, sich darin festkrallte, ihn durchdrang und sich in jeder seiner Windungen festzusaugen schien. Er brüllte gegen den magischen Gesang an, der das Ding in ihn zwang und versuchte, es mit seinem Geist aus sich herauszureißen, es wegzuschleudern, damit das Licht und der Schmerz, den es verursachte, endeten. Vergeblich. Als hätte sein Geist nur darauf gewartet, dass dieses Ding sich mit ihm verband, ihn ergänzte und eine Leere füllte, von der er bis eben nicht gewusst hatte, dass sie existierte, verschmolz er mit dem Eindringling und gab ihm Raum.


    Es ist gut.


    Hatte er diesen Gedanken gedacht oder kam er von dem Eindringling? Das Stutzen, das diese Überlegung begleitete, stellte sich als schwerer Fehler heraus, denn es schwächte seinen Widerstand. Eine Lichtwelle raste auf Adlerschwingen durch seinen Geist und brach ihn. Gressyl verlor das Bewusstsein.

  


  
    


    Als er die Augen öffnete, ging die Sonne bereits unter. Demnach musste er mehrere Stunden bewusstlos gewesen sein. Um ihn herum saßen die Schamanen und blickten ihn erwartungsvoll an. Kleiner Berg stand auf und beugte sich über ihn.

  


  
    „Adlermann?“


    Auch Fuchs Der Im Mondlicht Tanzt beugte sich über ihn. Nachtsänger berührte seine Hand, und Spricht Mit Den Schatten zog sein Messer. Sie alle waren ihm vertraut und dennoch fremd.


    „Großvater?“ Kleiner Berg klang besorgt.


    Gressyl blickte ihn an und wunderte sich, warum er nicht mehr den Wunsch verspürte, sie alle zu töten. Er fühlte sich ihnen zugehörig. Der Adler, der sich in seinem Geist festgesetzt hatte, gehörte zu ihnen.


    „Ja.“


    „Das ist eine List“, war Spricht Mit Den Schatten überzeugt. „Wir können ihm nicht trauen.“


    „Großvater, sage mir, welchen Namen ich trug, bevor ich zum Mann wurde“, forderte Kleiner Berg ihn auf.


    Gressyl lächelte. „Als du geboren wurdest, gab dir dein Vater den Namen Wolfsjunge, weil die Wölfe heulten, um deine Geburt zu begrüßen. Später nannten wir dich Traumsprecher, weil die Manitus dich auserwählt hatten, durch deinen Mund zu sprechen, während du träumtest.“


    Kleiner Berg seufzte erleichtert. „Du bist es, Großvater.“


    „Ich bin Gressyl. Aber ich bin auch Adlermann.“


    „Wie können wir sicher sein, dass Adlermann stark genug ist, den Schwarzen Geist zu beherrschen?“, fragte Nachtsänger. „Dass der Geist nicht stärker ist, sobald wir die Fesseln von ihm nehmen?“


    Gressyl lächelte. „Mein Geist ist nicht mehr schwarz. Das Licht des Adlers ist in mir.“


    Und es brachte Dinge mit – Empfindungen, die ihn verwirrten. Zum Beispiel das mangelnde Bedürfnis, die Schamanen zu töten. Von dem Gefühl, das er Kleiner Berg gegenüber verspürte, ganz zu schweigen. Es war so stark, dass er es nicht ignorieren konnte, und es drängte ihn, alles zu tun, um diesen Mann, der ihn Großvater nannte, zu beschützen.


    Er war wütend über das, was Kleiner Berg und die anderen mit ihm gemacht hatten. Gleichzeitig musste er ihnen Respekt zollen. Seines Wissens hatte es bisher niemand geschafft, einem kayápu eine menschliche Seele einzupflanzen, die sich so stark mit seinem Geist verband, dass er sie nie wieder loswurde, egal, welche Anstrengung er unternahm. Da er sich mit Seelen nicht auskannte, hatte er keine Ahnung, welche Wirkung es haben würde, wenn man diese Seele gewaltsam aus ihm entfernte. Sie durchdrang sein gesamtes Sein in einer Weise, dass er zwar immer noch er selbst war, aber er besaß Adlermanns Erinnerungen, seine Magie, seine – Moral.


    Er stöhnte, als er die Tragweite dieses Details begriff. Er würde durch diese Bürde nie wieder unter kayápu leben können. Alles, wofür sie standen, alles, was sie lebten, widersprach dieser Moral teilweise zutiefst. Sie würden sehr schnell merken, dass er sich verändert hatte und – menschlich geworden war. Für diese Schwäche würden sie ihn töten. Aber es war auch nicht beabsichtigt, dass er überlebte, wie er erfuhr, als Adlermanns Wille in sein Bewusstsein drang.


    Oh, diese Menschen waren schlau. Reya und Mokaryon und die anderen hatten sie unterschätzt. Mit dem, was sie mit ihm getan hatten, erreichten sie zwei Ziele gleichzeitig. Gressyl-Adlermann würde verhindern, dass Marlandra und Maruyandru das Eine Tor öffneten, indem er einen von ihnen tötete. Da die anderen kayápu daraufhin ihn töten würden, wogegen er sich selbstverständlich mit allen Mitteln verteidigen würde, würde er in dem Zug noch ein paar von ihnen vernichten, bevor sie ihn erledigt hätten. Er war schließlich Reyas Sohn und nach ihr der Stärkste unter den Py’ashk’hu. Er hätte diese verfluchten Schamanen am liebsten auf der Stelle in Stücke gerissen. Aber das verhinderte die Seele in ihm. Er versuchte erneut, sie mit aller magischen Macht und dem Willen seines Geistes aus sich herauszureißen, aber sie hatte sich in der Zeit, in der er bewusstlos gewesen war, so fest mit ihm verwoben, dass er es nicht schaffte. Er konnte sie nur akzeptieren.


    Seltsamerweise fiel ihm das immer leichter, je länger die Seele in ihm steckte. Sie dominierte ihn nicht, sie war ein Teil von ihm. Und das kam ihm auf einmal gar nicht mehr unangenehm vor. Er lächelte und blickte die Schamanen der Reihe nach an.


    „Befreit mich von den magischen Fesseln. Dann kann ich ans Werk gehen.“


    Das Werk, das darin bestand, Maruyandru oder Marlandra zu töten. Warum kam ihm das richtig vor und nicht falsch, wie es sollte? Er war schließlich ein Py’ashk’hu und sollte ihre Interessen im Sinn haben; nach seinen eigenen, die aber bisher nicht vorgesehen hatten, das Öffnen des Einen Tores zu verhindern. Jetzt diktierte ihm die Seele, dass er die Interessen der Menschen schützen sollte.


    Nein, sie diktierte ihm nichts. Sie ließ ihn – fühlen. Dinge, die er nie empfunden hatte. Es war so verwirrend, dass er immer wieder Momente erlebte, in denen er nicht mehr wusste, wer er eigentlich war. Doch jedes Mal, wenn er sich zu verlieren drohte, gab die Seele ihm Halt und Orientierung. Machte ihm bewusst, dass er Py’ashk’hu Gressyl war, der lediglich über das reine Kayápu-Stadium seiner Existenz hinausgegangen war, weil er jetzt fühlen konnte wie ein Mensch. Dass sich dadurch seine Wahrnehmung von Recht und Unrecht verändert hatte, erschien ihm folgerichtig und in Ordnung. Er musste nicht verstehen, was mit ihm vorging, was mit ihm geschehen war. Er musste es akzeptieren. Und das fühlte sich gut an.


    Er spürte, dass die magischen Fesseln gelockert wurden und schließlich verschwanden, als er keine Anstalten machte, die Schamanen anzugreifen. Trotzdem fühlte er ihr Misstrauen und die Vorsicht seiner Gefährten. Er stand auf.


    „Seid vorsichtig“, warnte Spricht Mit Den Schatten.


    Gressyl blickte ihn nachsichtig an. „Wenn ich für euch gefährlich wäre, dann hätte ich euch längst getötet.“ Er straffte sich. „Es ist getan.“


    „Bis auf eines“, sagte Nachtsänger und reichte ihm eine Rindenschale. „Trink. Das wird dir die Kraft geben, deine Aufgabe zu erfüllen.“


    Er roch an der Flüssigkeit. Es handelte sich um einen Kräutersud. Das Wissen, das er durch die menschliche Seele erhalten hatte, sagte ihm, dass diese Kräuter sein Bewusstsein öffneten. Aber das gehörte nicht zu dem Plan, den der Seelenspender mit seinen Gefährten entworfen hatte.


    „Was soll das?“


    Nachtsänger blickte ihn ernst an. „Wenn du wirklich auf unserer Seite stehst, dann trink. Du weißt, dass das kein Gift ist.“


    Er war für einen Moment versucht, den Sud wegzuschütten. Stattdessen setzte er die Schale an die Lippen und trank. Weil sich in ihm ein Gefühl regte, das ihm bisher fremd gewesen war: Er vertraute diesen Männern. Eine gänzlich ungewohnte Regung, aber sie fühlte sich richtig an. Und gut. Das änderte sich auch nicht, als er merkte, dass die Schamanen ihn mit einem neuen Zauber belegten, den sein Geist aufnahm, als der Kräutersud seine Wirkung tat. Wieder fühlte er etwas, das er nicht einordnen konnte.


    „Was geschieht mit mir?“


    „Etwas für Menschen Wunderbares“, antwortete Kleiner Berg. „Du wirst dich verlieben. In die Halbgeisterfrau, sobald du sie siehst.“


    Marlandra. Die er wollte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Aber nicht wegen irgendeines abstrakten Gefühls, sondern wegen der Lust, die ihr Anblick und ihre Art, sich zu bewegen, in ihm erweckten. „Warum?“


    „Falls der Schwarze Geist, der du bist, die Oberhand gewinnen sollte, sobald du wieder unter deinesgleichen bist“, erklärte Kleiner Berg. „Nach allem, was wir über euch wissen, kennt ihr zwar keine Liebe, aber Besitzansprüche. Die Liebe, die du für die Frau empfinden wirst, wird deine Natur als Schwarzer Geist veranlassen, sie für dich zu beanspruchen. Falls du den Halbgeistermann nicht mehr töten kannst oder willst, weil der Schwarze Geist in dir stärker ist als die Menschenseele, so wirst du ihn allein aus dem Grund töten, um die Frau für dich haben zu können. Mehr konnten wir nicht tun, um sicherzustellen, dass du deine Aufgabe unter allen Umständen erfüllen wirst.“


    Er hätte darüber wütend sein sollen, aber er war es nicht. „Das ist klug gedacht“, stimmte er zu. Allerdings hätte es dieses Liebeszaubers nicht bedurft, denn er hatte auch als kayápu keine Skrupel, Maruyandru zu töten. Das hätte er sowieso getan, wenn die Zeit günstig gewesen wäre, um Marlandra zu bekommen. Und sei es nur für ein einziges Mal. Doch so war es natürlich sicherer für den Plan.


    „Ich werde gehen.“ Er blickte in die Runde. „Wahrscheinlich sehen wir uns nicht wieder, denn die Schwarzen Geister werden mich töten, sobald ich Maruyandru getötet habe.“ Er zögerte, als ihm etwas einfiel. „Sie werden wahrscheinlich herausfinden, warum ich das getan habe. Ihre Rache wird furchtbar sein. Ich werde euch etwas Zeit verschaffen, damit ihr die Frauen und Kinder und die starken Krieger in Sicherheit bringen könnt. Lasst nur die Alten, Schwachen und Kranken im Dorf zurück. Wenn wir Glück haben, genügt es den kayápu, sich an ihnen zu rächen und sie lassen die anderen ungeschoren. Ein Mond dürfte reichen, sie weit genug wegzubringen.“


    Natürlich war ihm ebenso klar wie seinen Gefährten, dass selbst die größte Entfernung nicht ausreichte, um vor dem Zugriff der kayápu sicher zu sein. Falls es ihnen nicht ausreichte, die zurückgebliebenen Bodéwadmi zu töten, würden sie die anderen mit einem Suchzauber sehr schnell gefunden haben. Aber auch dieser Preis war nicht zu hoch dafür, dass das Eine Tor geschlossen blieb.


    „Ich werde Maru in einem Mond töten.“


    Er versetzte sich zurück in die Residenz. Das klappte nach wie vor problemlos; er hatte befürchtet, dass der magische Schutz darum herum, der nur die Py’ashk’hu, Marlandra und Mokaryon passieren ließ, erkennen würde, dass er durch die menschliche Seele verändert war. Doch entweder war die Magie des Schildes nicht in der Lage, das zu erkennen – was er für wahrscheinlich hielt – oder die Seele war bereits so stark ein Teil von ihm geworden, dass sie nicht mehr erspürt werden konnte. Egal.


    Seine magischen Sinne sagten ihm, wo sich Marlandra aufhielt. Er versetzte sich an den Ort und fand sie am Bach, wo sie im Gras saß und die Fische beobachtete, die im Licht der untergehenden Sonne im Wasser schwammen. Maru war nicht bei ihr. Gressyl sah sie an und verspürte ein Gefühl, das ihm fremd und vertraut zugleich war. Fremd, weil sein Körper die Reaktionen nicht kannte, die es auslöste: beschleunigter Atem, Enge in der Brust, die in einen leichten, ziehenden Schmerz überging, der sich dort manifestierte, wo sein Herz saß. Vertraut, weil die Seele in ihm das Gefühl kannte: Liebe. Gepaart mit Begehren, das ebenfalls eine neue Dimension gewonnen hatte und nicht mehr nur nach der Befriedigung seiner eigenen Gelüste trachtete.


    Marlandra wandte sich ihm zu und lächelte. Der Anblick ihres Lächelns verstärkte den Schmerz in seiner Brust und das Begehren gleichermaßen.


    „Gressyl. Was gibt es?“


    Wieso war ihm nie aufgefallen, wie süß ihre Stimme klang? Wie unergründlich und verlockend tief der Blick ihrer wunderschönen grünen Augen war. Wie herrlich das letzte Sonnenlicht auf ihrem schwarzen Haar schimmerte und ihm violette Reflexe verlieh. Nicht zu vergessen, wie perfekt ihr Körper war.


    „Gressyl?“ Marlandras Stimme riss ihn aus seiner Betrachtung. „Stimmt etwas nicht?“


    „Es ist alles in Ordnung. Ich dachte, Maru wäre hier.“


    „Er ist vor ein paar Augenblicken gegangen. Er wollte irgendein magisches Experiment in seinem Arbeitsraum durchführen.“


    „Dann sollte ich ihn besser nicht stören.“ Perfekt, denn das bedeutete, dass Maru nicht so schnell zurückkommen würde. Gressyl setzte sich neben Marlandra ins Gras und ignorierte ihren befremdeten Blick. Er gab vor, die Fische zu betrachten. Ihm kam eine Idee, wie er vielleicht vermeiden konnte, Maru zu töten und trotzdem sein Ziel erreichte, dass sein Bruder und Marlandra das Tor nicht öffneten. Denn seine Seele sagte ihm, dass den eigenen Bruder zu töten ein unumstößliches Tabu war. Und Maru war immerhin sein Halbbruder, Sohn derselben Mutter. Wenn es Gressyl gelang, Marlandra in sich verliebt zu machen, würde sie bereit sein, mit ihm aus der Residenz zu fliehen, bevor sie sich mit Maru im Blutritual verbinden und dadurch das Eine Tor öffnen musste. Wahrscheinlich würde sie damit nicht einverstanden sein, weil sie die uneingeschränkte Macht wollte, die ihr der Status als Königin aller kayápu in dieser Welt verlieh. Aber es war einen Versuch wert.


    Er konzentrierte sich auf das, was die – seine Seele ihm über Liebe und Verführung sagte und pflückte eine rote Blume, die neben ihm wuchs. Er hielt die Nase darüber und sog die Luft ein, wie er es manches Mal bei den Menschen, besonders den Frauen, beobachtet hatte. Die Blüte strömte einen süßen Duft aus, den er als angenehm empfand. Bisher hatte er solche Gerüche scheußlich gefunden. Er hielt Marlandra die Blume hin.


    Sie sah ihn erstaunt an. „Was soll das?“


    „Ich versuche herauszufinden, warum Menschen so etwas tun. Warum sie einander dieses farbige Kraut geben. Ich erkenne keinen Sinn darin. Die Pflanze stirbt in einem Tag oder in ein paar Tagen und verliert ihre Schönheit. Was also bedeutet das?“ Seine Seele gab ihm zwar die Antwort, aber das durfte er Marlandra nicht offenbaren. Sonst fragte sie sich, woher er diese Dinge wusste, die er als kayápu gar nicht wissen konnte. Sie durfte nicht misstrauisch werden.


    Sie nahm die Blume und roch ebenfalls daran. „Das ist ein Symbol, glaube ich. Für Zuneigung.“ Sie lächelte. „Aber ich fürchte, das verstehst du nicht, Gressyl.“


    „Vielleicht doch. Ich beobachte die Menschen schon länger als du lebst.“ Er streckte die Hand aus und strich über ihre Wange. Die Berührung verstärkte seine Lust. Die Sanftheit, zu der er plötzlich fähig war, überraschte und erschreckte ihn.


    Marlandra lächelte verblüfft, drückte seine Hand aber zur Seite. „Ich weiß es zwar zu schätzen, dass du offenbar auch nett sein kannst, Gressyl, aber lass das bitte.“


    „Warum?“


    „Weil ich nicht daran interessiert bin, dein Versuchsobjekt zu sein. Such dir eine Menschenfrau und sei zu ihr nett. Sie wird dir viel besser erklären können als ich, was es mit solchen Gesten auf sich hat. Sie ist nämlich ein ganzer Mensch, ich bin nur ein halber.“


    Sie stand auf, ließ die Blume fallen und verschwand. Nun gut. Er würde nicht aufgeben.

  


  
    

  


  
    *


    


    Einen Monat später

  


  
    


    Gressyl beobachtete aus sicherer Entfernung, wie Marlandra und Maru am Ufer des Baches, der in den großen See neben der Residenz floss, hinter einem blühenden Busch verborgen im Gras lagen und miteinander Sex hatten. Innerhalb der magischen Grenzen der Residenz war es immer Sommer und entsprechend warm – wenn auch nicht unbedingt sommerlich hell –, während außerhalb der Residenz Schnee lag und der See mit Eis bedeckt war.

  


  
    Sein Plan, Marlandra in sich verliebt zu machen, hatte nicht geklappt. Vielleicht lag es daran, dass er trotz des Wissens, das ihm seine Seele über Verführung vermittelte, darin nicht geübt genug war; nämlich gar nicht. Wahrscheinlicher war aber, dass es an dem Band lag, das Marlandra und Maru aneinander fesselte. Gressyls magische Sinne sagten ihm, dass sie von dem Moment an, da sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten – das war Jahre her –, durch die in ihnen bei ihrer Geburt verankerte Magie aufeinander fixiert waren. Kein Mann, keine Frau, konnte sich zwischen sie drängen. Sein neues Wissen über diese Dinge verriet ihm, dass Liebe der Seele entsprang. Da Marlandra und Maru auch in ihren Seelen durch ein selbst für Gressyl spürbares Band vereinigt waren, war sie wohl auch deshalb immun gegen die Verführung jedes anderen Mannes.


    Also blieb ihm nur noch als Alternative, Maru zu töten. Er hatte sich vergewissert, dass die Bodéwadmi seinem Rat gefolgt waren und die Gegend verlassen hatten. Bis auf jene, die sich dem Zorn der kayápu opfern würden. Er hoffte, dass ihr Vorsprung groß genug sein würde. Wenn nicht, wäre es egal. Das Einzige, was zählte, war, dass das Eine Tor nicht geöffnet wurde. Dass er dafür seinen Bruder töten musste, war ein notwendiges Übel, wie seine Seele ihm sagte. Maru oder Marlandra. Aber Gressyl liebte Marlandra. Sie war die letzte Person in dieser Welt, die er jemals töten könnte.


    Er beobachtete, wie die beiden sich endlich voneinander lösten und ins Wasser des Baches sprangen, um sich zu waschen. Sie lachten, bespritzten sich gegenseitig und spielten eine Weile, ehe sie das Wasser verließen, sich mit einem Zauber abtrockneten, anzogen und auf das Gebäude der Residenz zukamen, Arm in Arm und sichtbar glücklich. Ahnungslos, dass zumindest Maru dem Tod entgegenging. Gressyl würde Maru töten und verschwinden, bevor jemand auf Marus Tod reagieren konnte. Wenn er sich mit einem Zauber tarnte, der verhinderte, dass man ihn aufspürte, konnte er sich auf der anderen Seite der Welt niederlassen, zum Beispiel bei jenem Volk, das seine Könige in riesigen Pyramiden bestattete.


    Marlandra und Maru waren heran.


    „Was gibt es, Gressyl?“


    Die letzten Worte seines Bruders. Gressyl schlug zu, trieb seine Hand in Marus Brustkorb und riss ihm das Herz aus dem Leib. Zerpulverte es mit einem magischen Blitz zu Asche und tat dasselbe mit Marus Körper, damit weder Marlandra noch Reya ihn heilen und vielleicht doch noch dem Tod entreißen konnten.


    Dann wollte er sich eilends an einen anderen Ort versetzen. Es blieb beim Versuch. Er prallte gegen eine magische Barriere, die sich eindeutig nach Reya anfühlte. Kallas Blut! Offenbar war sie genau im falschen Moment aufgetaucht. Ehe er einen zweiten Versuch unternehmen konnte, wurde er vor die Füße seiner Mutter geschleudert und mit magischen Fesseln am Boden festgenagelt. Er hörte Marlandra schreien und fand sich von anderen kayápu umzingelt, die ihn hasserfüllt anstarrten. Er wusste, dass auch sein Leben zu Ende war. Aber er hatte sein Ziel erreicht. Das Tor blieb für mindestens 333 weitere Jahre verschlossen.

  


  
    

  


  
    *


    


    Ke’tarr’ha-Residenz, Gegenwart

  


  
    


    Als Gressyl im Spiegel sah, wie sein jüngeres Ich mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck auf Marlandra und Maru zuging, wusste er, was passieren würde. Ihm blieben nur noch wenige Augenblicke, um die größte Katastrophe zu verhindern, nämlich dass sein damaliger Mord an seinem Bruder sich auf die Gegenwart auswirkte. Er konzentrierte sich auf den Teil von Marlandra, den er selbst in sich trug und auf den der Spiegel vorhin reagiert hatte, um sich wieder zu aktivieren. Gleichzeitig nahm er seine gesamte magische Macht und etablierte sie in einem Zauber, den er noch nie angewandt hatte.

  


  
    In dem Moment, als sein jüngeres Ich Maru das Herz aus dem Leib riss, warf er die Magie nicht nur auf den Spiegelstein, sondern in ihn hinein und zwang ihn mit aller Kraft, die er aufbieten konnte, zu tun, was er ihm gebot. Er fühlte, wie sich die Zeit ihm entgegenstemmte, wie sie mit aller Gewalt weiterzufließen versuchte in ihrem natürlichen Lauf. Doch er hielt eisern fest.


    „Ich brauche fünf Sekunden“, hörte er undeutlich Warrens Stimme.


    Gressyl spürte, wie der Wächterdämon ein magisches Zeitportal erschuf, und zählte bis fünf. Dann ließ er los und hatte für ein paar Augenblicke das Gefühl, dass die Zeit in der Vergangenheit, die er mit seiner Magie angehalten hatte, ihn mit sich riss, als sie ihren Lauf wieder aufnahm. Doch so schnell das Gefühl gekommen war, hörte es auf. Er sah sich in der Vergangenheit Maru töten und seinen Körper zerstören.


    Im selben Moment fühlte er, dass das Herz in Devlins seelenlosem Körper zu schlagen aufhörte. Er sprang hinzu, aber Nalin war schneller.


    „Warte noch!“, hielt der Naga ihn zurück.


    Bevor Gressyl protestieren konnte, kam Warren zurück. Er drückte seine geschlossene Faust gegen Devlins Stirn.


    „Jetzt“, wies ihn der Wächterdämon an.


    Gressyl brachte Devlins Herz mit einem magischen Blitz wieder zum Schlagen. Warren öffnete im selben Moment seine Faust, und Maruyandrus gefangene Seele kehrte in Devlins Körper zurück. Der riss die Augen auf und fuhr hoch. Blickte sich verwirrt um, griff sich ans Herz und entdeckte Bronwyns reglosen Körper in seinen Armen.


    „Was hast du getan?“, brüllte er Gressyl an, als er merkte, dass er eine leere Hülle in den Armen hielt. Im nächsten Moment stand er vor ihm und schlug zu.


    Gressyl fing seinen Schlag ab. Bevor Devlin noch mal ausholen konnte, hatten Warren und Nalin ihn gepackt und hielten ihn fest. Er wehrte sich nach Leibeskräften und versuchte, sich aus ihrem Griff zu teleportieren, aber Nalin blockierte seine Magie, wie Gressyl deutlich spürte. Der Naga verfügte offenbar über größere Macht, als es bisher den Anschein gehabt hatte.


    „Er hat dein Leben gerettet, Devlin“, sagte Nalin ruhig. „Mit Unterstützung von Warren.“


    Man sah Devlin an, dass er das nicht glaubte, nachdem seine Seele Sekunden vorher erlebt hatte, wie Gressyl den Körper tötete, in dem sie gesteckt hatte. Aber seine Sorge galt Marlandra. Bronwyn. Er nahm sie in die Arme, kaum dass Nalin und Waren ihn losgelassen hatten, als sie merkten, dass er Gressyl nicht mehr angreifen wollte. Er streichelte ihr Gesicht und flüsterte immer wieder ihren Namen.


    Schließlich blickte er von einem zum anderen. „Was ist mit ihr?“


    Aus seiner Stimme und vor allem seinem Blick sprach immense Sorge – Angst um Bronwyn, wie Gressyl deutlich fühlte.


    „Ihr – eure Seelen wurden in den Spiegel gezogen und in die Körper eurer ersten Inkarnation geschleudert“, erklärte Nalin. „Unglücklicherweise hängen sie durch die Magie des Spiegels in der damaligen Zeit fest und können nicht von selbst in eure Körper zurückkehren. Erst im Moment des Todes eurer früheren Existenz ist es möglich.“ Er winkte ab. „Doch das ist im Moment unwichtig.“ Er deutete auf den Spiegel. „Offenbar müsst ihr noch mehr erfahren über das, was damals geschehen ist, andernfalls der Spiegel nichts mehr zeigen würde. Also schaut hin.“ Er blickte Gressyl und Warren an. „Könnt ihr Marlandra auf dieselbe Weise retten, wenn es so weit ist?“


    „Ja“, bestätigte Warren.


    „Ich versuche es“, versicherte Gressyl. Denn die Kraft, die erforderlich war, um die Zeit in der Vergangenheit für nur wenige Sekunden anzuhalten, war enorm. Er war sich nicht sicher, ob er die ein zweites Mal aufbringen würde. Aber er würde nichts unversucht lassen. Selbst wenn er sein Leben dafür geben müsste.


    Devlin setzte sich wieder auf den Diwan und hielt Bronwyn in den Armen, drückte sie an sich und wiegte ihren Körper hin und her. Er strich ihr über das Haar und hielt sie, als wollte er sie nie wieder loslassen. Trotzdem konzentrierte er sich ebenso wie die anderen auf das, was der Spiegel ihnen offenbarte.

  


  
    

  


  
    *


    


    Py’ashk’hu-Residenz, 985 v. Chr.

  


  
    


    Marlandra fühlte einen wahnsinnigen Schmerz, als Maru starb, der sie innerlich zu verbrennen schien und sich anfühlte, als würde nicht nur ihr Herz zersplittern, sondern alles, was sie ausmachte: ihr Körper, ihr Geist und vor allem ihre Seele. Sie brach in die Knie und hörte ein unmenschliches Gebrüll, das ihr noch mehr wehtat. Undeutlich merkte sie, dass sie selbst es ausstieß. Sie war nicht mehr in der Lage zu sehen, etwas anderes wahrzunehmen oder zu fühlen als den entsetzlichen Schmerz.

  


  
    Etwas zerrte an diesem Schmerz von allen Seiten, saugte ihn gierig aus ihr hinaus. Sie brauchte einige Zeit, bis sie merkte, dass etliche kayápu um sie herumstanden und sich von ihrem Leid ernährten. Sogar ihr Vater, den Reya wohl gerufen hatte.


    Marlandra wehrte sich nicht dagegen. Je mehr die kayápu ihren Schmerz in sich einsogen, desto weniger spürte sie ihn. Wohltuende Gefühllosigkeit breitete sich in ihr aus, bis sie nichts mehr fühlte. Gar nichts mehr. Die kayápu hatten alle Emotionen aus ihr herausgesogen. Herrlich! Doch leider würde dieser Zustand nicht anhalten. Sobald er aufhörte, würde sie die entsetzliche Qual aufs Neue durchleiden. Aber im Moment – willkommene Taubheit, die sie noch eine Weile am Leben erhalten würde. Ein Leben, das sie nicht mehr wollte, nicht mehr ertragen konnte, weil Maru ihr entrissen worden war.


    Die kayápu wandten sich von ihr ab, nachdem sie ihnen keine Nahrung mehr geben konnte.


    „Was tun wir mit ihr, Mokaryon?“, hörte sie Reya fragen.


    „Ohne Maruyandru ist sie für uns nicht von Nutzen“, antwortete ihr Vater. „Durch ihr menschliches Blut wird sie kaum lange genug leben, um in 333 Jahren noch zur Verfügung zu stehen. Und selbst wenn und falls sie dann immer noch einigermaßen ansehnlich sein sollte, so wissen wir nicht, ob das Ritual mit einer alten Halbdämonin funktioniert. Wir müssen zur rechten Zeit sicherheitshalber neue Hybriden zeugen. Ihre Verzweiflung und dieser leckere Schmerz werden zurückkehren. Sie kann uns noch als Nahrungsquelle dienen, bis sie aufgebraucht ist. Kümmern wir uns erst mal um den Verräter. Es interessiert mich sehr zu erfahren, wieso ausgerechnet ein Sohn von dir diese Katastrophe herbeigeführt hat.“


    „Willst du damit andeuten, dass ich dafür verantwortlich bin?“, fauchte Reya ihn an.


    Marlandra hörte sie streiten, aber sie begriff den Inhalt des Gesagten nicht. Sie verharrte in dem Kokon ihrer Betäubung, bis Reyas Wutschrei sie herausriss.


    „Eine Seele? Wie, bei Kallas Blut, wurde Gressyl mit der Seele eines Menschen infiziert?“


    Marlandra hörte Gressyl lachen. „Weil die Schamanen der Menschen gewitzter und wagemutiger sind, als du dachtest, Reya. Sie wussten, dass keiner von ihnen in die Residenz gelangen konnte, sondern nur einer von uns. Es ist ihnen gelungen, mich gefangen zu nehmen. Und dass sie mir die Seele eines der Ihren verpasst haben, war eine hervorragende List. Sie hatte Erfolg. Das Eine Tor wird verschlossen bleiben.“


    Marlandra begriff schlagartig die Zusammenhänge. Weil kein Mensch in die Residenzen gelangen konnte, der den Py’ashk’hu oder Ke’tarr’ha nicht zutiefst ergeben und deshalb darauf konditioniert war, deren magische Schilde zu durchschreiten, hatten die Menschen einen Weg gefunden, eine menschliche Seele mit Gressyls Geist zu verbinden. Der Mensch, von dem sie stammte, hatte Gressyl gelenkt und ihn veranlasst, Maru zu töten; weil die Menschen unter allen Umständen verhindern wollten – für das Überleben ihrer Rasse verhindern mussten –, dass das Eine Tor geöffnet wurde. Weder er noch die Bodéwadmi hatten wissen können, dass Marlandra und Maru vorgehabt hatten, das Tor für immer zu versiegeln.


    Wenn sie beide einen Verbündeten innerhalb der Dynastien gehabt hätten, wäre das nicht passiert. Er hätte sie unterstützt und vor allem beschützt, gerade auch vor ihren eigenen kayápu, halb-kayápuri und menschlichen Anhängern. Ihr wurde bewusst, dass jedes zukünftige Halb-Kayápu-Paar, das sich vielleicht entschließen würde, das Tor zu versiegeln, statt es zu öffnen, vor demselben Problem stehen würde. Es sei denn …


    Sie stand auf, als sie fühlte, dass Reya ihre magische Macht zusammenballte. „Halt!“


    Zu spät. Reya hatte Gressyl mit einem machtvollen Zauber, von dem Marlandra nicht geahnt hatte, dass sie dazu fähig sein könnte, die Seele entrissen. Sie schwebte als für magische Sinne sichtbare, hell schimmernde, nichtstoffliche Kugel in Reyas Hand, und die Dämonin begann, sie mit einem Zauber zu quälen. Wahrscheinlich wollte sie sie endlos foltern, ehe sie sie vernichtete, sobald sie merkte, dass die Seele nicht mehr reagierte.


    Marlandra riss ihr die Seele aus der Hand und sperrte sie in einen Kristallflakon, den sie mit einem Bringzauber holte und mit einem magischen Schild umgab, der verhinderte, dass die Seele daraus entweichen konnte.


    „Das gehört mir! Und er“, sie deutete auf Gressyl, der zusammengesackt war und blicklos ins Leere starrte mit Augen, in denen der Verstand erloschen war, „gehört auch mir! Ich allein habe das Recht, ihn dafür zu richten, dass er Maru getötet hat. Und glaubt mir, ihr könntet ihm nichts Schlimmeres antun, als ich mit ihm tun werde. Verschwindet! Alle.“


    Bis auf Mokaryon und Reya gehorchten alle sofort.


    „Was hast du vor?“, wollte ihr Vater wissen.


    Marlandra lächelte so bösartig, wie sie es fertigbrachte. Sie wedelte mit dem Flakon, in dem sie die Seele eingesperrt hatte. „Er und Gressyl werden in Ewigkeit leiden. Aber das will ich allein genießen. Geht!“


    Mokaryon und Reya zögerten noch einen Moment, ehe sie endlich verschwanden. Marlandra ließ sich neben Gressyl zu Boden fallen und brauchte eine Weile, ehe sie nach dieser Anstrengung genug Kraft gesammelt hatte, um ihren Plan zu durchdenken. Ihr blieb nicht viel Zeit. Die kayápu hatten zwar für den Moment alle Emotionen aus ihr herausgesogen und dadurch verhindert, dass sie über den Verlust von Marus Seelenteil ebenso den Verstand verlor, wie Gressyl, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich so weit erholt hatte, dass sie zurückkehrten. Und was dann mit ihr geschah, hatte sie nicht nur schon ansatzweise gefühlt, sondern sah sie an Gressyl.


    Er richtete sich auf, presste die Hände gegen den Kopf, schüttelte ihn und starrte Marlandra an, als sähe er sie zum ersten Mal. In seinen Augen glomm zwar noch ein Funken Verstand, aber viel schien es nicht mehr zu sein. Sie hätte ihn hassen sollen. Aber dazu war sie momentan nicht in der Lage.


    „Weißt du, wer ich bin?“, fragte sie ihn.


    Er runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf.


    „Ich bin Marlandra.“


    Er sah sie mit leerem Blick an, in dem sich kein Funken des Erkennens zeigte.


    „Weißt du wenigstens noch, wer du bist?“


    Wieder schüttelte er nach sichtbar angestrengtem Nachdenken den Kopf.


    „Was weißt du noch von dem, was sich in der letzten Stunde hier ereignet hat? Oder in den letzten Tagen?“


    Er starrte. Schwieg. Lange. Schüttelte schließlich den Kopf. „Nichts.“


    „Weißt du wenigstens noch, dass du ein kayápu bist und magische Kräfte besitzt?“


    „Ja. Natürlich.“ Er blickte sich um. „Was tue ich hier?“


    Dass er sich an nichts erinnerte und offensichtlich seinen Verstand zwar nicht vollständig, aber doch teilweise verloren hatte, konnte gut oder schlecht für ihren noch vagen Plan sein. Sie tastete ihn mit ihren magischen Sinnen ab und erkannte, dass er ohne die Seele, die Reya ihm entrissen hatte, nicht von Nutzen sein würde. Die fremde Seele hatte sich so fest mit ihm verbunden – ein magisches Meisterstück! –, dass er, nachdem sie ihm gewaltsam entrissen worden war, seinen Verstand ohne sie aus eigener Kraft niemals zurückerlangen würde. Aber ein Idiot, der nur noch bedingt zu abstraktem Denken in der Lage war, taugte nicht für ihren Plan.


    Sie betrachtete das Seelengefäß in ihrer Hand. Sie wusste von den magischen Experimenten, die Mokaryon mit in solchen Gefäßen gefangenen menschlichen Seelen durchgeführt hatte, dass deren Verstand nicht lange erhalten blieb, weil sie die Isolation in diesen Gefäßen nicht ertrugen, das Fehlen von äußeren Reizen und Sinneseindrücken, da ohne den Körper, in den sie gehört hatten, keine Sinneswahrnehmung mehr möglich war. Sie musste also einen Weg finden, dass diese Seele ihren Verstand über die kommenden Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende behielt. Das war durchaus machbar.


    Gressyl stellte das größere Problem dar. Wenn sie ihn am Leben ließ, würde Reya ihn umbringen. Oder Mokaryon. Oder irgendein anderer kayápu. Aber sie brauchte ihn lebend. Das halbmenschliche Paar, das in 333 Jahren oder wann auch immer ebenso wie sie und Maru versuchen würde, das Eine Tor für immer zu schließen, brauchte ihn als loyalen Verbündeten, der sein Leben dafür geben würde, damit sie Erfolg hatten, wo sie heute durch Marus Tod gescheitert waren. Einerseits widerstrebte es ihr, dazu ausgerechnet Gressyl zu nehmen, der Maru getötet hatte. Andererseits betrachtete sie das als gerechten Ausgleich für seine Tat. Außerdem war er der einzige kayápu mit einer Seele – wenn es ihr gelänge, sie für ihn zu erhalten und zu bewerkstelligen, dass er sie zurückbekam, wenn die Zeit gekommen war.


    Sie wandte sich ihm zu. Er blickte sie abwartend an. „Dein Name ist Gressyl. Du bist mein treuer und loyaler Diener. Mein Beschützer. Ich bin deine Königin – Marlandra. Verstehst du das?“


    Er dachte darüber nach. „Königin Marlandra. Ja. Ich werde dich beschützen.“ Wieder überlegte er. „Ich werde jeden töten, der dir zu schaden versucht.“


    Offensichtlich war noch genug Verstand in ihm, dass er einfache Zusammenhänge bergreifen konnte. Sehr gut. Sie legte ihm die Hände gegen die Schläfen und begann, einen Zauber um ihn zu weben.


    „Gressyl, ich binde dich und verpflichte dich: Wenn es eines Tages ein anderes Halbdämonenpaar wie mich und Maru gibt, das das Eine Tor verschließen will, statt es zu öffnen, wirst du ihnen helfen. Du wirst als Einziger spüren können, wenn sie das planen. Dann wirst du sie beschützen und sie unterstützen und alles tun, was erforderlich ist, damit das Tor durch sie geschlossen werden kann. Auch wenn es dich und sie am Ende das Leben kostet.“


    Gressyl wiederholte ihre Worte, was ihr bewies, dass der Zauber wirkte.


    „Schwöre!“, verlangte sie.


    „Ich schwöre bei Thorluks Schädel und Kallas Blut, dass ich diese Pflicht erfüllen werde.“


    Marlandra war erleichtert, denn diesen Schwur – den einzigen, an den sich ein Dämon gebunden fühlte, weshalb es nahezu unmöglich war, einen dazu zu bringen, ihn zu leisten – konnte nicht einmal der Herr der Unterwelt brechen. Diesen einen verbindlichen Schwur einzuhalten, war im Blut aller Dämonen fest verankert. Egal, ob Gressyl seinen Verstand eines Tages wiedererlangte oder nicht, er würde sich an diesen Schwur erinnern und ihn halten, und sei es nur unbewusst.


    Damit er dann aber noch lebte, musste sie dafür sorgen, dass er nicht getötet werden konnte. Zuerst musste sie aber dafür sorgen, dass die Seele, die nun zu ihm gehörte, die Zeit unbeschadet überstand. Am liebsten hätte sie sie ihm zurückgegeben, aber das hätten die kayápu sofort gemerkt und ihn davongejagt, da sie ihn nicht mehr töten konnten, wenn Marlandra mit ihm fertig war. Das würden sie wahrscheinlich sowieso tun, wenn sie feststellten, dass sie ihn leben gelassen hatte. Also musste sie das im Vorfeld verhindern. Aber alles zu seiner Zeit.


    Sie nahm den Seelenflakon und wob einen neuen Zauber. Sie verband Gressyls Geist mit der Seele in einer Weise, dass die alles mitbekam, was er hörte, sah, erlebte und lernte. Auf diese Weise war sie nicht isoliert und konnte wie ein Beobachter Gressyls Leben miterleben. Ein weiterer Zauber verhinderte, dass die Seele davon beeinflusst wurde. Weder würden die Grausamkeiten, die Gressyl in Zukunft begehen würde, einen Einfluss auf die Seele haben, noch würde seine dämonische Moral sich auf sie übertragen. Falls sie tatsächlich eines Tages wieder mit ihm vereinigt werden konnte und bis dahin nicht doch durch die Gefangenschaft zerbrochen wäre, würde sie weitgehend unverändert in ihn übergehen. Und wenn Gressyl es dann klug anstellte und weiterhin den Idioten spielte, würde niemand misstrauisch werden.


    Als Marlandra mit dem Zauber fertig war, fühlte sie sich erschöpft. Sie merkte, dass der Schmerz über Marus Verlust zurückkehrte und ihren Geist zu zerfasern begann. Sie musste schnell handeln, bevor es zu spät war. Sie tastete mit ihren magischen Sinnen nach den anderen kayápu und stellte fest, dass sie sich alle in der Menschenwelt aufhielten und für Marus Tod grausame Rache am Volk der Bodéwadmi nahmen. Das kam ihren Plänen entgegen. Nicht die Rache an den Menschen, aber dass sie dadurch lange genug beschäftigt sein würden, um Marlandra nicht in die Quere zu kommen.


    Sie versetzte sich in die Ke’tarr’ha-Residenz und ging in den magischen Arbeitsraum ihres Vaters, den nicht einmal die Dienergeister betreten durften. Sie schuf einen Hohlraum in der Wand und stellte den Seelenflakon hinein. Anschließend versiegelte sie die Stelle und tilgte jede Spur ihrer Magie, sodass Mokaryon nicht merken würde, dass sie etwas versteckt hatte; dass sie überhaupt hiergewesen war. Aber wenn die Zeit gekommen wäre, dann würde ein anderer Ke’tarr’ha – Königin oder König – den Flakon finden und Gressyl die Seele zurückgeben, damit er seinen Schwur erfüllen konnte.


    Als sie dorthin zurückkehrte, wo sie Gressyl zurückgelassen hatte, hockte er immer noch teilnahmslos am Boden und wartete offensichtlich darauf, dass sie ihm sagen würde, was er tun sollte.


    „Begib dich ans Ostufer des Sees und warte dort auf mich“, befahl sie ihm. „Aber sieh zu, dass dich keiner findet.“


    Gressyl verschwand. Der Schmerz in ihrer Seele nahm stetig zu. Das Denken fiel ihr bereits schwerer. Sie musste sich beeilen, wenn sie den Rest ihres Plans durchführen wollte. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, bevor sie den Verstand verlor. Sie versetzte sich dorthin, wo die kayápu unter den Menschen wüteten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Kleiner Berg wusste, dass er sterben würde. Aber das fiel ihm leicht in dem Bewusstsein, dass das, was er und die anderen Schamanen getan hatten, Erfolg gehabt hatte. Adlermann war es im Körper des Schwarzen Geistes Gressyl gelungen, einen der beiden Halbgeister zu töten; andernfalls wären die Schwarzen Geister nicht hier und würden nicht nur das Dorf zerstören, sondern auch jeden seiner Bewohner töten. Da Adlermann ihnen wie versprochen einen Mond Zeit gelassen hatte, war es den Bodéwadmi gelungen, den größten Teil ihrer Familien mit einem Gewaltmarsch nach Süden aus der Schusslinie des Zorns der Schwarzen Geister zu bringen. Nur die Alten und Kranken und ein paar Frauen waren zurückgeblieben, die ihre Männer nicht hatten im Stich lassen wollen, sowie Kleiner Berg und zwei Schamanen, um den Anschein zu erwecken, dass die Schwarzen Geister die Schuldigen erwischt hätten. Falls die List nicht wirkte, wäre der ganze Stamm verloren, denn vor der Magie der Schwarzen Geister konnte man sich nicht verstecken.

  


  
    Kleiner Berg kämpfte gegen sie mit Speer und Magie, konnte aber nicht verhindern – natürlich nicht –, dass sie jeden seiner Stammesbrüder und –schwestern aufs Grausamste hinrichteten. Deren entsetzliche Schreie würden seine Seele noch bis in die Andere Welt verfolgen. Ihr Zorn sicherlich auch, denn um die Familien zur Flucht zu bewegen, hatten er und seine Helfer dem Stamm offenbaren müssen, was sie getan hatten. Der Rat der Alten hatte beschlossen, alle an dem Frevel Beteiligten zur Strafe aus dem Stamm auszustoßen. Sobald sichergestellt war, ob das Verbrechen, eine menschliche Seele in den Körper eines Schwarzen Geistes zu bannen, von Erfolg gekrönt war, dass das Tor verschlossen blieb, hätten Kleiner Berg und seine beiden verbliebenen Helfer das Dorf für immer verlassen müssen. Das erübrigte sich nun.


    Ein Schwarzer Geist entriss ihm mit seiner Magie den Speer, durchbrach Kleiner Bergs magische Verteidigung und schleuderte ihn zu Boden. Bevor er mehr tun konnte, als ihn magisch dort festzuhalten, tauchte eine Frau aus dem Nichts auf und stellte sich zwischen Kleiner Berg und den Schwarzen Geist. Er erkannte an ihrer Ausstrahlung, dass sie die Halbgeisterfrau war.


    „Der gehört mir!“, verlangte sie. Erstaunlicherweise benutzte sie die Sprache der Bodéwadmi.


    Die Art, wie sie den Befehl hervorstieß, verriet unbändigen Hass und ließ Kleiner Berg ahnen, dass sein Tod sehr grausam sein würde. Aber auch die schlimmste Folter würde irgendwann vorbei sein.


    „Lasst uns allein. Sofort!“


    Die Schwarzen Geister verschwanden und ließen ihn mit der halbmenschlichen Geisterfrau zurück. Sie packte ihn, riss ihn mit ihrer unmenschlichen Kraft hoch und schleuderte ihn zu Boden. Kleiner Berg prallte schmerzhaft auf, verbiss sich aber jeden Schmerzenslaut.


    „Ist dir klar, was ihr getan habt?“


    Er blickte sie trotzig an. „Wir haben verhindert, dass die Schwarzen Geister unsere Welt zerstören.“


    Sie schlug ihm ins Gesicht. „Ihr Dummköpfe habt verhindert, dass Maru und ich das Tor für alle Zeiten verschließen, damit nie wieder ein Schwarzer Geist hindurch in diese Welt gelangen kann. Denn das und nichts anderes hatten wir vor. Wir sind doch auch Menschen. Wir haben gesehen, was die kayápu mit den Menschen getan haben. Und wir haben gesehen, was geschehen würde, wenn wir das Tor öffnen, um noch mehr kayápu in diese Welt zu lassen. Deshalb waren wir bereit, unser Leben dafür zu opfern, dass das Eine Tor in Ewigkeit niemals wieder geöffnet werden kann.“


    Kleiner Berg starrte sie ungläubig an. Das konnte nicht sein. Unmöglich! Trotzdem sagte ihm sein Instinkt, dass sie die Wahrheit sprach. Unter anderem auch, weil Tränen in ihre Augen traten. Schwarze Geister konnten nicht weinen.


    „Ist dir jetzt klar, was ihr getan habt?“, wiederholte sie ihre Frage, wartete aber seine Antwort nicht ab. „Durch Marus Tod kann das Tor zwar bei dieser Wintersonnenwende nicht geöffnet werden. Aber in 333 Wintern kann das passieren. Dann nämlich werden wieder zwei Wesen wie wir geboren werden, die zur Hälfte Menschen sind und dadurch in der Lage sein werden, es zur Wintersonnenwende zu öffnen. Durch Marus Tod wird die Gefahr bestehen bleiben, bis sich irgendwann in der Zukunft ein anderes Paar wie wir entscheidet, das Tor zu versiegeln, statt es zu öffnen.“


    Kleiner Berg schwieg. Er hätte ohnehin nicht gewusst, was er dazu sagen sollte. Er begann langsam die Tragweite dessen zu begreifen, was sie gesagt hatte, und starrte sie stumm an.


    „Wenn wir das Ritual hätten durchführen können, hätte unsere absolute Vereinigung uns die Macht über alle Schwarzen Geister gegeben, die sich hier aufhalten. Wir hätten ihnen befehlen können, die Menschen in Ruhe zu lassen. Das ist jetzt nicht mehr möglich.“


    „Das … das haben wir nicht gewusst“, brachte Kleiner Berg endlich heraus.


    „Jetzt weißt du es.“ Sie starrte ihn an. Der Hass war aus ihren Augen verschwunden. „Ich sollte dich töten. Aber es wird eine viel schlimmere Strafe für dich sein, mit dem Bewusstsein leben zu müssen, dass jeder Mensch, der von einem Schwarzen Geist von heute an getötet wird, dass alles Böse, das sie in dieser Welt anrichten werden, euer Verschulden ist.“


    Ehe Kleiner Berg es verhindern konnte, belegte sie ihn mit einem Zauber.


    „Dieser Zauber verhindert, dass irgendein Schwarzer Geist dich töten oder verletzen kann. Du wirst leben, bis du eines Tages an deinem Alter stirbst. Und bis dahin wirst du den Deinen sagen, dass die Gefahr erst vorüber ist, wenn es zwei Halb-Kayápu gelingt, das Tor für immer zu verschließen. Diese beiden müssen sie unterstützen, statt zu versuchen, sie zu töten. Also sorge dafür, dass deine Leute das erfahren und das auch an ihre Kinder und Kindeskinder weitergeben. Und jetzt verschwinde, bevor ich es mir anders überlege.“


    Kleiner Berg stand vom Boden auf und rannte davon, so schnell er konnte. Er war sich nicht sicher, ob die Geisterfrau oder einer ihrer Helfer ihn nicht doch verfolgen würden. Er war sich auch nicht sicher, ob er wirklich verstanden hatte, was sie ihm gesagt hatte. Er rannte und achtete nicht darauf, wohin er lief oder dass ihm Zweige ins Gesicht schlugen und seine Haut zerkratzten, auch nicht darauf, dass er mit zunehmender Erschöpfung mehrmals hinfiel, seine Kleidung zerriss und er schon längst nicht mehr wusste, wo er sich befand oder wohin er eigentlich lief.


    Als die Kräfte ihn verließen, fiel er unter einem Baum zu Boden und blieb schwer atmend mit schmerzenden Gliedern liegen. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich noch lebte. Der Beweis dafür ließ jedoch nicht lange auf sich warten. Schwarze Geister tauchten auf, die Gesichter hasserfüllt verzerrt. Ihre Absicht stand außer Zweifel. Doch als sie ihn auf die Beine zerrten und ihn mit ihren in Klauen verwandelten Händen zerfleischen wollten, prallen die Krallen von seinem Körper ab, ohne ihn zu verletzen. Was sie auch versuchten, es gelang ihnen nicht, ihm auch nur die kleinste Wunde zuzufügen. Kleiner Berg war zu erschöpft und zu erschüttert von allem, was geschehen war, um sich darüber zu freuen. Im Gegenteil. Er war verflucht bis an Ende seiner Tage.


    Während er auf dem Boden lag und darauf wartete, dass sich sein Körper erholte oder in der Kälte des Schnees erfror – wahrscheinlich wurde auch das durch den Zauber, den Fluch verhindert –, begann er zu begreifen, dass der Umstand, dass er noch lebte, etwas Gutes hatte. Er konnte und würde als Lehrer wirken und dafür sorgen, dass sein Volk – zumindest der Teil, der noch leben würde, wenn die Schwarzen Geister endlich aufhörten, sich für den Tod ihres Häuptlings zu rächen – niemals vergessen würde, was heute geschehen war.


    Aber er war ausgestoßen und konnte nicht mehr zu seinem Clan zurückkehren. Der Zauber der Halbmenschenfrau bewirkte vielleicht nur, dass die Schwarzen Geister ihn nicht töten würden, aber er schützte ihn möglicherweise nicht davor, von seinen eigenen Leuten umgebracht zu werden für das Leid, das er über sie gebracht hatte. Schließlich war es seine Idee gewesen, das Unaussprechliche zu tun und die Seele eines Menschen in den Körper eines Schwarzen Geistes zu bannen. Statt auf unblutige Weise zu verhindern, dass das Tor geöffnet wurde, hatte er alles nur noch schlimmer gemacht. Es war besser, wenn sein Volk glaubte, dass er ebenfalls getötet worden wäre. Er musste fortgehen und weit, weit weg von hier versuchen, sich einem anderen Stamm anzuschließen, wo niemand wusste, was er getan hatte.


    Als er auch das sorgfältig durchdachte, kam ihm ein anderer Gedanke. Es war besser, wenn nur wenige Auserwählte davon wussten, dass Schwarze Geister auch in dieser Welt existierten und dass es ein Tor gab, das verschlossen bleiben musste, wenn die Menschen überleben wollten. Es gab und würde immer wieder Menschen geben, die sich mit den Schwarzen Geistern zu verbünden und ihnen zu dienen trachteten, um Macht zu erlangen. Und die waren, wie sich gezeigt hatte, viel gefährlicher, denn erst durch sie waren die Schwarzen Geister überhaupt in diese Welt gelangt. Es genügte nicht, die Menschen vor der Geistern zu schützen. Auch deren menschliche Gefolgsleute mussten bekämpft werden.


    Das konnte Kleiner Berg nicht allein tun. Dafür brauchte er Krieger und Schamanen, die in diesem Ziel ihre einzige Aufgabe sahen. Um das zu erreichen, durfte er sich keinem Stamm anschließen, sondern er musste einen eigenen Stamm gründen, der nur aus solchen Auserwählten bestand. Die darum kämpften, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse zu erhalten, zwischen den Kräften der guten Manitus und denen der Schwarzen Geister, die in dieser Welt ihr Unwesen treiben würden, bis es eines fernen Tages einem anderen Halbgeisterpaar gelang, das Eine Tor für immer zu verschließen. Indem er einen solchen Stamm von Hütern des Gleichgewichts gründete, konnte er wenigstens ein winziges bisschen von der Schuld abtragen, die er durch den begangenen Frevel auf sich geladen hatte.


    Als er sich Stunden später weit genug erholt hatte und keine Anzeichen von Erfrierungen zeigte, machte er sich auf den Weg nach Süden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Marlandra kehrte zu Gressyl zurück, der am anderen Seeufer auf sie wartete. Inzwischen war der Schmerz durch den ihr entrissenen Teil von Marus Seele wieder derart heftig geworden, dass sie kaum noch klar denken konnte.

  


  
    „Gressyl, ich werde dich gleich fortschicken. Du wirst dich irgendwo auf der anderen Seite der Welt vor Reya und Mokaryon und den anderen Ke’tarr’ha und Py’ashk’hu verstecken, und zwar für achtzig Menschenjahre. Verstehst du das?“


    „Ja. Verstecken für achtzig Menschenjahre auf der anderen Seite der Welt.“


    „Gut. Danach kehrst du zu Reya zurück und sagst, dass ich tot bin und dich in den dann vergangenen achtzig Menschenjahren entsetzlich gefoltert habe. Verstanden?“


    „Ja. Ich werde Reya sagen, dass du tot bist und mich gefoltert hast.“


    Sie war froh, dass er wenigstens das begriff. In achtzig Jahren würde Reyas und Mokaryons Zorn auf Gressyl hoffentlich verraucht sein. „Wenn sie dich nicht wieder aufnehmen will, lässt du noch ein paar Jahre verstreichen, aber du gehst immer wieder zu ihr zurück und wirst ihr dienen, wenn sie das zulässt, bis die beiden Halbdämonen kommen, die das Tor versiegeln wollen. Dann dienst du ihnen und nicht mehr Reya. Aber auf eine Weise, dass sie das nicht bemerkt. Verstehst du das?“


    Er zögerte einen Moment. „Ja.“


    Der Schmerz nahm zu. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. „Gressyl, du wirst mir jetzt genau zuhören.“


    Er nickte.


    „Ich habe eine letzte Aufgabe für dich. Ich werde mich gleich töten. Sobald ich tot bin, das heißt, sobald du merkst, dass mein Herz nicht mehr schlägt, wirst du meinen Körper mit einem magischen Blitz vernichten, und zwar vollständig. Hast du das verstanden?“


    Er runzelte die Stirn und dachte über ihre Worte nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Ich soll dich beschützen, damit du am Leben bleibst. Ich darf nicht zulassen, dass du stirbst.“


    Sie stöhnte. Nicht nur vor Schmerz, sondern auch vor Verzweiflung. Reyas Brutalität, mit der sie Gressyl die Seele entrissen hatte, hatte ihn so stark den Verstand gekostet, dass sie jetzt Schwierigkeiten hatte, ihm klarzumachen, was er tun musste.


    „Gressyl, mein Leben musste geschützt werden, solange ich noch dafür gebraucht wurde, das Eine Tor zu verschließen. Oder zu öffnen. Ohne Maru ist das nicht mehr möglich. Also ist es nicht mehr erforderlich, dass ich noch am Leben bleibe. Ich will wieder zu Maru.“


    Der Schmerz des Verlustes schlug über ihr zusammen und ließ sie schreien. Es tat so entsetzlich weh. Sie packte Gressyl bei den Schultern und hielt sich an ihm fest, damit sie nicht zusammenbrach. Er griff zu, um sie zu stützen. Offenbar war mit der Seele auch sein Feingefühl aus ihm herausgerissen worden, denn er tat das so hart, dass er ihr die Knochen brach. Diese andere Art von Schmerz brachte sie weit genug aus der Seelenqual heraus, dass sie den letzten Schritt tun konnte.


    „Verstehst du jetzt, Gressyl? Damit ich eines Tages mit Maru zurückkommen kann, um das Tor zu verschließen, muss ich jetzt sterben. Sonst kann ich nicht zurückkommen. Und du hast geschworen, dass du mich unterstützen wirst, wenn es so weit ist.“


    Sie hatte keine Ahnung, ob ihre Seele tatsächlich irgendwann in der Zukunft zurückkommen würde oder das überhaupt möglich war. Wichtig war nur, dass Gressyl ihren Körper vernichtete. Selbst wenn sie sich gleich einen Pfeil durchs Herz schoss, würde sie zwar sterben, aber ihre Selbstheilungskräfte würden die tödliche Wunde nach einer Weile heilen und sie wieder ins Leben zurückholen. Das konnte sie nur verhindern, wenn ihr Körper vollständig zerstört würde.


    „Also, Gressyl, wirst du tun, was ich dir aufgetragen habe?“


    Er nickte. „Alles. Wie du es gesagt hast.“


    Sie legte die Fingerspitzen gegen seine Schläfen und verband ihren Geist mit seinem, verankerte in ihm einen Teil von ihr, der ihn, wenn es eines Tages so weit war, dazu drängen würde, den beiden Halbmenschen zu helfen, die das Eine Tor versiegeln wollten. Gressyl ließ das reglos über sich ergehen. Als sie fertig war, hatte der Schmerz in ihr solche Ausmaße angenommen, dass sie wieder das Gefühl hatte, ihr Gehirn stünde in Flammen. Mit der letzten magischen Kraft, die sie aufbieten konnte, platzierte sie einen Pfeil der Bodéwadmi mitten in ihr Herz. Mit dessen letztem Schlag endete auch ihr Schmerz.

  


  
    

  


  
    *


    


    Ke’tarr’ha-Residenz, Gegenwart

  


  
    


    Devlin stieß einen entsetzten Schrei aus, als er Marlandra im Spiegel sterben sah. Er fühlte, dass Bronwyns Herz im selben Moment aufhörte zu schlagen.

  


  
    „Nein!“


    Er stimulierte ihr Herz mit magischer Energie und brüllte wütend, als Gressyl seine Hände packte und ihn daran hinderte.


    „Das bringt nichts, Maru. Es ist nicht ihr Herz, es ist …“


    Devlin riss sich los und drosch ihm die Faust ins Gesicht, hörte mit Befriedigung, wie sein Kiefer brach. Gressyl heilte die Verletzung in Sekunden.


    „Hör mir verdammt noch mal zu, Maru! Devlin!“ Gressyl deutete auf den Spiegel. Dort war das Bild eingefroren, das Gressyl vor Marlandras totem Körper zeigte. „Sie ist nicht tot. Noch nicht. Sie ist noch gefangen in der anderen Zeit, im Spiegel. Darum habe ich das, was er uns zeigt, angehalten. Wir müssen ihre Seele von dort zurückholen.“


    Devlin ballte die Faust. „Was redest du da?“


    „Für Erklärungen ist keine Zeit. Ich weiß nicht, wie lange ich die Zeit durch den Spiegel anhalten kann. Wir müssen sofort handeln, wenn wir sie retten wollen. Vertrau mir, Maru.“


    „Ich soll dir vertrauen? Ausgerechnet dir?“ Devlin deutete auf den Spiegel. „Nach allem, was du getan hast?“


    Gressyl packte ihn an den Schultern und sah ihm eindringlich in die Augen. „Das war vor dreitausend Jahren. Bevor Marlandra einen Teil von ihr mit mir verbunden hat. Jetzt geht es um ihr Leben. Wenn du mir nicht vertraust, wird sie sterben. Du wirst dann ebenfalls sterben. Und du erinnerst dich an das, was Kashyapa gesagt hat: Wenn das Eine Tor jetzt nicht für immer versiegelt wird, ist die Katastrophe durch den Riss in den Dimensionen nicht mehr aufzuhalten. So, wie ich das sehe, bleibt dir nichts anderes übrig, als mir zu vertrauen.“ Er schüttelte ihn. „Ich bin dein Bruder, Maru. Nicht nur dein Freund. Verbunden durch das gleiche Blut.“


    Das von Reya stammte, die ursächlich für den ganzen Scheiß verantwortlich war, und zwar für den von vor 3330 Jahren wie für den aktuellen. Wenn sie nicht von Anfang an … Wenn – hätte – wäre – das führte zu nichts. Es änderte auch nichts. Nur die Gegenwart zählte. Und vor allem Bronwyn-Marlandra. Devlin gab nach. Widerstrebend, wutschnaubend und ganz und gar gegen seine Überzeugung. Leider hatte Gressyl recht: Er hatte keine andere Wahl, wenn er das Leben der Frau retten wollte, die er über alles liebte.


    „Was kann ich tun?“


    Gressyl schüttelte den Kopf. „Nichts.“ Er deutete auf den Wächterdämon, der schweigend und reglos neben dem Spiegel stand. „Nur er kann in die damalige Zeit springen.“ Er nickte Warren zu.

  


  
    Der Wächterdämon hob die Hand, machte eine Bewegung und setzte seine Magie ein. Ein Torbogen von der Größe einer Tür öffnete sich, durch das Devlin den Wald am Ufer des Michigansees vor dreitausend Jahren sehen konnte.


    „Fünf Sekunden“, sagte Warren. Dann trat er durch das Tor.


    Devlin fühlte, wie Gressyl fünf Sekunden abzählte, ehe er seine Magie aus dem Spiegel zurückzog und die Zeit weiterlaufen ließ. Devlin wandte den Blick ab, um nicht zu sehen, wie der Gressyl von damals Marlandras Körper vernichtete. Er presste Bronwyn an sich, drückte sein Gesicht gegen ihres, küsste sie und wünschte das Leben in sie zurück. Er bemerkte nur am Rande, dass Gressyl zu Boden sackte und offensichtlich erschöpft war und dass das Bild im magischen Spiegel erlosch.


    Warren kehrte zurück. Das Portal, das er benutzt hatte, schloss sich hinter ihm. Er hatte seine Klauenhand um etwas geschlossen. Der Wächterdämon kniete neben Bronwyn nieder, legte die Faust auf ihre Stirn und öffnete die Finger.


    „Jetzt, Devlin“, sagte er.


    Devlin gab Bronwyns Herzen einen magischen Energiestoß, als ihre Seele als eine kleine Kugel aus leuchtendem Licht aus Warrens Hand durch ihre Stirn in ihren Körper drang. Bronwyns Herz polterte spürbar los. Sie tat einen heftigen Atemzug, fuhr hoch und ihre Hand zuckte zu ihrer Brust über dem Herzen.


    „Oh Marla! Bronwyn! Meine Liebste!“ Devlin drückte sie an sich und bedeckte ihr Gesicht und ihren Mund mit Küssen. Tränen traten in seine Augen, derer er sich in diesem Moment nicht im Mindesten schämte. Bronwyn lebte. Alles andere war unwichtig.


    Sie klammerte sich an ihm fest, als wollte sie in ihn hineinkriechen. Auch sie weinte. Eine lange Zeit taten sie nichts weiter als einander zu halten und einander durch ein vollkommen geöffnetes Bewusstsein die Seelen zu wärmen, in dem Gefühl zu schwelgen, wieder ganz und beieinander zu sein.


    „Es war so entsetzlich, dich sterben zu sehen“, brach es schließlich aus ihnen beiden gleichzeitig heraus. Sie drückte einander erneut innig an sich.


    „Wir leben noch“, sagte Devlin schließlich. Er half ihr auf die Beine. „Gehen wir nach oben. Ich denke, wir brauchen erst mal eine Weile für uns.“


    „Moment noch.“ Bronwyn ging zu einer Wand neben einem der Tische, auf dem ein paar von Mokaryons magischen Artefakten lagen. Sie legte die Hand gegen die Mauer und versuchte, sie magisch verschwinden zu lassen; zumindest einen Teil davon. Doch sie war so erschöpft, dass sie das nicht schaffte.


    Nalin erledigte das für sie. Hinter dem Mauerstück kam ein kleiner Hohlraum zum Vorschein, in dem in einem Kristallflakon ein heller Energieball leuchtete. Bronwyn nahm ihn heraus und reichte ihn Gressyl.


    „Das gehört dir, mein Freund. Es ist deine Seele. Sie wurde dir zwar damals aufgezwungen, aber ich habe gesehen – erlebt, wie stark sie mit dir verbunden gewesen ist. Wenn ich mich nicht irre, wirst du erst vollkommen ganz sein, wenn sie wieder mit dir vereint ist. Ich hoffe zumindest, dass sie nicht in den vergangenen Jahrtausenden wahnsinnig geworden ist.“


    „Das ist sie nicht“, sagte Warren. „Wir Wächterdämonen können Wahnsinn in einer Seele riechen. Diese ist bei vollem Verstand und“, er blickte den Flakon mit schräg gelegtem Kopf intensiv an, „nicht feindselig.“


    Gressyl nahm den Flakon. „Na dann.“ Er tat einen tiefen Atemzug und öffnete ihn.


    Als hätte die Seele nur darauf gewartet, flog sie heraus und drang in Gressyls Stirn ein. Er zuckte zusammen, stöhnte und presste die Hände gegen den Kopf. Sekunden später ließ er sie sinken, atmete tief durch und blickte sich um. Sah seine Hände an, drehte sie hin und her, ballte sie und öffnete sie wieder. Dann sah er Bronwyn an und lächelte in einer Weise, wie er das noch nie getan hatte.


    „Marlandra.“


    „Bist du – Gressyl?“


    Er nickte. „Gressyl. Und endlich wieder vollständig.“ Er nickte wieder. „Jetzt begreife ich, was Kashyapa gemeint hat, als er sagte, dass ich in der Residenz der Ke’tarr’ha finden werde, was mir gehört, das mir einst entrissen wurde. Eine meinte die – meine Seele.“ Er blickte ein paar Sekunden ins Leere. „Ich glaube, das ist eine sehr weise Seele.“ Er sah Bronwyn an. „Danke, dass du sie gerettet und für mich aufbewahrt hast.“


    Ehe jemand ihn daran hindern konnte, nahm er sie in die Arme und küsste sie.


    „Hey!“, knurrte Devlin und packte seinen Arm.


    Gressyl lächelte beruhigend. „Keine Sorge, Maru. Ich nehme sie dir nicht weg. Das könnte ich sowieso nicht, weil ihr seelenverbunden seid. Der Kuss war nur ein Ausdruck meiner tief empfundenen Dankbarkeit.“


    Bronwyn lächelte. „Jetzt weiß ich, dass du keine Lektionen in Zärtlichkeit mehr brauchst. Allenfalls noch ein bisschen praktische Übung.“


    „Aber mit jemand anderem“, betonte Devlin. Nach allem, was der beseelte Gressyl in der Vergangenheit wegen seiner Liebe zu Marlandra angerichtet hatte, traute er ihm in diesem Punkt nicht allzu weit. Dass er Maruyandru umgebracht hatte, machte ihn Devlin nicht sympathischer. Bruder oder nicht. Und durch seine wiedererlangte Seele konnte seine frühere Liebe zu Marlandra durchaus wieder aufflammen.


    Bronwyn seufzte. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin am Verhungern. Und ich habe keine Ahnung, was zuletzt eigentlich passiert ist.“


    „Genau“, stimmte Devlin ihr zu. „Ihr drei, Gressyl, Warren, Nalin, habt uns noch ein paar Dinge zu erklären.“


    Sie gingen nach oben. Bronwyn beauftragte die Dienergeister, ihnen ausnahmsweise magisch den Tisch zu decken und verschlang ebenso wie Devlin und Gressyl eine riesige Portion Nahrung, von der sie kaum mitbekam, was sie eigentlich aß. Danach fühlte sie sich erheblich besser. Den Rest zu ihrem Wohlbefinden würden ein Bad und eine Mütze voll Schlaf beitragen. Doch vorher musste sie unbedingt noch ein paar Dinge erfahren.


    Das war auch Devlin ein Bedürfnis. Deshalb setzten sie sich zusammen mit Gressyl, Nalin und Warren ins Wohnzimmer.


    Bronwyn blickte von einem zum anderen. „Hat einer von euch eine Erklärung dafür, warum Devlin und ich plötzlich von dem Spiegel quasi eingesogen wurden? Wieso erst beim zweiten Mal und nicht schon, als wir beobachtet haben, wie Mokaryon, Reya und Konsorten damals durch das Tor in diese Welt gekommen sind?“


    „Weil ihr damals noch nicht geboren wart“, erklärte Gressyl. „Es hat mit euren Seelen zu tun. Die von damals und die von heute sind identisch – dieselben Seelen, die in neuen Körpern wiedergeboren wurden. Ich dagegen bin immer noch körperlich derselbe Gressyl wie damals.“


    „Und?“, hakte Devlin nach, als Gressyl schwieg. „Mir entgeht der Zusammenhang.“


    „Dadurch, dass wir den Spiegel aktiviert haben, wurde eine direkte magische Verbindung zwischen der Gegenwart und der Vergangenheit hergestellt. Die Theorie der Menschen, dass dieselbe Person körperlich nicht zweimal in derselben Zeit existieren kann, also einmal als das zu der betreffenden Zeit gehörende Individuum, und einmal als sein Alter Ego aus einer anderen Zeit, stimmt so nicht. Das ist durchaus möglich. Aber das trifft nicht auf dieselbe Seele zu.“ Er blickte von Devlin zu Bronwyn, die ihn beide verständnislos anschauten. Er seufzte. „Es ist etwas kompliziert.“


    Bronwyn lachte gequält. „Seit gut zwei Monaten ist ‚kompliziert’ ein Synonym für mein Leben. Also immer raus damit.“


    Gressyl grinste flüchtig. „Marlandra und Maruyandru waren eure erste Inkarnation als Halbdämonen. Bronwyn und Devlin sind dieselben Seelen in neuen Körpern. Wenn jemand durch ein magisches Portal – sei es ein Tor, wie Warren es benutzt hat oder ein Medium wie der Spiegel – in der Zeit zurückreist und seinem jüngeren Ich begegnet, befindet sich derselbe Körper mit derselben Seele in derselben Zeit, und zwar einmal ein jüngerer, einmal eine älterer.“ Er blickte sie beide bedeutsam an. „Zweimal; das ist der Punkt. Bei euch war es aber nur eine Seele in zwei verschiedenen Körpern. Dieselbe Seele kann aber nicht gleichzeitig in derselben Zeit in zwei verschiedenen Körpern existieren. Durch die Aktivierung des magischen Spiegels wurde auf dieser Ebene die damalige Zeit mit der heutigen verbunden. Da eure Seelen aber schon in der Vergangenheit in Marlandra und Maruyandru existierten, waren sie in dieser Zeit noch gar nicht reinkarniert. Deshalb haben sie durch diese Überlappung aufgehört, in euren heutigen Körpern zu existieren. Fragt mich nicht, warum das so ist; manche Dinge gerade im magischen Bereich, lassen sich nicht mit Logik erklären. Man kann sie nur als gegeben akzeptieren.“


    „Das Problem war“, ergänzte Warren, „dass man diesen magischen Spiegel nicht als Portal benutzen kann, um etwas aus einer anderen Zeit oder von einem anderen Ort durch ihn hierher zu bringen. Deshalb konnten mit dem Tod von Marlandra und Maruyandru in der Vergangenheit eure Seelen nicht wieder aus eigener Kraft in eure heutigen Körper zurückkehren. Hätte ich sie nicht geholt, wäre die Verbindung zwischen euren Körpern und euren Seelen unterbrochen geblieben. Das hättet ihr in dieser Zeit nicht überlebt. Dämonen können zwar ohne Seele existieren, aber Menschen nicht. Da ihr zur Hälfte Menschen seid, wärt ihr ohne eure Seelen gestorben. Also hat Gressyl die Zeit durch den Spiegel lange genug angehalten – eine magische Meisterleistung, Respekt –, dass ich durch ein von mir erschaffenes Zeitportal zu dem Moment in der Vergangenheit gehen konnte, als eure Seelen eure damaligen Körper verlassen haben. Ich habe sie eingefangen und zurückgebracht.“


    Bronwyn blickte ihn dankbar an. „Danke, Warren. Ich weiß nicht, wie wir dir jemals dafür danken können.“


    Er grinste. „Ich bin dein oberster Wächter, schon vergessen? Dich und die Deinen in jeder Weise zu beschützen, ist meine Aufgabe. Und da ich, wie du weißt, meine Nahrung aus dem Dienst für meine Klienten beziehe, die umso gehaltvoller ist, je schwieriger sie ist, war diese Aktion ein Hochgenuss. Also muss ich dir danken. Was ich hiermit tue.“ Er verneigte sich leicht.


    Bronwyn legte Gressyl die Hand auf den Arm. „Vor allem gebührt auch dir Dank, Gressyl.“


    „In der Tat“, stimmte Devlin ihr zu. „Danke.“


    Gressyl zuckte nur mit den Schultern.


    Eine Weile schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach. Devlin legte den Arm um Bronwyn und drückte sie an sich. Streichelte ihren Arm.


    „Immerhin wissen wir jetzt, wie alles begonnen hat und wie alles zusammenhängt“, stellte er fest und schüttelte den Kopf. „Offensichtlich hat der Schamane, den du hast laufen lassen, Marla, später die Hüter der Waage gegründet; auch wenn sie sich damals wohl noch nicht so nannten.“


    Bronwyn nickte. „Nicht nur das. Er ist ebenfalls in der heutigen Zeit wiedergeboren.“ Sie sah Devlin bedeutsam an. „Er sah genauso aus wie Clive McBride, der Hüter, der mich entführen ließ. Er hat heute sogar den gleichen Namen wie damals. Clive bedeutet Klippe. Und eine Klippe ist im weiteren Sinne nichts anderes als ein kleiner Berg. So hieß er damals. Aber die Botschaft, dass die Hüter uns unterstützen sollen, damit wir das Eine Tor schließen können, ist, wie es aussieht, im Laufe der Jahrtausende verloren gegangen. Oder er hat sie von Anfang an nicht vermittelt. Stattdessen wollen jetzt auch die Hüter uns umbringen.“ Sie seufzte.


    Devlin drückte sie enger an sich.


    „Das werden wir Wächter verhindern“, beruhigte Warren sie. „An uns kommt keiner vorbei.“


    Bronwyn lächelte. „Dann haben wir vielleicht doch eine Chance, das Ritual zu überleben.“


    „An uns wird es nicht scheitern“, versicherte Warren.


    „Darüber können wir später noch sprechen“, meinte Devlin. Er war müde. Vor allem aber wollte er endlich mit Bronwyn allein sein. „Wir müssen sowieso einen Schlachtplan ausarbeiten. Ich glaube, wir brauchen jetzt erst mal Ruhe, um die Ereignisse zu verdauen.“


    Bronwyn nickte. „Also, Warren, was immer du zu tun pflegst, wenn deine Dienste nicht benötigt werden, dem kannst du dich widmen, bis wir dich wieder brauchen. Und du, Gressyl?“


    Er grinste und winkte ab. „Ich weiß mich schon zu beschäftigen.“


    „Du nimmst das verdammt gelassen, dass du jetzt eine Seele hast“, meinte Devlin. „Wieder eine Seele hast.“ Und mit dem Wissen, dass er Devlins Halbbruder war.


    Gressyl nickte. „Und genau damit werde ich mich beschäftigen. Ich hatte die Seele damals nur für kurze Zeit. Jetzt werde ich sie möglicherweise sehr lange behalten. Je nachdem.“ Er blickte Devlin und Bronwyn nachdenklich an. „Ich könnte mir vorstellen, dass ihr nicht wisst, wie ihr euch gegenüber einem Gressyl mit Seele verhalten sollt. Basierend auf dem – Gefühl, das mir diese Seele vermittelt, würde ich mich freuen, wenn ihr mich wie einen Freund behandelt.“


    Devlin seufzte. „Darin habe ich leider keine Übung, weil ich nie Freunde hatte. Und nachdem du mich damals umgebracht hast eben wegen dieser Seele, bin ich mir nicht sicher, ob ich tatsächlich bereit bin für eine Freundschaft mit dir. Aber ich werde es versuchen.“


    „Ich auch“, stimmte Bronwyn ihm zu. „Obwohl ich auch relativ wenig Übung in Freundschaft habe. Wir schaffen das schon. Gemeinsam.“


    Devlin ging mit Bronwyn ins Schlafzimmer, wo sie einen sehnsüchtigen Blick auf das Bett warf. „Eigentlich brauche ich ein Bad.“


    Er lachte. „Also, für mich bist du sauber genug.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht wegen der Reinlichkeit, sondern wegen des Wohlfühlfaktors. Aber ich bin so müde.“


    Er nahm sie in die Arme. „Dann lass uns schlafen. Baden können wir später noch. Komm.“ Er zauberte ihre und seine Kleidung auf einen Stuhl und trug Bronwyn zum Bett. Sanft setzte er sie darauf ab und half ihr, sich hinzulegen, bettete sie in seine Arme und zog die Decke über sie beide. „Schlaf, meine Liebste. Ruh dich aus. Und ich hoffe, die Reise in die Vergangenheit verursacht dir keine Albträume.“


    Sie kuschelte sich an ihn. „Das glaube ich nicht. Schließlich hat sie mir nachdrücklich gezeigt, wie sehr ich dich liebe. Buchstäblich schon seit Ewigkeiten. Deinen Tod zu erleben …“


    Er erstickte, was sie hatte sagen wollen, mit einem Kuss. Wir leben, meine Liebste. Und wir haben jetzt auch gute Chancen, dass wir das Ritual überleben.

  


  
    5.

  


  
    


    Gressyl ließ seinen Blick über die Calico Hills schweifen, soweit er sie vom Balkon der Residenz aus sehen konnte, und fand ihren Anblick schön. Die Farben der Felsen, die sich in unterschiedlichen Schattierungen von Graurot, Graugelb, Ocker, Grauweiß und Graugrün abwechselten, durchzogen von helleren Gesteinsadern, dazwischen der graubraune Boden, unterbrochen von hellgrünen und dunkelgrünen Flecken, wo Sträucher und Büsche zwischen grauweißen Steinen wuchsen, wirkten wie ein abstraktes Gemälde.

  


  
    Schönheit. Seit er seine Seele zurückhatte, war er in der Lage, Schönheit zu sehen, zu empfinden. Sie verursachte ein Gefühl von Freude und Ergriffenheit, berührte ihn in einer Weise, wie er erst einmal zuvor berührt worden war: als er damals Marlandra am Ufer des Baches sitzen sah und sich in sie verliebt hatte. Nur war das Gefühl erheblich heftiger gewesen als das, welches er beim Anblick der Landschaft empfand.


    Er hatte damals seine Seele nicht lange genug besessen, um zu ergründen, was sie ihm alles gab und geben konnte. Oder was sie ihm alles genommen hatte; zum Beispiel einen Teil der Brutalität, die ihn als Dämon ausgemacht hatte. Falls er die Wintersonnenwende überlebte, würde ihm eine interessante Zeit bevorstehen, in der er sich selbst kennenlernen würde als einen Dämon, der eine Seele besaß.


    Zwar gab es auch andere – sehr wenige – Dämonen, die eine Seele hatten; aber die waren mit ihr geboren worden, soweit er wusste. Gressyls Seele war die eines Menschen. Die ihm gegen seinen Willen aufgezwungen worden war. Damals. Dieses Mal hatte er sie freiwillig übernommen. Allerdings war er sich sicher, dass er das nicht getan hätte, wenn sie damals nicht so fest mit ihm verbunden worden wäre, sodass er sich nur mit ihr ganz fühlen konnte. Und das war irgendwie nicht richtig.


    Er fühlte Marlandra – Bronwyn kommen und wandte sich ihr zu. Sie blickte ihn aufmerksam und, wie er fand, ein bisschen misstrauisch an. „Wie fühlst du dich, Gressyl?“


    „Ungewohnt“, gab er zu. Er deutete mit einer ausholenden Bewegung auf die Landschaft. „Ich bin in der Lage, Schönheit wahrzunehmen.“ Und Marlandra war noch viel schöner als die Landschaft. Wie damals weckte sie Begehren und Lust in ihm. Aber er würde dem nicht nachgeben.


    „Liebst du mich noch, Gressyl? Oder wieder?“


    Er fühlte ihre Angst vor den möglichen Konsequenzen, falls dem so wäre. Seine dämonischen Sinne sogen sie in sich auf, aber sie schmeckte nicht mehr so gut wie sonst. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, die menschliche Seele zurückzunehmen. Er seufzte.


    „Ich denke, ja“, beantwortete er ihre Frage. „In gewisser Weise. Aber das muss dich nicht beunruhigen. Ich werde diesen Gefühlen niemals nachgeben. Außerdem hast du mich damals dem Ziel verpflichtet, alles, wirklich alles zu tun, damit du und Maru das Eine Tor für immer verschließen könnt. Selbst wenn ich wollte, ich kann nicht anders, als diese Aufgabe zu erfüllen. Oder bei dem Versuch zu sterben.“


    Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Es tut mir leid, Gressyl. Was die Menschen damals mit dir getan haben, indem sie dir eine Seele aufgezwungen haben, war ein wirklich schlimmes Unrecht. Und ich habe auch eins begangen, indem ich dich durch diesen Schwur zu etwas gezwungen habe, das du freiwillig nicht tun wolltest und das dich jetzt vielleicht das Leben kosten wird. Ich gebe dir hiermit dein Wort zurück.“


    Er lächelte und legte die Hand gegen ihre Wange, streichelte ihr Gesicht. Und freute sich, dass sie weder zurückzuckte noch seine Hand abwehrte. „Einen bei Thorluks Schädel und Kallas Blut geleisteten Schwur kann man nicht zurücknehmen, nicht zurückgeben, nicht für nichtig erklären und auch nicht nachträglich ändern. Er bleibt buchstäblich bis in alle Ewigkeit bestehen, sogar noch über den Tod hinaus. Und zwar genau in dem Wortlaut, in dem er geschlossen wurde. Aber danke für das Angebot. Ich würde es allerdings auch nicht annehmen, wenn das möglich wäre.“


    „Warum?“


    Er hörte auf, ihr Gesicht zu streicheln und ließ die Hand sinken. „Weil das Eine Tor endlich versiegelt werden muss. Es hätte niemals geöffnet werden dürfen. Nachdem ich meine Seele wiederhabe, ist mir bewusst geworden, was es für diese Welt bedeutet, dass Py’ashk’hu und Ke’tarr’ha sie betreten haben. Die drei Welten – die der Götter, diese Welt und die Unterwelt – wurden nicht ohne Grund voneinander getrennt erschaffen. Diese Ordnung sollte nach Möglichkeit nicht gestört werden, sonst gerät alles aus dem Gleichgewicht. Also sehe ich zu, dass ich meinen Teil dazu beitragen kann, den Fehler zu korrigieren, den Reya gemacht hat, als sie das Tor geöffnet und diese Welt betreten hat.“


    Bronwyn blickte ihn an; verwundert, wie ihm schien. Aber menschliche Emotionen und ihr Ausdruck waren ihm noch fremd.


    „Du bist ja richtig weise, Gressyl.“


    Er schüttelte den Kopf. „In mir steckt zwar die Seele eines Mannes, der sehr weise war, aber ich bezweifele, dass ich weise bin. Oder jemals sein werde. Dazu verstehe ich noch viel zu wenig. Zum Beispiel, warum es aus menschlicher Sicht falsch ist, wenn Dämonen Menschen unter ihren Willen zwingen, aber es akzeptiert wird, wenn Menschen sich einen Dämon gefügig machen; sei es, indem sie ihn mit einem Bann belegen oder ihm eine Seele aufzwingen.“ Er deutete mit dem Daumen auf sich. „Weißt du darauf eine Antwort?“


    Bronwyn schüttelte den Kopf. „Grundsätzlich ist und bleibt beides dasselbe Unrecht. Ich kann es nur damit erklären, dass die Menschen die Dämonen als Feinde betrachten und auf dem Standpunkt stehen, dass man sich gegen Feinde mit allen Mitteln wehren darf; auch wenn man dabei selbst Unrecht tut.“


    Er stützte die Hände auf das Geländer des Balkons und blickte wieder auf die Landschaft. Ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen, ehe er sie wieder ansah. „Bist du auch dieser Meinung?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wenn ich dieser Meinung wäre, hätte ich mich neulich Devlins Ansinnen angeschlossen, dass du die Mönche töten sollst, die den Angriff auf uns in Indien überlebt haben. Du erinnerst dich?“


    Er nickte. „Du hast das damit begründet, dass ihr eure Menschlichkeit verliert, wenn ihr sie tötet oder töten lasst. Das habe ich nicht verstanden. Aber ich fange, glaube ich, an, es zu begreifen.“ Er runzelte die Stirn. „Die Mönche sind Menschen, handeln aber nicht menschlich. Ist das richtig?“


    Sie seufzte. „Im Prinzip schon. Ich glaube, Gressyl, das Wichtigste, was du bedenken solltest bei allem, was du mit Menschen erlebst, ist, dass wir alle Fehler machen. Niemand ist perfekt. Und sehr oft wollen wir das Richtige, das Gute tun oder erreichen und rechtfertigen die unlauteren Mittel, derer wir uns bedienen, damit, dass dieses Gute anders nicht erreicht werden könnte. Oft stimmt das sogar. Zum Beispiel in der aktuellen Situation. Wir werden höchstwahrscheinlich einige Dämonen töten müssen, die genau genommen nichts anderes tun und wollen, als ihren natürlichen Bedürfnissen zu ihrem Recht zu verhelfen. In ihrer eigenen Welt wäre das kein Problem, in dieser ist es eins. Wie du schon sagtest, sie gehören nicht hierher. Da diese Bedürfnisse deshalb in letzter Konsequenz unzähligen Menschen Schaden zufügen und sie sogar das Leben kosten würden, die Dämonen aber freiwillig nicht davon Abstand nehmen – wie denn auch, da sie nur ihrer Natur folgen –, ist es das kleinere Übel, die Bedrohung zu vernichten.“ Sie seufzte wieder. „Es ist wirklich nicht leicht, das Richtige zu tun. Man kann nur sein Bestes dafür versuchen und muss am Ende lernen, mit den Fehlern, die man gemacht hat, und deren Konsequenzen zu leben. Und das kann manchmal schwerer sein als alles andere.“


    Er überdachte das. Dabei fiel ihm etwas auf. „Du hast ‚wir’ gesagt, als du von den Menschen gesprochen hast. Du betrachtest dich selbst als Mensch. Aber du bist zur Hälfte Dämonin.“


    Sie nickte. „Ich fühle mich als Mensch. Und deshalb wird es mir nicht schwerfallen, meine dämonische Hälfte aufzugeben, wenn es so weit ist. Ehrlich gesagt macht sie mir manchmal Angst.“


    Er betrachtete sie nachdenklich. „Mache ich dir auch Angst?“


    „Ja, manchmal. Vor allem am Anfang unserer Bekanntschaft hatte ich Angst vor dir. Seit ich mir sicher bin, dass du mir niemals etwas antun wirst, habe ich keine mehr. Das nennt man Vertrauen, Gressyl.“


    „Aber du hast keine Garantie dafür, dass dieses Vertrauen gerechtfertigt ist.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Die hat man nie.“


    „Ich habe damals deine Mutter getötet. Das tut mir leid. Ich habe es nicht absichtlich getan. Ich konnte nur mangels – Feingefühl, nennt man das wohl, meine Kräfte nicht kontrollieren. Vielmehr habe ich nicht erkannt, dass menschliche Gehirne durch die Art von Informationsextraktion, die ich angewandt habe, um zu erfahren, ob sie weiß, wohin man dich gebracht hatte, zerstört werden.“ Er sah ihr in die Augen. „Aber als der seelenlose Dämon, der ich damals war, hätte es mich sowieso nicht gestört. Es stört mich aber jetzt. Und ich bedauere meine Tat.“


    Bronwyn war gerührt. Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Letztendlich, Gressyl, war das Reyas Schuld. Erst dadurch, dass sie dir die Seele so brutal entrissen hat, hast du einen Teil deines Verstandes verloren. Und wenn wir es ganz genau nehmen, sind ursächlich daran die Schamanen der Bodéwadmi schuld, die einem Dämon eine Seele und damit Gefühle aufgezwungen haben, für die Dämonen, wie ich glaube, gar nicht geschaffen sind. Obendrein haben sie dich sozusagen magisch vergiftet und gezwungen, dich in mich zu verlieben.“ Sie lächelte traurig. „Aber wenn du nicht ihr Opfer gewesen wärst, hätten sie ein anderes gefunden. Und Reya hätte in jedem Fall einen anderen Dämon geschickt, um mich nach meiner Geburt zu finden. Also, es war wirklich nicht deine Schuld. Vielleicht erinnerst du dich, dass ich dir den Tod meiner Mutter längst verziehen habe.“


    Er nickte. „Verzeihen ist auch ein Konzept, das mir fremd ist.“ Er seufzte. „Ich habe eine Menge zu lernen, wie es scheint.“


    Bronwyn lächelte. „Dann kannst du gleich noch etwas typisch Menschliches lernen. Wenn Freunde sehen, dass ein Freund leidet oder moralische Unterstützung braucht, dann umarmen sie einander. Menschen empfinden das als tröstlich.“


    Ehe Gressyl sich versah, nahm sie ihn in die Arme und klopfte ihm auf den Rücken. Es fühlte sich gut an. Er erwiderte ihre Umarmung; vorsichtig mit nur wenig Druck. Das fühlte sich sogar noch besser an.


    Devlin stand aus dem Nichts neben ihnen und riss Gressyl von Bronwyn weg. Er schleuderte ihn so heftig zurück, dass er gegen die Balkonbrüstung prallte. „Lass deine verdammten Finger von ihr, Gressyl!“


    Bronwyn packte Devlin am Arm. „Bist du verrückt geworden?“


    Er schüttelte sie ab. „Verdammt, Bron, fall doch nicht auf seine Tücken rein! Er liebt dich immer noch und versucht jetzt genau dasselbe wie damals.“


    „Nein, Maru. Das tue ich ganz sicher nicht.“ Gressyl blieb vollkommen ruhig.


    Devlin ballte die Fäuste. „Verschwinde, bevor ich mich vergesse.“


    Bronwyn gab ihm einen Stoß vor die Brust. „Das reicht, Devlin. Gressyl ist dein Bruder und …“


    „Das hat ihn schon vor dreitausend Jahren nicht daran gehindert, mich umzubringen. Und du …“ Er starrte Bronwyn finster an.


    „Und ich habe nichts anderes getan, als jemandem mit einer gequälten Seele Trost zu geben, indem ich ihn umarme“, unterbrach sie ihn kalt. „Was du wüsstest, wenn du, wie du doch sonst so gern tust, durch das Seelenband in meinen Gedanken geschnüffelt hättest. Und hör endlich auf, Gressyl rumzukommandieren. Er ist nicht dein Sklave.“


    Devlin starrte sie perplex an.


    Bronwyn wandte sich an Gressyl. „Würdest du mich bitte zur Bibliothek begleiten?“


    „Gern.“


    Devlin machte einen Schritt auf sie zu. Sie hob abwehrend die Hand. „Du nicht. – Warren!“ Der Wächterdämon erschien. „Sorge bitte dafür, dass Devlin mich für die nächsten paar Stunden in Ruhe lässt. Ich will ihn nicht sehen.“


    Devlin machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Warren verstellte ihm den Weg und blickte ihr warnend an.


    „Bronwyn, ich …“


    „Halt einfach den Mund“, unterbrach sie ihn erneut und ging ins Haus.


    Gressyl folgte ihr. „Ich sehe, dass ich noch eine sehr große Menge zu lernen habe. Was hat Devlin so wütend gemacht? Und dich?“


    „Seine Wut nennt man Eifersucht. Er hat Angst, dass ich meine Gefühle dir zuwenden könnte. Das wiederum bedeutet, dass er mir und unserer Liebe nicht vertraut, und das macht mich wütend, weil es mir wehtut und sein Misstrauen einfach lächerlich ist. Soweit es mich betrifft.“ Sie sah ihn an und seufzte. „Menschliche Emotionen sind verwirrend. Oft genug kommen wir selbst damit nicht klar.“ Sie blieb stehen und sah ihm eindringlich in die Augen. „Gressyl, damit du das nicht missverstehst: Ich betrachte dich zwar als einen Freund, aber ich liebe nur Devlin. Und er ist der einzige Mann, mit dem ich jemals schlafen werde. Falls du also in der Richtung irgendwelche Hoffnungen hegst …“


    „Nein. Ich erinnere mich, dass ich schon damals keine Chancen bei dir hatte. Ich habe es versucht, oh ja. Aber was zwischen dir und Maru ist, kann nicht zerstört werden. Er sollte das eigentlich besser wissen als ich.“


    Bronwyn lächelte. „Muss ihm entfallen sein.“


    „Was willst du in der Bibliothek?“


    „Nachsehen, ob es eine Aufzeichnung darüber gibt, was genau wir tun müssen, wenn das Ritual zur Wintersonnenwende stattfindet. Damit nichts schiefgeht. Ich weiß, dass wir uns in Körper, Geist, Herz, Seele und Blut vereinigen müssen, aber ich habe keine Ahnung, wie.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Devlin starrte Warren an, der ihm immer noch im Weg stand und in seiner Körperhaltung nicht den geringsten Zweifel daran ließ, dass er ihn notfalls mit Gewalt daran hindern würde, Bronwyn zu folgen. Der Wächterdämon konnte sogar eine Teleportation verhindern. Hätte Devlin nicht genau gewusst, dass selbst die stärkste magische Kraft, die er aufbringen konnte, Warren nicht ausgeknockt hätte, er hätte ihn angegriffen, um Bronwyn zu folgen. Um sich zu entschuldigen. Aber auch, um ein Auge auf Gressyl zu haben. Nachdem er wusste, dass der ihn vor dreitausend Jahren brutal ermordet hatte wegen der verdammten Seele, die in ihm steckte, traute er ihm noch weniger als vorher.

  


  
    Nalin erschien und bedachte ihn mit einem mahnenden Blick. „Ich empfehle, deine Eifersucht im Zaum zu halten. Besonders im Hinblick darauf, dass sie völlig unbegründet ist, da du und Bronwyn seelenverbunden seid.“


    „Halt die Klappe!“, fauchte Devlin ihn an. Er schlug mit der Faust gegen die Balustrade des Balkons, dass der Stein splitterte.


    „Nein“, beschied ihm der Naga ungerührt. „Ich diene nicht dir, sondern Bronwyn. Davon abgesehen solltest du bedenken, dass deine Eifersucht und dein Zorn ihr schaden. Schon vergessen? Sie kann deine Gefühle spüren. Deine Wut tut ihr weh.“


    Devlin presste die Lippen zusammen und bemühte sich, sich zu beherrschen. Es gelang ihm nicht.


    Nalin lehnte sich gegen die Balustrade und blickte ihn ernst an. „Du hast Angst, Devlin.“


    „Träum weiter!“, knurrte er, ballte die Faust und musste sich erneut beherrschen, um sie diesmal nicht in Nalins Gesicht zu dreschen.


    „Ich kenne mich nicht nur mit menschlicher Psyche sehr gut aus, sondern auch mit dämonischer und halbdämonischer. Du magst es dir nicht eingestehen wollen, aber deine Eifersucht entspringt deiner Angst, dass dein Bruder Gressyl dich wegen seiner Liebe zu Marlandra-Bronwyn noch einmal töten könnte.“


    Devlin funkelte ihn an.


    „Das wird er nicht tun. Nicht nur, weil der Eid, den er Marlandra geschworen hat, das nicht zulässt. Es ist ein magischer Eid, der von niemandem gebrochen werden kann, der ihn einmal geleistet hat. Schon der in Gedanken gefasste Entschluss, ihn zu brechen, gilt als Bruch und wird auf der Stelle entsprechend geahndet, und zwar auf eine Weise, die nicht einmal der Herr der Unterwelt riskiert. Mit anderen Worten: Bevor Gressyl dich töten könnte, würde er die Strafe seines gebrochenen Eides erleiden. Du bist also völlig sicher. Und Bronwyn ist es erst recht, denn Gressyl würde ihr niemals etwas antun.“


    Devlin stützte die Hände auf die Balustrade, starrte auf die Landschaft und schwieg. So ungern er das zugab, Nalin hatte recht. Devlin hatte die Erinnerung, wie Gressyl ihn vor dreitausend Jahren getötet hatte, mit in die Gegenwart genommen. Und er hatte Angst davor, dass sich die Vergangenheit in diesem Punkt wiederholen könnte. Nicht, dass er Angst vor dem Tod gehabt hätte.


    Nalin schob sich ein Stück näher heran. „Angst ist immer der schlechteste aller Ratgeber. Lass deine Liebe zu Bronwyn deine Angst heilen, Devlin. Die Vergangenheit kann und wird sich in diesem Punkt nicht wiederholen. Im Gegenteil. Ihr habt in Gressyl einen Verbündeten, den du wirklich nicht nur deshalb ein bisschen besser behandeln solltest.“


    Devlin schloss die Augen. Der Naga hatte recht, keine Frage. Aber das Erlebnis seines Todes durch Gressyls brutale Hand steckte ihm noch in den Knochen. Dies war einer der seltenen Momente, in denen er seine menschliche Hälfte verfluchte und deren Seele gleich mit. Ohne sie würde er das mit einem Schulterzucken abtun und alles Mögliche fühlen, nur keine Angst. Die er sich immer noch nicht vollständig einzugestehen wagte. Nichtsdestotrotz rechtfertigte das nicht seinen Ausraster.


    Er wandte sich an Warren, der ihn nicht aus den Augen ließ. „Bitte sag Bronwyn, ich möchte mich bei ihr entschuldigen. Und auch bei Gressyl. Sag ihr, ich weiß, dass ich mich wie ein Idiot benommen habe. Es tut mir leid.“


    Warren verschwand. Devlin konzentrierte sich auf seine Verbindung zu Bronwyn und spürte, wie zornig sie war. Da sie ihren Geist verschlossen hatte, konnte er keine konkreten Gedanken wahrnehmen, nur ihre Gefühle. Die wurden Sekunden später milder, als wohl Warren ihr Devlins Botschaft übermittelte. Er spürte Nachsicht und über allem ihre Liebe zu ihm. Gleich darauf fühlte er Bronwyn kommen. Sekunden später stand sie vor ihm und sah ihn fragend an. Gressyl stand hinter ihr.


    Devlin umarmte sie. Verzeih mir, meine Liebste! Ich bin ein kompletter Idiot. Zusammen mit diesen Gedanken übermittelte er ihr seine Gefühle, die ihn zu seinem Ausrutscher veranlasst hatten.


    „In der Tat.“ Sie legte die Hand gegen seine Wange und streichelte sie. „Aber unter den gegebenen Umständen sehe ich es dir nach.“ Sie küsste ihn innig.


    Er erwiderte ihren Kuss und genoss die tiefe Verbundenheit, die durch das, was sie in der Vergangenheit gemeinsam erlebt hatten, noch intensiver geworden war. Wenn er bislang nicht gewusst hatte, was Liebe wirklich bedeutete, so wusste er es jetzt. Nicht die Befriedigung seiner eigenen Bedürfnisse, und dass er sich in der Beziehung wohlfühlte; das war nur die Dreingabe. Das Wichtigste war Marlandra-Bronwyn, ihr Wohlbefinden, ihre Sicherheit, ihr Glück. Er würde sie nie wieder enttäuschen.


    Als sie sich voneinander lösten, blickte sie ihn strahlend an, was ihm zeigte, dass sie wusste, was er begriffen hatte. Er drückte sie erneut an sich und wiegte sie eine Weile hin und her und freute sich, dass sie glücklich war. Ebenso wie er. Schließlich gab er ihr einen sanften Kuss auf die Wange und wandte sich an Gressyl.


    „Gressyl, ich bitte um Entschuldigung dafür, dass ich dich angegriffen habe. Kommt nicht wieder vor. Auf mein Wort.“


    Gressyl blickte ihn eine Weile nachdenklich an. Schließlich nickte er. „Meine Seele sagt mir, dass das eine ganz normale menschliche Reaktion war in Anbetracht dessen, was ich dir vor dreitausend Jahren angetan habe. Euch beiden. Auch das wird nie wieder vorkommen.“ Er reichte Devlin die Hand, der sie fest drückte.


    „Danke, Gressyl.“ Er tat einen tiefen Atemzug. „Ich werde mich erst an den Gedanken gewöhnen müssen, dass ich einen Bruder habe. Und ganz ehrlich: Ich wünsche mir wirklich, dass ich diese Zeit hätte.“ Er zuckte mit den Schultern.


    Gressyl nickte. „Das wünsche ich mir auch. Ich glaube, wir beide gäben ein gutes – Team ab. Das sagt man doch unter Menschen?“


    Devlin nickte. „Warten wir ab, was kommt.“ Er blickte Bronwyn an und nahm ihre Hand. „Ich müsste dich mal dringend unter vier Augen sprechen.“


    Sie lächelte und teleportierte mit ihm in ihr Wohnzimmer. Seit sie gestern von ihrem Trip in die Vergangenheit zurückgekommen waren, hatten sie es vermieden, darüber zu sprechen, was diese Erfahrung mit ihnen gemacht hatte. Jetzt war es ihm ein Bedürfnis, ihr mitzuteilen, was ihm auf der Seele brannte. Er setzte sich mit ihr auf die Couch und strich ihr über das Haar. Obwohl sie ihm inzwischen vollkommen vertraut war in mehr als einer Hinsicht, hatte das Erlebnis diese Vertrautheit noch vertieft.


    „Als mir gestern bewusst wurde, dass ich meine magischen Kräfte würde aufgeben müssen durch das Ritual, mit dem wir das Tor versiegeln, hatte ich mir ernsthaft überlegt, ob es das wert ist.“ Er legte ihr den Finger über die Lippen, als sie etwas sagen wollte. „Der Gedanke daran, wie stark mich dieser Verlust verkrüppeln würde, war erschreckend. Aber als ich gesehen habe – in unserer ersten Existenz –, was aus der Menschheit und der Welt würde, wenn das Tor nicht verschlossen wird, ganz zu schweigen von dem vermaledeiten Riss im Gefüge der magischen Strömungen, da wusste ich, dass es jedes Opfer wert ist.“ Er legte die Hand gegen ihre Wange und sah ihr eindringlich in die Augen. „Falls wir überleben, Marla, dann bin ich liebend gern ein magischer Krüppel. Wie du schon gesagt hast, sind wir dadurch keineswegs hilflos. Und wenn Warren und seine Leute und Gressyl uns – dir – weiterhin die Treue halten, müssen wir uns nicht fürchten. Was ich dir damit sagen will: Du kannst dich hundertprozentig auf mich verlassen. Wir versiegeln das Tor für immer oder sterben bei dem Versuch. Eine andere Option existiert für mich nicht. Nicht mehr und niemals wieder.“


    Wieder wollte sie etwas sagen, wieder ließ er es nicht zu. „Mir ist noch etwas klar geworden, meine Liebste. Nämlich wie sehr ich dich tatsächlich liebe. Durch die Erinnerungen meiner früheren Existenz ist mir bewusst geworden, was Liebe wirklich bedeutet.“ Er legte die Arme um sie und drückte sie sanft an sich. „Ich werde dich nie wieder verletzen, Marla. Bronwyn. Dich nie wieder enttäuschen. Niemals wieder.“


    Sie sah ihn an, und er spürte, wie sie versuchte, seine Gedanken zu lesen. Er öffnete ihr ohne zu zögern sein Bewusstsein und ließ seine ganze Liebe zu ihr durch das Seelenband in sie strömen. Bronwyn stieß einen undefinierbaren Laut aus und brach in Tränen aus. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn so innig, dass nicht der geringste Zweifel blieb, was sie für ihn fühlte. Er stellte fest, dass auch ihre Liebe zu ihm durch das Erlebnis in der Vergangenheit eine neue Dimension gewonnen hatte, eine neue Tiefe. Noch vor ein paar Tagen war sie entschlossen gewesen, ihn nach der Wintersonnenwende zu verlassen, weil er sie immer wieder enttäuscht und am Anfang ihrer Bekanntschaft hintergangen hatte. Dieser Entschluss war soeben verschwunden. Er drückte sie an sich und fühlte sich glücklich.


    Bronwyn blickte ihn an und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Jetzt weiß ich ganz genau, warum ich dich liebe, Devlin. Warum ich dich von Anfang an geliebt habe.“


    Das wusste er auch. Weil die Erinnerung an ihre erste Liebe vor dreitausend Jahren immer noch in ihnen war und sie dadurch einander von Anfang an erkannt hatten, wenn auch unbewusst. Er nickte, legte den Arm um sie und hielt sie, erfreute sich an ihrer Nähe und wusste, dass sie sich auch im nächsten Leben finden würden, falls sie ihres in fünf Wochen verlieren sollten. Das stimmte ihn heiter. Er legte seinen Kopf an Bronwyns und küsste sie auf die Schläfe.


    „Und ich weiß, warum ich dich so sehr liebe, meine wunderbare Königin. Lass uns unsere Liebe also genießen, solange wir noch können.“


    Er hielt sie in den Armen und fühlte, dass ihre innige Verbindung ihr keine Angst mehr machte. Und ihm auch nicht. Nalin hatte recht gehabt: Bronwyns bedingungslose Liebe hatte auch seine Angst verschwinden lassen, dass Gressyl sie ihm wegnehmen könnte.


    So weit, so gut. Blieb noch das Eine Tor zu versiegeln. Und das wollte sorgfältig geplant sein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Ist das wirklich klug?“, Bronwyn blickte zweifelnd in die Runde, die aus ihr, Devlin, Gressyl, Nalin und Warren bestand.

  


  
    Seit heute Morgen saßen sie zusammen, um ihre Strategie zu entwickeln. Nach Devlins Meinung wäre es das Beste, dass sie die Zeit bis zur Wintersonnenwende in der Py’ashk’hu-Residenz verbrachten. Allein deshalb, weil sie das Ritual vorbereiten mussten. Zu diesem Zweck mussten sie die genaue Struktur des Tores studieren, damit ihnen kein Fehler unterlief. Das konnten sie nur vor Ort tun. Das Problem war, dass sie dann unter den Argusaugen von Reya operieren mussten, was Bronwyn nicht für geraten hielt.


    „Unbedingt“, war Devlin überzeugt. „Es gibt nichts Besseres, um Reya in Sicherheit zu wiegen. Sie wird kaum auf den Gedanken kommen, dass wir so dreist sein könnten, direkt unter ihren Augen die Sabotage des Einen Tores zu planen.“


    Bronwyn teilte seine Zuversicht nicht. „Was ist mit ihrem magischen Spiegel? Wir haben ihn in der Vergangenheit dazu benutzt, die Zukunft zu sehen. Was ist, wenn sie ihn dazu benutzt – oder schon benutzt hat – herauszufinden, ob es diesmal gelingt, das Tor zu öffnen?“


    Devlin grinste. „Das kann sie nicht. Ich habe schon vor Jahren dafür gesorgt, dass sie mit all ihrer Magie nichts erfahren kann, was mich betrifft, auch wenn es mich nur am Rande betrifft.“ Er schnitt eine Grimasse. „Nachdem ich herausgefunden hatte, dass sie mir mit und ohne Spiegel magisch nachschnüffelt, habe ich dem nachhaltig einen Riegel vorgeschoben. Dir habe ich denselben Zauber gegeben, nachdem du zu mir gekommen warst.“ Er blickte sie zerknirscht an. „Verzeih mir bitte, dass ich dir davon nichts gesagt habe. Anfangs hielt ich das nicht für sinnvoll, danach habe ich es schlicht vergessen.“ Er ließ ihr keine Zeit, zu antworten, sondern winkte ab. „Reya hat schon lange aufgegeben, ihre Kraft mit fruchtlosen Versuchen zu verschwenden, auf magischem Weg irgendwas über mich in Erfahrung zu bringen. Und falls sie es irgendwann bei dir versucht hat – hat sie garantiert – und festgestellt hat, dass das bei dir auch nicht funktioniert, wird sie davon ausgehen, dass wir nicht so dumm sind, diese Form von Schutz einfach aufzugeben und auf weitere Versuche verzichten. Außerdem habe ich sie bei unserer letzten Begegnung nachdrücklich davon überzeugt, dass wir uns nichts sehnlicher wünschen, als das Eine Tor endlich zu öffnen. Davon werden wir sie nochmals überzeugen, sobald wir in der Residenz sind.“


    Wenigstens das beruhigte Bronwyn. Sie blickte Gressyl an. „Was ist mit dir?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nach dem Stand von Reyas Wissens bin ich seit dreitausend Jahren ein Idiot, der springt, wenn sie pfeift und zu dämlich ist, irgendwas aus eigener Initiative zu tun, was nichts mit der Befriedigung seiner natürlichen Bedürfnisse zu tun hat. Sie hat also keinen Grund, mir besondere oder überhaupt Aufmerksamkeit zu schenken.“


    Obwohl Gressyl in neutralem Ton gesprochen hatte, fragte sich Bronwyn, ob ihn das im Nachhinein verletzte.


    „Und da ich gemäß Devlins ausdrücklicher Anweisung dein Leibwächter bin und dir nicht von der Seite weiche, sofern du mich nicht mit einem Botengang irgendwo hinschickst, wird sie mich garantiert nicht beachten.“


    „Umso besser“, meinte Devlin. „Gressyl, kannst du weiterhin den Idioten spielen, damit Reya keinen Verdacht schöpft?“


    Der Dämon verzog das Gesicht. „Kein Problem. Ich habe meine Seele zurück, aber dadurch nicht meine Erinnerungen an die letzten dreitausend Jahre verloren. Ich weiß noch sehr gut, wie es war, Reyas schwachköpfiger Fußabtreter und Punchingball zu sein.“


    „Das tut mir so leid, Gressyl“, sagte Bronwyn.


    „Nein, Marlandra – Bronwyn, das war nicht deine Schuld und hatte nichts damit zu tun, dass du mir damals den Auftrag gegeben hast, zu ihr zurückzukehren, sobald sich ihr Zorn über meinen Verrat gelegt hatte. Sie hat mich und die anderen Py’ashk’hu vorher kaum anders behandelt.“


    Devlin räusperte sich. „Ich erinnere mich, dass ich dich manchmal auch nicht besser behandelt habe. Das tut mir im Nachhinein aufrichtig leid.“


    Gressyl lächelte und zuckte mit den Schultern. „Da ich es nicht anders kannte, hat es mich nicht gestört. Ich gehe außerdem davon aus, dass diese Zeiten vorbei sind.“


    „Mein Wort drauf“, bekräftigte Devlin.


    Gressyl wurde ernst und blickte eine Weile ins Leere. „Es fühlt sich gut an, endlich zu wissen, warum Reya keine Gelegenheit ausließ, mich zu misshandeln. Da sie mich dank deines Zaubers, Marlandra, nicht töten konnte, hat sie das Nächstbeste getan.“


    „Das ist vorbei.“


    Er nickte nachdrücklich. „Oh ja. Und wenn ich, um euch zu schützen, wenn ihr das Ritual durchführt und sie bemerkt, dass ihr das Tor versiegeln wollt, Reya töten muss, wird es mir ein Vergnügen sein.“


    Er sagte das mit einer so grimmigen Entschlossenheit, dass Bronwyn keine Sekunde daran zweifelte. Seele oder nicht, Gressyl war immer noch ein Dämon, der in manchen Situationen keine Gnade kannte und rachsüchtig reagierte. Sie konnte es ihm nicht verdenken.


    „Warren“, wandte sie sich an den Wächterdämon, „gibt es eine Möglichkeit, dass du und deine Gefährten mit uns in die Residenz kommen könnt, ohne dass Reya oder ein anderer euch bemerkt?“ Sie warf einen Blick auf Devlin, der den Arm um ihre Schultern gelegt hatte. „Es könnte Reya misstrauisch machen, wenn ich mit einer Horde von Wächterdämonen auftauche. Sie muss glauben, dass ich mich in deiner Residenz vollkommen sicher fühle.“


    „Der Meinung bin ich auch.“


    „Wir Wächterdämonen werden immer bemerkt“, erklärte Warren. „Das ist unserer primäre Präventivwaffe. Jeder Dämon kennt unsere Fähigkeiten, sodass allein schon unsere Anwesenheit genügt, die meisten von ihren Plänen Abstand nehmen zu lassen, sobald sie merken, dass einer von uns etwas bewacht. Aber“, er blickte Bronwyn an, „wir sind durch den Kontrakt an dich gebunden. Wir spüren, sobald du uns brauchst. Dann werden wir zur Stelle sein.“


    Das beruhigte sie nur bedingt. „Aber dann könnte es zu spät sein. Wie bei Mokaryon.“


    Gressyl legte ihr die Hand auf den Arm. Er hatte schnell begriffen, dass das eine Geste der Ermutigung und des Trostes war. „Ich bin auch noch da. Und ich werde die Stellung halten, bis Warren und seine Leute eintreffen.“


    „Das dauert nur eine Sekunde“, versicherte der Wächterdämon.


    Selbst die konnte schon tödlich sein. Sie blickte auf ihr Handgelenk, um das sich eine goldene Schlange wand. Äußerlich sah sie aus wie ein normales massives Goldarmband mit zwei funkelnden Rubinen als Augen, die leuchteten, als würden sie von innen heraus strahlen. Das taten sie immer, wenn Dämonen in der Nähe waren. In den Kopf eingebettet war ein daumenkuppengroßer Smaragd in verschiedenen Grüntönen, der frappierend wie ein lebendiges Auge aussah. Er glühte, wenn Magie angewendet wurde. Und er ließ einen magischen Schild entstehen, wenn jemand Bronwyn zu töten versuchte. Auf diese Weise hatte die Schlange ihr schon zweimal das Leben gerettet, als die Mönche sie zu töten versucht hatten.


    Kashyapa hatte ihr das Geheimnis enthüllt. Die Schlange war ein Nagamunkulus, ein mit Magie künstlich erschaffener Miniatur-Naga, für den sein Hersteller – Devlins finsterer Naga-Vorfahre Kala – hundert Menschen geopfert hatte, damit die Magie des Nagamunkulus Bronwyns Leben hundertmal schützen konnte. Das hatte er natürlich nicht selbstlos getan, sondern weil er sie und Devlin für seine Zwecke einspannen wollte. Ihr Blut hätte, da sie beide in der dreiunddreißigsten Generation von Nagas abstammten, die Tore des Gefängnisses öffnen können, in dem der Gott Vishnu vor Jahrtausenden fast alle Nagas und Naginis eingekerkert hatte. Damit Bronwyns Leben bis dahin geschützt war, hatte er den Nagamunkulus als Armreif getarnt ihrem Freund und Nachbarn Josh Harker zugespielt, der ihn ihr zum Geburtstag geschenkt hatte.


    Die Schlange hatte sich so fest und doch elastisch um ihr Handgelenk gelegt, dass Bronwyn sie nicht abstreifen konnte. Kashyapa hatte behauptet, dass sie so lange unverrückbar festsitzen würde, bis sie ihr Leben zum hundertsten Mal gerettet hatte. Danach würde sie zu einem leblosen, massiv goldenen Armreif erstarren und von da an nur noch ein wertvolles Schmuckstück sein. Da die Schlange ihre Magie nur dann einsetzte, wenn Bronwyns Leben dermaßen gefährdet war, dass sie oder jemand, der bei ihr war, sie nicht retten könnte, verhinderte sie leider nicht, dass Bronwyn verletzt wurde. Das machte jedoch nichts, denn dank ihrer dämonischen Heilkräfte gab es nur noch wenige Verletzungen, die sie töten könnten.


    Jedenfalls würde der Nagamunkulus noch etliche Male zuverlässig verhindern, dass jemand sie umbrachte. Jedoch könnte die Zahl an Mordversuchen bei der Sonnenwende durchaus an die Hundert heranreichen, wenn sich Reyas Zorn und der der übrigen Py’ashk’hu über ihr und Devlin entlud.


    Sie blickte Warren an. „Ich verpflichte dich und deine Gefährten auch, Devlin zu schützen und Gressyl.“


    Warren neigte zustimmend den Kopf.


    Gressyl winkte ab. „Das ist bei mir nicht nötig. Dein Zauber von damals, Marlandra, mit dem du mich gegen die Tötungsabsichten von Reya und den anderen immun gemacht hast, wirkt immer noch.“


    Das hätte sie beruhigen sollen. Alles sah so aus, als würden sie es schaffen. Als wäre es mit dem entsprechenden Schutz – Warren und seine Gefährten, Gressyl und der Nagamunkulus – eine fast sichere Sache, dass sie überleben würden. Dass sie darüber hinaus das Eine Tor versiegeln würden. Aber sie hatte ein ungutes Gefühl. Reya würde bestimmt irgendwas Hinterhältiges versuchen, um sicherzustellen, dass das Tor diesmal geöffnet wurde.


    Außerdem gab es noch ein weiteres Problem, das ihr schon vor ihrer Heimreise von Indien bewusst geworden war und woran sie nachdrücklich erinnert worden war, als sie im magischen Spiegel die Struktur des Tores und die daran gebundene Magie gesehen hatte. Sie musste ihr inneres Gleichgewicht wiederfinden, vielmehr es überhaupt erst einmal finden. Sonst würden sie versagen und das Tor weder öffnen noch versiegeln können. Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie eine perfekte geistige und seelische Stabilität in den paar Wochen entwickeln sollte, die ihnen bis zur Sonnenwende noch blieben. Besonders im Hinblick darauf, dass sie, wie sie inzwischen wusste, sie noch nie in ihrem Leben besessen hatte. Solange sie denken konnte, hatte sie sich noch nie vollkommen eins mit sich selbst gefühlt, ein Zustand, der für Devlin selbstverständlich war. Aber alles zu seiner Zeit.


    Sie blickte Nalin an. „Ich glaube kaum, dass es irgendwen misstrauisch macht, wenn ich meinen Berater mit in die Residenz nehme“, sagte sie aus diesem Gedanken heraus. „Oder?“


    Devlin schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil. Nachdem du deine Residenz in Besitz genommen hast, wird Reya erwarten, dass du deine eigenen Leute mitbringst. Bis auf Wächterdämonen. Da du die letzte Ke’tarr’ha bist und keine dämonischen Gefolgsleute mehr hast, wird sie Dienergeister und dämonische Berater voraussetzen.“


    „Ich begleite dich“, stimmte Nalin zu. „Und die anderen folgen dir auch.“


    Devlin blickte Gressyl an. „Also dann, großer Bruder, begib dich als Vorhut in die Residenz und scheuche alle mit der Nachricht auf, dass wir dir in ein paar Minuten auf dem Fuß folgen.“


    Gressyl grinste und verschwand.


    Devlin strich Bronwyn sanft über die Wange. „Bist du bereit, meine Liebste?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Absolut nicht. Aber was sein muss, muss sein.“


    Er gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Du bist nicht allein, meine wunderbare Liebste. Ich werde an deiner Seite sein. In diesem Leben und darüber hinaus. Und ganz besonders am Tag der Sonnenwende.“


    Sie zwang sich zu einem Lächeln und legte die Hand gegen seine Wange. „Und ich werde an deiner Seite sein, mein Liebster. Bis in den Tod und darüber hinaus.“


    „Na dann, lass uns dem Teufel ins Gesicht spucken.“ Er nahm ihre Hand und versetzte sie beide in die Residenz der Py’ashk’hu.

  


  
    


    Reya hatte sich verändert, wie Bronwyn feststellte, als sie in der Eingangshalle der Residenz ankamen und dort alle Py’ashk’hu-Dämonen und ihre menschlichen Bediensteten versammelt fanden. Sie wirkte nicht mehr so selbstsicher und überheblich wie bei ihrer letzten Begegnung. Gressyl stand am Rand der Versammlung und hatte den leeren Gesichtsausdruck aufgesetzt, den er früher immer gehabt hatte.

  


  
    Alle sanken in Demutshaltung zu Boden und verbeugten sich. Sogar Reya. Nalin und die anderen Nagas tauchten auf und imitierten diese Haltung augenblicklich.


    Was hast du mit deiner Mutter gemacht, Devlin?


    Ihr eine Lektion erteilt, die längst überfällig war. Seine Gedanken waren ausgesprochen grimmig. Ich erkläre es dir nachher. Er ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. „Ist Morran immer noch nicht zurückgekommen?“


    „Nein, mein König“, antwortete ein Dämon, der Corshonn hieß, wenn sich Bronwyn recht erinnerte. Allerdings hatte sie bei ihrem ersten Aufenthalt in der Residenz kaum Kontakt zu den Dämonen gehabt und kannte nur wenige mit Namen. „Morran ist immer noch auf seiner Vergnügungstour. Soll ich ihn holen?“


    Devlin schüttelte den Kopf. „Spätestens am Tag der Sonnenwende wird er freiwillig auftauchen. Soll er sich bis dahin in der Menschenwelt amüsieren.“ Er bedeutete allen mit einer lässigen Handbewegung, dass sie sich erheben durften.


    Reya schnippte mit den Fingern und zitierte auf die Weise drei junge Frauen zu sich, die sich im Hintergrund gehalten hatten, aber neugierige Blicke auf Bronwyn warfen. Bronwyns magische Sinne sagten ihr, dass sie zwar nicht über magische Kräfte verfügten, aber Py’ashk’huni sein mussten.


    „Marlandra – Bronwyn, ich habe diese drei für dich als persönliche Dienerinnen ausgebildet. Sie werden für dein Wohlbefinden sorgen, damit es dir an nichts fehlt.“


    Bronwyn öffnete den Mund zu einem Protest, denn sie hatte keine Lust, Py’ashk’huni um sich zu haben, die womöglich Reya jeden ihrer Schritte brühwarm berichteten.


    Nimm sie an, Marla. Das ist wichtig und eins der Dinge, die ich dir noch erklären muss.


    „Das ist sehr zuvorkommend, Reya.“ Sie konnte sich gerade noch verkneifen, sich zu bedanken. Reya und ihr Dämonengefolge hielten Dankbarkeit für eine verachtenswerte Schwäche.


    „Wir ziehen uns zurück und wünschen, nicht gestört zu werden“, ordnete Devlin an. „Corshonn, sorg dafür, dass Bronwyns Berater untergebracht werden.“ Er deutete auf Nalin und die anderen Nagas.


    Dann legte er den Arm um Bronwyn und ging mit ihr zu den Zimmern, die sie beim letzten Mal bewohnt hatte. Gressyl folgte ihnen ebenso wie die drei Frauen. Bronwyn lächelte ihnen zu, was sie als Erlaubnis deuteten, sie ansprechen zu dürfen.


    „Wir haben ein paar Snacks für Sie bereitgestellt, Hoheit“, sagte eine, deren silberblondes, fast weißes Haar frappierend dem von Gressyl ähnelte. Auch ihre schwarzen Augen besaßen eine ähnliche Form. „Ich bin Lilith Avery.“


    „Und ich bin Bronwyn Kelley. Ohne Hoheit.“


    „Wie Sie wünschen, H… Ms. Kelley.“


    Bronwyn blickte die beiden anderen an. „Sie sind?“


    „Talisha Conrad“, sagte die eine.


    „Jessie Sable“, stellte sich die Dritte vor. Beide hatten schwarze Haare, das Jessie Sable kürzer trug als Talisha Conrad. „Haben Sie Gepäck, um das wir uns kümmern sollen?“


    „Das dürfte schon in unseren Zimmern sein“, sagte Devlin.


    „Dann brauche ich im Moment nichts“, entschied Bronwyn.


    Was die Frauen nicht daran hinderte, ihr bis zu ihrer Zimmerflucht zu folgen und sich in davor im Flur aufgestellten Sesseln in Warteposition zu begeben. Bronwyn ging mit Devlin und Gressyl ins Zimmer, der die Tür hinter ihnen schloss. Sie stellte fest, dass das Zimmer noch genauso war, wie sie es verlassen hatte. Mit der einzigen Ausnahme, dass mehrere Schalen und Etageren auf dem Tisch und den Beistelltischen standen, in denen sich die angekündigten Snacks, Obst und Süßigkeiten befanden.


    Bronwyn setzte sich in einen Sessel, schob sich eine kandierte Aprikosenhälfte in den Mund und blickte Devlin auffordernd an.


    Er setzte sich in den Sessel neben ihr und gönnte sich ebenfalls eine Aprikose, ehe er eine Kopfbewegung zur Tür hin machte. „Die drei Dienerinnen sind Reyas letzte Schandtat, die ich in ihrem geheimen Keller gefunden habe.“


    Bronwyn schüttelte den Kopf. „Ich wage nicht, mir auszumalen, wie die Schandtat konkret ausgesehen hat. Was hat sie mit ihnen gemacht?“


    „Experimentiert.“ Devlin ballte die Faust. „In ihrem Bestreben, das Eine Tor unter allen Umständen zu öffnen, haben sie und Mokaryon versucht, mit ihrem Blut in Verbindung mit Menschenblut Wesen zu erschaffen, deren Blut das Tor öffnen könnte. Nach Mokaryons Tod hat sie die Experimente fortgesetzt.“ Er nickte zur Tür hin. „Die drei sind künstlich erschaffene Homunkuli. Und Reya ist auch noch ganz stolz darauf, dass sie eine Seele haben.“


    Bronwyn hielt sich die Hand vor den Mund, um einen Würgereiz zu unterdrücken. Allein der Gedanke, dass jemand lebende, fühlende Wesen mit einer Seele erschaffen könnte, nur um sie in Experimenten zu benutzen, ekelte sie an. Aber von Reya war kaum etwas anderes zu erwarten.


    Sie schüttelte den Kopf. „Reya weiß doch seit damals, dass das Tor nur durch Halbdämonen geöffnet werden kann, die zur Mitternacht am Tag des Herbstäquinoktiums an den Orten geboren wurden, die auf der Erde dem Stand der Sterne Castor und Pollux entsprechen, und zwar genau dreiunddreißig Jahre vor der besagten Wintersonnenwende. Wie hat sie sich nur einbilden können, dass außerhalb dieser Zeiten und Orte willkürlich erschaffene Homunkuli auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg haben könnten?“


    Devlin schnitt eine Grimasse. „Das fragst du noch? Sie ist Reya und akzeptiert keine Einschränkungen, wenn man sie nicht gewaltsam dazu zwingt. Außerdem hat es ihr einen mordsmäßigen Spaß gemacht, ihre Geschöpfe zu quälen. Du hättest sehen sollen, in welchem Zustand die drei waren, als ich sie gefunden habe.“ Er winkte ab. „Ich habe ihre Erinnerungen daran magisch gelöscht und ihnen neue eingepflanzt, die sie glauben lassen, ganz normale Menschen zu sein. Allerdings haben sie keine Sozialisation. Sie haben nie unter Menschen gelebt. Falls wir die Sonnenwende überleben, werden wir uns darum kümmern müssen, dass sie außerhalb der Residenz leben können, ohne unangenehm aufzufallen. Aber es kann nicht schaden, wenn wir ihnen das in der Zwischenzeit schon mal subtil beibringen.“


    Bronwyn schüttelte erneut den Kopf. Immer wenn sie glaubte, nichts Schlimmeres über Dämonen erfahren zu können, kam noch etwas hinzu. Dass Mokaryon sich an Reyas Experimenten beteiligt hatte, machte ihr ihren Vater wieder ein Stück unsympathischer. Aber was hatte sie erwartet von einem Dämon, der seine eigene Tochter gefühllos seinen Gefolgsleuten zum Fraß hatte vorwerfen wollen, nachdem sie für das Öffnen des Tores nicht mehr von Nutzen gewesen war. Dass so ein Wesen ihr Erzeuger war und sie einen Teil von ihm in sich trug, verursachte ihr Unbehagen.


    Sie bemerkte, dass Gressyl nachdenklich auf die Zimmertür blickte. „Ist etwas nicht in Ordnung, Gressyl?“


    Er wandte sich ihr zu. „Mir ist gerade bewusst geworden, dass Reya eine der drei Frauen – Lilith – aus meinem Blut zusammen mit Menschenblut erzeugt hat. Damit bin ich dann wohl so was wie ihr biologischer Vater.“


    „Herzlichen Glückwunsch, Daddy“, scherzte Devlin in einer Anwandlung von Galgenhumor.


    Bronwyn fand das nicht besonders lustig. Sie mochte Gressyl gern, nachdem er nicht mehr die geistig behinderte „Axt im Walde“ war. Dass Reya auch ihn benutzt hatte wie eine Laborratte, weckte ihr Mitgefühl.


    „Da sie durch meinen Zauber ebenso wie die beiden anderen glaubt, in einem Waisenhaus aufgewachsen zu sein“, sagte Devlin, „solltest du dir eine plausible Geschichte ausdenken, falls du ihr das offenbaren willst oder sie über die Ähnlichkeit zwischen euch stolpert.“


    Gressyl nickte.


    „Und was machen wir als Nächstes?“, fragte Bronwyn.


    Devlin sah sie bedeutsam an. „Wir studieren das Tor und finden alles über das Ritual heraus, mit dem wir der einen Hälfte unseres Blutes entsagen müssen. Ich bin mir sehr sicher, dass Reya darüber irgendwo detaillierte Aufzeichnungen hat.“

  


  
    6.

  


  
    

  


  
    Canterbury Hotel, 120 South Illinois Street, Indianapolis, 30. November

  


  
    


    FBI Special Agent Wayne Scott ließ sich ins Kissen zurückfallen und zog die Frau mit sich, die ihm soeben einen der schönsten Orgasmen seines Lebens verschafft hatte. Wieder einmal. Sie lachte leise und küsste ihn in einer Weise, die ihm Lust auf das nächste Liebesspiel machte, das er sofort begonnen hätte, wenn er nicht völlig und höchst angenehm ausgepowert gewesen wäre. Er streichelte ihren nackten Rücken.

  


  
    „Du weißt, was für eine, eh, teuflische Versuchung du bist, Sam?“


    Sie zwickte ihn in die Wange. „Wie gut, dass du nicht göttliche Versuchung gesagt hast.“


    Er grinste. „Ich konnte es mir gerade noch verkneifen.“ Schließlich wusste er genau, dass Sam auf nicht nur diesen Begriff allergisch reagierte.


    Kein Wunder, denn sie war sehr real das Gegenteil des Göttlichen: ein Sukkubus, eine Dämonin, die sich vom Sex ernährte. Außerdem war sie der lebende Beweis dafür, dass nicht alle Geschöpfe, die aus der Dimension stammten, die die Menschen als Unterwelt oder Hölle bezeichneten, unterschiedslos bösartig waren. Wie Sam ihm erklärt hatte, war die eigentliche Hölle, jene Schmerzenshölle, in der menschliche Seelen unendliche Qualen erleiden mussten, nur ein sehr kleiner Teil der Unterwelt, und es gab mehr dämonische Völker, die völlig unterschiedlich in ihrer Gestalt, ihrem Wesen und ihrer magischen Macht waren, als Ethnien auf der Welt existierten.


    Sukkubi und ihre männlichen Pendants, die Inkubi, waren den Menschen grundsätzlich wohlgesinnt, wenn auch die meisten von ihnen keine Skrupel kannten und sich ihre Nahrung ausschließlich nach ihren eigenen Bedürfnissen beschafften. Wenn sie ihre Partner mit ihrer Lockmagie beeinflussten, hatten die buchstäblich keine Wahl, als mit dem Sukkubus oder Inkubus zu schlafen. Und den interessierte es überhaupt nicht, ob er damit vielleicht eine Familie zerstörte. Denn in einem Punkt waren die Gerüchte wahr: Der Sex mit einem Dämon dieser Spezies war so wundervoll, so herrlich und befriedigend, wie es kein menschlicher Partner zustande brachte.


    Sam hatte Wayne gewarnt, dass er wortwörtlich nach ihr süchtig werden könnte, wenn er zu oft mit ihr schlief, ohne zwischendurch mal wieder auf eine Menschfrau zurückzugreifen. Da er sowieso keine Partnerin hatte, war ihm das Risiko im Moment egal. Außerdem – Dämonin oder nicht – er vertraute Sam, dass sie nicht zulassen würde, dass er von ihr abhängig wurde und die Notbremse zog, selbst wenn er nicht bemerken sollte, dass er im Begriff war, die Grenze zu überschreiten, ab der es kein Zurück mehr gab.


    „Und wie fühlt sich das für dich an?“ Sam stützte den Ellenbogen auf und sah ihn an.


    Er runzelte die Stirn. „Was meinst du?“


    „Mir, einer Dämonin, zu vertrauen.“


    Er musste lachen. „Wer von uns beiden ist hier eigentlich der Telepath?“


    „Du.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Nase. „Aber Empathie ist viel effektiver.“


    Was Wayne bestätigen konnte. Er und sein Partner Travis Halifax arbeiteten seit vier Wochen mit Sam zusammen, um die Mitglieder eines Geheimbundes aufzuspüren und einzukassieren, der sich Hüter der Waage nannte. Denn Wayne und Travis waren keine gewöhnlichen Agents, sondern gehörten zum DOC, dem Department of Occult Crimes, einer streng geheimen Abteilung, deren Aufgabe es war, Verbrechen aufzuklären, die einen Bezug zum Okkulten hatten oder die von Leuten begangen wurden, die sich okkulter Praktiken bedienten oder echte Magie beherrschten. So wie Sam. Die Mitglieder des DOC wussten selbstverständlich von der Existenz von Dämonen, Vampiren, Werwölfen und anderen nichtmenschlichen Geschöpfen. Deshalb war es neben der Aufklärung einschlägiger Verbrechen ihre vordringlichste Aufgabe, zu verhindern, dass die Menschen ebenfalls davon erfuhren, weil es sonst eine Massenpanik und eine Hexenjagd unvorstellbaren Ausmaßes gäbe.


    Die Hüter der Waage waren ein verdammt gutes Beispiel dafür. Einerseits nahmen sie magisch begabte Kinder in ihre Obhut, um sie vor Verfolgung zu schützen, bildeten sie im Gebrauch ihrer Fähigkeiten aus und sorgten dafür, dass sie unbehelligt leben konnten. Andererseits schreckten sie nicht davor zurück, solche Menschen und erst recht Dämonen und andere Wesen kaltblütig zu töten, wenn sie sie für eine Bedrohung hielten.


    Das DOC war ins Leben gerufen worden, um solche Dinge zu bekämpfen und idealerweise zu verhindern. Etliche Agents waren wie Wayne paranormal begabt, andere gehörten wie Sam zu anderen Spezies. Sie arbeitete jedoch nur als Freelancer für das DOC.


    „Es fühlt sich gut an, dir zu vertrauen“, beantwortete er ihre Frage und gab ihr einen Kuss. „Wie ist es nur möglich, dass eine Dämonin so viel Vertrauen erweckt?“


    Sie schnitt eine Grimasse. „Ich könnte dir mein Geheimnis verraten, aber …“


    „Dann müsstest du mich töten, weil ich zu viel weiß“, vermutete er und grinste.


    „Nein. Dann müsste ich dich mit einem Restriktionszauber belegen, der bis in alle Ewigkeit verhindert, dass du dieses Wissen jemals preisgeben kannst.“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Ist es so schlimm?“ Die Ernsthaftigkeit, mit der sie das gesagt hatte, machte ihn neugierig.


    „Für mich schon. Irgendwie.“ Sie winkte ab. „Wie du siehst, haben auch Dämonen persönliche Probleme. Aber die gehen euch Menschen nun mal nichts an.“


    Was Wayne nicht daran hinderte, neugierig zu sein. Das war er von Berufs wegen ohnehin. Außerdem pflegten er und auch Travis nicht ausschließlich zu ihrem eigenen Vergnügen intimen Kontakt mit Sam, sondern auch im Auftrag von Cecilia O’Hara, Special Agent in Charge des DOC und ihrer beider Chefin. O’Hara war der Überzeugung – völlig zu recht –, dass Sam etwas über die Ereignisse der bevorstehenden Wintersonnenwende wusste, an denen zwei Halbdämonen ein Tor öffnen sollten oder versiegeln wollten, durch das fast alle Dämonen der Unterwelt in diese Welt kommen konnten. O’Hara hatte Wayne und Travis beauftragt, Sam auszuhorchen. Wayne bezweifelte, dass das klappte, denn Sam ließ sich nur in die Karten schauen, wenn sie das wollte, sich aber niemals dazu verleiten, Informationen preiszugeben, die sie für sich behalten wollte.


    „Raus damit“, forderte sie ihn auf.


    „Wie bitte?“


    „Dir brennt eine Frage auf der Seele. Spuck sie aus.“


    Wayne war sich nicht sicher, ob er es angenehm fand, dass sie immer akkurat wusste, was er fühlte. Es vermittelte ihm allerdings einen Eindruck davon, wie sich andere Menschen in seiner Gegenwart fühlten, die wussten, dass er Telepath war. Selbst wenn sie überzeugt waren, dass er niemals ohne zwingende Notwendigkeit in ihre Gedanken eindringen würde, empfanden sie Unbehagen. So wie er in Momenten wie diesem, wenn Sam durch die Empathie mehr mitbekam, als er ihr sonst preisgegeben hätte. In diesem Fall hatte es aber einen unbestreitbaren Vorteil. Er streichelte Sams Wange. „Ich mache mir Gedanken über die kommende Wintersonnenwende und frage mich, ob du zufällig weißt, wie sie ausgehen wird.“


    „Hm, hm.“ Sie nickte und lächelte verschmitzt. „Die Sonne wird untergehen wie jeden Tag und der Tag nach der offiziellen Zeitrechnung um Mitternacht enden.“


    Er musste lachen. „Du weißt genau, dass ich das so nicht gemeint habe.“ Er wurde ernst. „Werden die beiden Auserwählten es schaffen, das Tor zu versiegeln?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht, vielleicht nicht. Das muss euch Menschen aber nicht kümmern.“


    Er richtete sich auf und blickte sie verständnislos an. „Entschuldige mal, Sam. Ich glaube, es geht uns Menschen eine verdammte Menge an, wenn deiner eigenen Aussage zufolge Millionen Dämonen schon auf der anderen Seite Schlange stehen und darauf warten, in unsere Welt einzufallen.“


    „Stimmt. Sie stehen Schlange. Inzwischen ist ihre Zahl auf über eine Milliarde angewachsen. Aber falls das Eine Tor geöffnet werden sollte, wird trotzdem kein einziger von ihnen auch nur einen Zeh oder was immer er als Äquivalent besitzt in diese Welt setzen.“


    Wayne wartete darauf, dass Sam das näher erklärte, aber das hatte sie offenbar nicht vor.


    „Warum nicht? Vor allem: Was macht dich so sicher?“


    Sie seufzte. „Ihr Menschen seid immer so verdammt neugierig. Der Grund sind Dämonenangelegenheiten, die euch nichts angehen. Aber damit deine liebe Seele Ruh’ hat – vielmehr die von Cecilia O’Hara – werde ich dir das Geheimnis verraten.“


    Wayne blickte sie gespannt an und konnte sein Glück kaum fassen. Sollte Sam ihm tatsächlich eine ernsthafte Antwort geben?


    „Die Unterwelt hat seit genau siebzehn Tagen eine Königin, die, wenn sie wollte, gleichberechtigt an Luzifers Seite über sämtliche Dämonen herrschen könnte. Zu eurem Glück ist diese Königin den Menschen sehr wohlgesinnt. Sie mag euch. Und darum wird sie ihre dämonischen Untertanen nachdrücklich daran hindern, diese Welt zu betreten, falls das Tor geöffnet werden sollte. Also macht euch keine Sorgen.“ Sie wurde sehr ernst. „Zwar hätte eine solche Intervention wiederum andere negative Folgen, aber das ist wirklich nicht das Problem von euch Menschen, sondern allein das der Königin. Für euch ist nur wichtig, dass die Dämonen so oder so bleiben werden, wo sie sind. Denn sollte es einer wagen, sich der Anordnung der Königin zu widersetzen, wird sie ihn mitsamt allen Mitgliedern seines Clans und jedem seiner möglichen Allianzpartner restlos vernichten. Spätestens nach dem ersten Exempel dieser Art überlegt es sich jeder Dämon dreizehnmal, ob er nicht besser beraten ist, zu bleiben, wo er hingehört.“


    Sam hatte das so grimmig und entschlossen gesagt, dass Wayne ein Verdacht kam, den er kaum zu Ende zu denken wagte. Dass sie diese ominöse Königin der Unterwelt kannte, war offensichtlich, andernfalls sie nicht mit solcher Sicherheit hätte voraussagen können, was die tun würde. Aber könnte es sein, dass sie selbst diese Königin war? Nach dem immer noch viel zu Wenigen, was das DOC über Dämonen und ihre Hierarchie wusste, standen Sukkubi und Inkubi in deren allgemeiner Rangfolge im unteren Bereich, gehörten sozusagen zum Fußvolk. Er hatte keine Ahnung, ob es möglich war, dass ein rangmäßig niederer Sukkubus zur höchsten Stellung aufsteigen konnte. Und falls dem so wäre, dann musste Sams Macht nicht nur in magischer Hinsicht enorm sein. Letzteres traf in jedem Fall zu, wenn er dem Glauben schenken wollte, was sie dem DOC über das Ausmaß ihrer magischen Kräfte offenbart hatte.


    Sie gab ihm einen Kuss und stand auf. Ihr Smartphone klingelte. Sie beförderte es mit einem Zauber in ihre Hand. „Abby, meine Süße, was ist passiert?“


    Wayne hörte aus dem Lautsprecher die laute und aufgeregte Stimme eines Kindes, konnte aber außer einzelnen Worten nichts verstehen.


    „Keine Panik, Abby. Ich bin in ein paar Minuten bei euch.“


    Sie schaltete das Phone aus und zauberte sich ihre Kleidung auf den Leib. „Meine Tochter hatte eine Vision, die sie sehr erschreckt hat. Da sie sich nur an die Visionen erinnern kann, die von besonders wichtiger Bedeutung sind, muss ich mich vorübergehend verabschieden.“


    „Deine – Tochter?“, wiederholte Wayne. Bisher hatte er noch nie davon gehört, dass ein Sukkubus ein Kind hätte. Ganz abgesehen davon, dass Sam noch nie ihre Tochter erwähnt hatte.


    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Dachtest du, wir Dämonen hätten keine Kinder? Ich habe drei. Ach, und erwähnte ich schon, dass ich vor zehn Tagen geheiratet habe?“


    „Das ist ein Scherz“, war er überzeugt. Wäre dem so, wäre sie wohl in den Flitterwochen und hätte kaum in einem Hotel mit einem anderen Mann geschlafen als ihrem Ehemann.


    „Nein, die reine Wahrheit, weshalb ich das Gespött der ganzen Unterwelt wäre, falls noch irgendein Dämon es wagen sollte, über mich zu lachen. Aber das traut sich keiner mehr.“ Sie sah ihm in die Augen. „Und du überlegst jetzt, wie es mit meiner Moral bestellt ist, weil ich offenbar meinen frisch angetrauten Mann betrüge.“ Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern machte eine wegwerfende Handbewegung. „Er ist ein Werwolf und muss sich regelmäßig als Wolf in die Wildnis zurückziehen, um sein seelisches Gleichgewicht zu bewahren. Da er jedes Mal wochenlang wegbleibt und außer Wildnis nichts und niemanden um sich haben will, ich aber nicht so lange hungern kann, andernfalls ich sterben würde, lautet unsere Vereinbarung, dass ich mich in seinen Wildniszeiten – zum Beispiel gegenwärtig – ernähren kann, von wem ich will.“ Sie lächelte. „Heute warst du der Glückliche.“


    Sie ließ ihm keine Gelegenheit zu antworten, sondern verschwand von einer Sekunde zur anderen. Teleportation war, wie Wayne immer wieder feststellte, eine nützliche Fähigkeit. Mit ihrer Hilfe transportierte Sam ihn und Travis quer durchs ganze Land überall dorthin, wo sich Hüter der Waage versteckten, wenn sie nicht anderweitig dringend beschäftigt war. Immerhin arbeitete sie als Privatermittlerin in Cleveland und hatte, wie er gerade erfahren hatte, nicht nur ihren Job zu bewältigen, mit dem sie sich als Mensch tarnte, sondern auch eine Familie zu managen. Da die Hüter der Waage überaus zahlreich waren – allein in den USA lebten über dreitausend, weltweit über zwölftausend – hätte es Monate gedauert, sie alle auf herkömmliche Weise aufzusuchen.


    Sam hatte ihnen zwar eine spezielle Landkarte gegeben, auf der sie auf magischem Weg jeden Aufenthaltsort eines Hüters eingetragen hatte, aber die Hüter hatten inzwischen festgestellt, dass das FBI hinter ihnen her war und ihre Standorte kannte. Sie waren dazu übergegangen, ständig in Bewegung zu sein und sich nicht länger als einen Tag, höchstens zwei Tage am selben Ort aufzuhalten. Dank Sam nützte ihnen das nichts, denn sie spürte jeden auf, egal, wo er sich versteckte, und brachte Wayne und Travis per Teleportation hin. Die beiden verhafteten die Typen, verfrachteten sie ins nächste Gefängnis und ließen sie dort warten, bis sie von Mitarbeitern der nächstgelegenen FBI Division abgeholt werden konnten. Jedoch leisteten die Divisions bei der Fülle von Verhaftungen im Akkord Schwerstarbeit. Obwohl auch jede normale Division des Landes zusätzlich eingesetzt wurde, forderte die Massenverhaftung ihren Tribut. Wayne sehnte ein Ende der Affäre herbei, an deren Anschluss er und Travis einen wohlverdienten Urlaub nehmen würden.


    Auch hier in Indianapolis war ein Hüter untergetaucht. Vielmehr würde er in einer Stunde eintreffen und sich in einem kleinen Motel einnisten, wie Sam auf magischem Weg herausgefunden hatte. Da auch durchtrainierte und auf Ausdauer getrimmte FBI-Agents ab und zu mal schlafen und etwas essen mussten und hin und wieder auch mal Entspannung brauchten, hatten Wayne und Travis sich gestern Abend im Hotel einquartiert und Sams Gesellschaft genossen.

  


  
    Wayne ging unter die Dusche und zog sich anschließend an. Keinen Moment zu früh, denn ein Klopfen an der Zimmertür in einem typischen Rhythmus verriet ihm, dass Travis draußen stand. Er ließ ihn herein. Sein Partner blickte sich suchend um und seufzte enttäuscht, als er Sam nirgends sah und auch kein Geräusch aus dem Bad anzeigte, dass sie dort sein könnte. Er blickte Wayne anklagend an.


    „Was hast du getan, um Sam zu vertreiben?“


    „Nichts. Sie musste zu einem Notfall nach Hause. Aber sie hat mir ein paar wichtige Informationen gegeben, die ich gleich O’Hara mitteilen wollte.“


    Travis sah, dass frischer Kaffee auf der Wärmeplatte der Kaffeemaschine stand, und schenkte sich und Wayne eine Tasse ein. „Da bin ich gespannt.“


    Wayne rief O’Hara an und berichtete ihr und Travis, was Sam ihm offenbart hatte.


    „Das sind halbwegs beruhigende Neuigkeiten“, fand O’Hara. „Was ist mit Ms. Kelley und Mr. Blake? Hat Ms. Tyler etwas darüber gesagt, ob sie überleben werden?“


    „Nein, Ma’am. Wenn ich etwas vorschlagen dürfte?“


    „Nur zu.“


    „Mal ganz abgesehen davon, dass ich glaube, dass die beiden sich bis zur Sonnenwende an einem Ort aufhalten werden, den zumindest wir nicht ausfindig machen können, erscheint es mir nicht sinnvoll, einen Kontakt zu versuchen. Da weder sie noch wir wissen, ob sie überleben werden, hätte unser Angebot an sie, bei Operation Spinnennetz mitzuwirken, keinen Erfolg auf Zustimmung. Wir sollten sie in Ruhe lassen und ihnen unser Angebot unterbreiten, falls sie am 22. Dezember noch leben sollten. Alles andere hätte keinen Sinn.“


    O’Hara hatte Operation Spinnennetz ins Leben gerufen, nachdem sie Chefin des DOC geworden war. Da es viel zu wenige paranormal begabte Agents wie Wayne und Travis, der einen Tag in die Vergangenheit sehen konnte, in den Reihen des DOC gab, hatte sie begonnen, Leute zu rekrutieren, die für das Department arbeiteten. Nicht alle von ihnen waren Menschen. Einige waren lediglich Informanten aus der okkulten Szene, die Tipps gaben, wo sich etwas zusammenbraute oder ereignet hatte, das in die Zuständigkeit des DOC fiel. Andere arbeiteten wie Sam als Freelancer sporadisch an Fällen mit, bei denen ihre speziellen Talente gebraucht wurden. Und einige wenige akzeptierten das Angebot, sich als DOC-Agents ausbilden zu lassen oder als Berater zu fungieren.


    Bevor sie damit beauftragt worden waren, die Hüter der Waage aus dem Verkehr zu ziehen, war es Waynes und Travis’ Aufgabe gewesen, Bronwyn Kelley und Devlin Blake ausfindig zu machen und zu versuchen, sie für das DOC zu rekrutieren. Doch wann immer sie eine Spur zu ihnen gehabt hatten, waren die beiden längst weg, wenn sie an deren vermeintlichen Aufenthaltsorten angekommen waren. Und aus Gründen, die nur sie kannte, verweigerte Sam ihnen jegliche Hilfe in diesem Fall.


    „Das sehe ich auch so, Agents“, sagte O’Hara. „Fahren Sie also damit fort, die Hüter der Waage einzusammeln.“ Sie unterbrach die Verbindung.


    Travis sah auf die Uhr. „Bis unsere Zielperson im Motel angekommen ist, haben wir noch genug Zeit zum Mittagessen. Wenn wir fertig sind, hat sich Mr. Vargas hoffentlich davon überzeugt, dass er in seinem Versteck für die nächsten Stunden sicher ist, und ist etwas weniger wachsam.“


    Das sah Wayne auch so. Er zog sein Jackett an und ging mit Travis in den Speisesaal des Hotels.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Motel, in dem Gordon Vargas sich einquartiert hatte, lag am Stadtrand von Indianapolis in der Michigan Road, nicht weit von der Auffahrt zum Highway 465 entfernt. Vargas hatte sich das letzte Zimmer am Ende des Gebäudetrakts geben lassen. Von dort aus konnte er im Notfall schnell verschwinden.

  


  
    Dass der Gesuchte im Zimmer war, erkannten Wayne und Travis daran, dass Licht darin brannte und sein Schatten hinter den zugezogenen Fenstervorhängen sichtbar war, als er daran vorbeiging.


    Wayne klopfte an die Tür. „Zimmerservice!“


    Meistens funktionierte dieser alte Trick, aber nicht immer. Bei Vargas funktionierte er nicht. Der Mann spähte hinter dem Fenstervorhang vor und sah zwei Männer in schwarzen Mänteln, die nach FBI aussahen, nicht nach Zimmerservice. Wayne setzte seine Gabe ein und empfing Vargas’ panische Gedanken, der nicht begreifen konnte, wie man ihn hatte aufspüren können, besonders weil er bis vor zwei Stunden selbst noch nicht gewusst hatte, dass er nach Indianapolis kommen und in diesem Motel Station machen würde. Das konnte seiner Meinung nach nur Dämonenwerk sein. Aber er war auf solche Notfälle offenbar vorbereitet. Er flüchtete aus dem rückwärtigen Fenster.


    „Er will hinten raus“, teilte Wayne Travis mit. „Er hat keine Schusswaffe.“


    Travis lief sofort um die Hausecke, um Vargas den Weg abzuschneiden. Wayne trat die Tür ein. Dass er und Travis in so einer Situation den Flüchtenden in die Zange nahmen, indem einer durch die Tür ins Haus eindrang, während der andere von hinten kam, war ein oft trainiertes Manöver. Wayne sah Vargas das Bein über die Fensterbrüstung schwingen und in die Richtung laufen, aus der Travis kommen musste.


    Ihr kriegt mich nicht, ihr verdammten Dämonenfreunde! Vorher stech’ ich euch ab!


    „Vorsicht, Trav! Er hat ein Messer!“ Wayne brüllte, so laut er konnte, weil er mit seiner telepathischen Gabe zwar Gedanken lesen, seine eigenen aber nicht für andere hörbar machen konnte.


    Seine Warnung kam zu spät. Als er das Fenster erreicht hatte, sah er noch, wie Vargas Travis ein Messer in die Brust stach, der zwar seine Pistole in der Hand hatte, aber nicht dazu gekommen war, sie zu benutzen. Vargas riss das Messer zurück und rannte. Wayne brachte seine Pistole in Anschlag, aber Vargas war hinter der Hausecke verschwunden, ehe er schießen konnte. Wayne sprang aus dem Fenster und hielt sich nicht damit auf, Vargas zu verfolgen. Er kniete neben Travis, der in den Schnee gestürzt war, stützte ihn und sah doch auf den ersten Blick, dass er nichts mehr für ihn tun konnte. Das Messer hatte sein Herz getroffen. Wayne hatte gesehen, dass es bis zum Heft eingedrungen war. Bei der Länge der Klinge war das Herz zerschnitten worden. Allenfalls eine sofort erfolgte Notoperation hätte Travis vielleicht noch retten können. Aber bis ein Krankenwagen hier wäre, war es längst zu spät.


    Travis starrte ihn an. Wayne versuchte, seine Gedanken zu lesen, um zu erfahren, was sein Freund vielleicht noch sagen wollte. Er nahm nur dessen Staunen wahr, als sein Geist ein Licht sah, das ihm ein Gefühl von Freude, Liebe und umfassendem Frieden vermittelte. Er spürte, wie Travis darauf zueilte. Dann war sein Bewusstsein verschwunden. Zurück blieb die Leere des Todes.


    „Nein!“


    Wayne drückte Travis’ Körper an sich. Er konnte – wollte den Tod nicht akzeptieren. Nicht bei Travis, verdammt! Nicht bei seinem besten und einzigen Freund. Er griff zum Smartphone und drückte die Kurzwahl für Sams Nummer. Sie besaß magische Heilkräfte. Er hoffte, dass es für die nicht schon zu spät war.


    „Travis ist tot!“, brüllte er, sobald die Verbindung etabliert war. „Gerade eben.“


    Sie stand schon neben ihm, kniete nieder und legte Travis eine Hand auf die blutige Wunde auf seiner Brust, die andere auf die Stirn. Wayne konnte körperlich spüren, wie sie ihre Heilkraft einsetzte. Er tat, was er seit Ewigkeiten nicht mehr getan hatte: Er betete. Inbrünstig. Hielt Travis’ Körper und wünschte sich ebenfalls magische Kräfte, mit denen er Sam helfen könnte, seinen Freund ins Leben zurückzuholen.


    Vergeblich.


    Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, blickte Sam auf, ließ Travis los und schüttelte den Kopf.


    „Nein!“ Wayne schüttelte heftig den Kopf. „Bitte nein!“ Er fühlte, wie ihm Tränen über das Gesicht liefen. Es war ihm egal.


    Sam sah ihn an, als würde sie durch ihn hindurchsehen. Warf einen Blick auf Travis und sah Wayne wieder an. Tat einen tiefen Atemzug, zögerte. Und bekräftigte: „Nein.“


    Sie legte wieder die Hände auf Travis Körper, schloss die Augen und tat etwas, das Wayne nicht identifizieren konnte. Falls sie ihre Heilkräfte einsetzte, konnte er es nicht wie vorher fühlen. Was immer sie tat, es dauerte erheblich länger als ihr erster Versuch. Aber nichts geschah. Wayne hatte einen Finger gegen Travis’ Halsschlagader gelegt, damit er sofort spürte, falls dessen Herz wieder zu schlagen begann.


    Sam sackte in sich zusammen. Wayne glaubte schon, dass es wieder nicht funktioniert hätte, als ein silbriges Leuchten aus ihrem Körper erstrahlte, sie einhüllte und auf Travis übergriff. Sams Haut begann zu schrumpeln und tiefe Falten zu bilden. Ihr schwarzes Haar wurde in Sekunden schneeweiß, ihr Körper verlor einen Teil seiner Elastizität. Keine halbe Minute später hocke eine uralte Frau vor ihm, die aussah, als wäre sie mindestens hundert. Nur einen Moment später wurde der Prozess umgekehrt und Sams jugendliches Aussehen kehrte zurück. Mehr noch: An ihrem Rücken breiteten sich schemenhaft silbern schimmernde Flügel aus, die eine frappierende Ähnlichkeit mit Engelsflügeln hatten. Und das Licht, das Sam ausstrahlte, fühlte sich fast so an wie das Licht, das Wayne durch Travis’ Bewusstsein wahrgenommen hatte, als er starb – göttliches Licht.


    Er zuckte zusammen, als er einen Puls an Travis’ Hals fühlte. Die tödliche Wunde schloss sich, das Herz schlug wieder, als hätte es niemals aufgehört. Das Licht um Sam verschwand und mit ihm die Flügel, als Travis die Augen aufschlug.


    Er starrte Sam an, als sähe er sie zum ersten Mal, die sich über die Stirn wischte und für einen Moment das Gesicht verzog, als hätte sie Schmerzen. Er streckte die Hand nach ihr aus und berührte ihr Gesicht, als müsste er sich davon überzeugen, dass sie Wirklichkeit und kein Traum war. „Du bist gar keine Dämonin.“ Seine Stimme war nur ein Flüstern. „Du bist ein – ein Engel.“


    „Autsch!“ Sam schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf.


    Wayne nickte heftig. „Ich hab’s auch gesehen“, bekräftigte er und konnte sich nicht entscheiden, welches Wunder größer war: dass Travis wieder lebte oder dass Sam, die er als Dämonin kannte, mit der er und Travis schon mehrfach geschlafen hatten, tatsächlich ein Engel sein könnte.


    Sam rollte mit den Augen. „Wenn ihr das noch mal behauptet, bringe ich euch beide um. Und zwar unwiederbringlich.“


    Travis berührte sein blutiges Hemd, zog den Riss auseinander, den das Messer geschnitten hatte, und blickte auf die Haut darunter, die völlig glatt, narbenlos und ohne die geringste Spur einer Verletzung war. „So eine Macht besitzt kein Dämon. Ich weiß verdammt genau, dass ich – tot war. Dann warst du da, Sam.“ Er runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern.


    „Ja, okay, ich habe mit dem Todesengel einen Deal gemacht, damit er dich noch mal auf die Menschheit loslässt.“ Sie sah ihm ernst in die Augen. „Jeder Mensch bekommt bei seiner Geburt eine maximale Lebenszeit zugemessen, die im wahrsten Sinn des Wortes endgültig ist. Ist er an dem Punkt angekommen, ist definitiv Schluss. Natürlich gibt es auf dem Weg dorthin immer wieder Stationen, an denen man vorzeitig sterben könnte, zum Beispiel durch einen Unfall oder wie in eurem Beruf durch Gewalt. Aber wenn man diese Klippen lebend umschifft, kommt man irgendwann am endgültigen Ende an. Deines war dir für heute bestimmt, Travis. Und normalerweise wäre es nicht verhandelbar gewesen.“


    Travis richtete sich mit Waynes Hilfe auf und sah Sam an. „Wieso lebe ich dann noch? Wieder?“


    Sie wiegte den Kopf. „Ich habe dem Todesengel einen Tausch schmackhaft gemacht. Wir haben ein paar Lebensjahrzehnte eines anderen Wesens, das mehr als genug Lebenszeit zur Verfügung hat, sozusagen auf dich umverteilt, dort genommen und dir gegeben. Wenn du dich also nicht noch mal umbringen lässt, wirst du ein für Menschen durchschnittlich langes Leben haben und eines Tages friedlich am Alter sterben.“ Sie grinste. „Du kannst jetzt also mit Fug und Recht behaupten, dass du wortwörtlich von geborgter Zeit lebst. Oder von geschenkter, wenn du so willst.“


    Travis brauchte eine Weile, bis er das begriff; falls er es begriff. „Von wem … Wer ist der, eh, Spender dieser Zeit?“


    „Jemand, der sie nicht vermisst“, wich Sam aus.


    Travis packte ihren Arm. „Bitte, Sam. Sag’s mir. Ich muss es wissen.“


    Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss, ehe sie ihm in die Augen sah. „Ich habe dir ein bisschen von meiner eigenen Lebenszeit geschenkt. Wie schon gesagt, vermisse ich sie nicht, da sie mir unbegrenzt zur Verfügung steht.“ Sie grinste. „Mein Leben ist nämlich das einzige, das der Todesengel niemals nehmen kann.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Der Scheißkerl ist mein Vater. Einer meiner beiden Väter, um genau zu sein. Und ja, dadurch bin ich zu einem Drittel ein Engel. Aber nur zu einem einzigen Drittel. Die restlichen zwei Drittel sind durch und durch dämonisch.“ Sie blickte Travis und Wayne ernst an. „Und diese Information behandelt ihr bitte topsecret. Soll heißen: Ab heute werden wir niemals wieder darüber reden.“


    Wayne nickte, zu erschüttert von dieser Eröffnung, um was sagen zu können.


    Auch Travis nickte. „Aber warum, Sam? Warum hast du das getan?“


    Sie seufzte. „Ihr Menschen seid immer so verdammt neugierig. Leider lässt eure Neugier nicht nach, wenn man euch die Antwort verweigert. Im Gegenteil.“ Sie seufzte wieder. „Also gut. Vor ein paar Tagen – siebzehn, um genau zu sein – wurde mir die Gnade zuteil, das Leben eines jeden Menschen auf der ganzen Welt sehen zu dürfen. Wirklich jedes Menschen. Sogar derer, die noch nicht geboren sind. Warum und wie, das geht euch nichts an. Ich werde euch auch nicht sagen, was ich dort im Einzelnen gesehen habe. Nur so viel, dass ich dadurch genau wusste, dass dein Leben, Travis, eigentlich heute endgültig hätte enden sollen.“


    Sie strich ihm zärtlich über die Wange. „Ich habe aber auch gesehen, welchen Einfluss du auf andere Menschen hast. Auf Wayne zum Beispiel. Ich habe gesehen, was nicht nur aus ihm, sondern auch aus anderen wird, wenn du nicht mehr da bist. Und“, sie sah ihn bedeutungsvoll an, „ich habe gesehen, was, vielmehr, wer die Ursache dafür ist, dass du heute sterben musstest. Und mit wer meine ich nicht diesen Hüter, der dich umgebracht hat. Der war nur das ausführende Werkzeug.“ Sie winkte ab. „Wenn du nicht mehr da bist, verlieren viele Menschen ihren Halt, die dann nicht mehr die wichtige Arbeit leisten können, die sie noch zu leisten haben.“ Sie gab ihm einen Knuff. „Aber bilde dir bloß nichts darauf ein! Jedenfalls hätte dein Tod zu diesem Zeitpunkt im Gefüge der kommenden Ereignisse eine Menge Negatives bewirkt. Darum habe ich mich entschieden, dich meinem Todesengel-Vater wieder aus den Klauen zu reißen. Also, Travis Mathew Halifax, sieh zu, dass du das Beste aus deinem Leben machst.“


    Er nickte nur.


    „Sam, bist du diese Königin der Unterwelt?“, fragte Wayne.


    Sie sah ihn an, als hätte er etwas Dummes gesagt. „Schon mal davon gehört, dass ein Wesen, das zum Teil ein Engel ist, in der Unterwelt Königin sein könnte?“


    Wayne schüttelte den Kopf. „Aber im Moment bin ich bereit, so ziemlich alles zu glauben und alles für möglich zu halten.“


    Sie lächelte nachsichtig. „Der flüchtige Hüter ist nicht weit gekommen“, wechselte sie das Thema. „Sein Wagen hat eine Fehlfunktion, die seltsamerweise auch die Türen blockiert und die Fensterscheiben unzerstörbar gemacht hat. Das Kerlchen hockt darin am Straßenrand ein paar Hundert Yards vom Motel entfernt und ist überzeugt, dass ihr zwei mit Dämonen im Bund sein müsst.“ Sie grinste. „Wie recht er doch hat, wenn auch nicht so, wie er glaubt.“ Sie wurde ernst. „Auf mich müsst ihr für ein paar Tage verzichten. Ich habe mich um einen dringenden Notfall zu kümmern. Nein, der hat nichts mit dem Einen Tor zu tun“, kam sie Waynes Frage zuvor. „Es gibt in eurer Welt noch eine Menge andere magische Brandherde. Diesen muss ich dringend löschen, sonst gibt es eine Katastrophe.“


    Sie verschwand.


    Travis blieb am Boden sitzen und starrte auf die Stelle, an der sie eben noch gehockt hatte. Lange. Dann stand er auf und klopfte sich den Schnee von der Kleidung, die wieder unversehrt und ohne Blutflecken war. „Was bin ich froh, dass Sam auf unserer Seite ist.“ Er sah Wayne in die Augen. „Danke, dass du sie gerufen hast.“


    Sein Dank erleichterte Wayne ungemein. Nachdem er Travis’ Freude und den Frieden gefühlt hatte, den der empfunden hatte, als seine Seele ins Licht gegangen war, hatte er befürchtet, dass sein Freund es ihm übel nehmen würde, dass er ihn mit Sams Hilfe in diese unfriedliche Welt zurückgezerrt hatte.


    Travis lächelte. Es wirkte selig. „Der Tod ist überhaupt nicht schlimm, Wayne. Nichts, das man fürchten muss.“


    Wayne nickte. „Ich weiß. Ich war in deinen letzten Momenten bei dir. Ich habe das Licht gesehen; mit deinen Augen.“


    Weshalb er nie wieder Angst vor dem Tod haben würde. Dieses Erlebnis hatte ihn und Travis noch enger zusammengeschweißt. Höchstwahrscheinlich würden sie über diese extrem intime Erfahrung nie wieder sprechen, aber es hatte ihnen eine Nähe zueinander beschert, die jeden Sturm überstehen würde. Sie sahen einander an. Wayne ahnte, dass Travis dieselben Gedanken durch den Kopf gingen wie ihm.


    „Gibt es nicht einen Song, der Living On Borrowed Time heißt?“, fragte Travis.


    Wayne nickte. „Soulmusik, glaube ich. Von der Avarage White Band.“


    Travis schnippte mit den Fingern. „Egal, wie das Ding klingt, der Song ist ab sofort mein Lieblingslied.“


    Typisch Travis. Sein Galgenhumor war einfach nicht totzukriegen.


    Travis fasste ihn am Arm. „Wäre mir lieb, wenn du von diesem, eh, Vorfall kein Wort zu O’Hara sagen würdest.“


    Wayne schüttelte den Kopf. „Kein einziges. Und auch zu keinem anderen Menschen. Ehrenwort.“


    Travis atmete auf. „Danke, Wayne.“ Und dieser Dank bezog sich nicht nur auf das Versprechen.


    Wayne legte ihm die Hand auf die Schulter. „Kommst du klar, Trav? Ich meine, man ersteht nicht eben mal mir nichts, dir nichts von den Toten auf.“


    Travis nickte. „Klar. Schaffe ich schon.“


    „Versprich mir was, Trav.“ Wayne sah ihm ernst in die Augen. „Wenn es dir mies damit geht, heute oder irgendwann, dann sag was. Mir. Bleibt unter uns, klar, aber wenn du jemanden zum Reden oder Zuhören brauchst, bin ich immer für dich da. Tag und Nacht.“


    Travis nickte. „Ich weiß.“ Er schlug Wayne auf die Schulter. „Holen wir uns Mr. Vargas. Ich glaube, er wird ziemlich überrascht sein, mich zu sehen.“


    Gordon Vargas wurde kreidebleich, als Wayne und Travis neben seinem Wagen auftauchten. Seine bereits vorhandene Panik darüber, dass er nicht aus seinem Wagen herauskam, steigerte sich bei Travis’ Anblick und dessen unversehrter Kleidung. Sie steigerte sich nochmals, als Wayne die Wagentür öffnete, als wäre sie nicht die ganze Zeit magisch verriegelt gewesen.


    Ich hab’s gewusst! Die arbeiten für die Dämonen! Gott, steh uns bei! Der Plan muss klappen! Er muss einfach! Sonst sind wir verloren.


    Wayne horchte auf und drang tiefer in Vargas’ Gedanken ein, der davon nichts mitbekam. Wayne blickte Travis an und rieb sich mit dem Mittelfinger die Nase. Das war eines der nonverbalen Zeichen, die sie als Code vereinbart hatten, um dem anderen Hinweise über wichtige Dinge zu geben, die sie nicht offen aussprechen konnten. Dieses bedeutete, dass Wayne etwas entdeckt hatte, das sie unter vier Augen besprechen mussten.


    Travis zerrte Vargas aus dem Wagen, der nicht den geringsten Widerstand leistete. „Gordon Vargas, Sie sind verhaftet wegen Mitgliedschaft in einer terroristischen Vereinigung. Und wie weit Sie an verschiedenen Entführungen und dem Mordversuch an Bronwyn Kelley und Devlin Blake beteiligt waren, wird sich zeigen.“ Er stieß den Mann unsanft gegen den Wagen, drehte ihm die Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. „Zu Ihrem Glück lebe ich noch, sonst käme noch vorsätzlicher Mord an einem Bundesagenten hinzu.“


    Vargas sagte kein Wort. Er ließ sich ebenso widerstandslos zu ihrem Mietwagen führen und eine halbe Stunde später auf dem Polizeirevier in Gewahrsam nehmen.


    „Was hast du rausgefunden, Wayne?“, fragte Travis, kaum dass sie zurück in ihrem Hotel waren.


    Wayne warf seinen Mantel auf das Bett und zog sein Smartphone. „Das sollte O’Hara erfahren.“ Er drückte die Kurzwahltaste für die Nummer der Chefin. „Ma’am, Gordon Vargas ist in Gewahrsam“, teilte er ihr mit, als sie sich meldete. „Ich habe seinen Gedanken aber etwas sehr Beunruhigendes entnommen. Die Hüter haben sich nicht nur mit dem immer noch flüchtigen Rest der Mönche der Heiligen Flamme Gottes verbündet, sie haben auch einen Plan, wie sie zur Wintersonnenwende alle zusammen an den Ort gelangen können, an dem das Eine Tor versiegelt werden soll. Sie wollen dort unter Einsatz ihres Lebens Ms. Kelley und Mr. Blake töten. Ihnen ist zwar bekannt, dass die beiden vorhaben, das Tor zu versiegeln, aber die Hüter glauben nicht, dass sie das schaffen. Sie fürchten, dass die Dämonen sie zwingen werden, das Tor stattdessen zu öffnen und wollen wenigstens einen der beiden sicherheitshalber töten, um das zu verhindern. Mit anderen Worten, das Risiko, sie am Leben zu lassen, ist ihnen zu groß.“


    O’Hara stieß scharf die Luft aus. „Wie sieht deren Plan aus?“


    „Sie wollen einen der Gefolgsdämonen der beiden magisch unter ihren Willen zwingen und ihn dazu bringen, das Killerkommando der Hüter und Mönche zum Ort des Geschehens zu transportieren. Und zumindest Vargas ist der Überzeugung, dass das klappen wird. Ma’am, haben wir keine Möglichkeit, die beiden zu warnen?“


    „Ich darf Sie daran erinnern, Agent Scott, dass wir nur sterbliche Menschen sind.“ O’Hara klang sarkastisch. „Die einzige Person, die uns helfen könnte, wäre Ms. Tyler. Aber die hat mehrfach deutlich klar gemacht, dass sie aus Gründen, die nur ihr bekannt sind, nicht daran denkt, in dieser Angelegenheit zu intervenieren. Außerdem habe ich vor zehn Minuten versucht, sie zu erreichen, aber nur ihre Sekretärin gesprochen, die mir freundlich aber bestimmt mitteilte, dass Ms. Tyler für die nächste Zeit unerreichbar ist.“


    „Wir haben sie vor einer Stunde zuletzt gesprochen“, sagte Wayne. „Sie sagte uns, dass sie irgendeinen magischen Brandherd dringen löschen müsste, da es sonst eine Katastrophe gäbe.“


    „Wie dem auch sei“, sagte O’Hara. „Uns bleibt nur die Möglichkeit, zu versuchen, möglichst viele und idealerweise alle Hüter der Waage, die sich noch auf freiem Fuß befinden, in den verbleibenden einundzwanzig Tagen einzukassieren. Alles andere liegt leider nicht in unserer Hand. Also, Agents, machen sie sich auf den Weg zum nächsten Hüter. Nachdem Mr. Vargas in Gewahrsam ist, sind laut meiner Liste nur noch zweihundertdrei Hüter in Freiheit. Mit etwas Glück haben wir sie alle erwischt, bevor sie zur Tat schreiten können. Oder sie so sehr dezimiert, dass deren Plan keine Aussicht mehr auf Erfolg hat. Hoffen wir das Beste.“


    „Ja, Ma’am.“


    O’Hara hatte schon abgeschaltet. Wayne steckte das Phone ein und holte die Karte, auf dem Sam die Standorte der Hüter eingetragen hatte. Alle Punkte waren bis auf zweihundertdrei verschwunden. Aber die waren ständig in Bewegung. Und die einzige hellsichtige Agentin des DOC war schon genug ausgelastet, um die Flüchtenden aufzuspüren.


    „Wir sollten uns mal die von den Dämonen zerstörten Enklaven der Hüter ansehen“, sagte Wayne. „Nach menschlichem Ermessen und sicher auch nach dämonischem wären das die letzten Orte, an dem man die Flüchtlinge vermuten würde. Und gerade deshalb könnten sie sich einen davon aussuchen, um die letzte Phase ihres Plans durchzuführen.“ Er blickte Travis an.


    Der saß stumm in seinem Sessel und wirkte geistesabwesend. Kein Wunder. Auch Wayne war von dem Geschehen vorhin erschüttert. Aber er wusste, dass Travis damit klarkam. Und sollte sein Freund wirklich einmal in diese Angelegenheit Hilfe brauchen, dann würde Wayne sie ihm geben.


    „Ja“, antwortete Travis und richtete seine Aufmerksamkeit wieder ins Hier und Jetzt. „Das halte ich auch für relativ wahrscheinlich.“ Er stand auf. „Machen wir uns auf den Weg.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Morran beobachtete seine Beute. Die blonde Frau hatte ihn noch nicht bemerkt. Sie sollte ihn auch noch nicht bemerken. Er wusste, dass sie die Abkürzung durch die dunkle Gasse nehmen würde, weil sie mal wieder spät dran war. Sie hatte immer Angst, diese Gasse zu benutzen, weshalb sie es nur in Notfällen tat. Da sie aber, wie er wusste, bereits auf ihrer Arbeitsstelle in einem Diner mehrfach wegen Unpünktlichkeit verwarnt worden war, ignorierte sie an Abenden wie diesem die Gefahr und die damit einhergehende Angst und lief durch die Gasse.

  


  
    Morran folgte ihr. Wenn er mit ihr fertig war, würde sie nie wieder diese Gasse benutzen und wahrscheinlich für sehr lange Zeit nicht einmal mehr ihre Wohnung verlassen vor Angst, dass sie ihm noch einmal begegnen könnte. Doch er würde unsichtbar in ihrer Wohnung sein und ihr mit allerlei scheinbar unerklärlichen Dingen wie sich bewegende Gegenstände, die niemand berührte, den sie sehen konnte, noch größere Angst machen. Die würde ihm köstlich schmecken.


    Er blieb stehen, als er eine Präsenz wahrnahm, die er hier nicht vermutet hatte. Sie gehörte zweifellos einem Sukkubus. Offenbar hatte sie es auf Morran abgesehen, denn er fühlte die Lockmagie, mit der sie ihn verführen wollte. Sollte er dem nachgeben? Sex mit einem Sukkubus war unvergleichlich. Etwas Besseres gab es auf dem Gebiet nicht, denn ein Sukkubus erspürte die geheimsten Gelüste seiner Partner und erfüllte sie ihm, egal, worin die bestanden. Mit einem Sukkubus konnte man brutal sein oder zärtlich sein, konnte den Akt in Sekunden über die Bühne bringen oder in Stunden. Egal wie, es war in jedem Fall außergewöhnlich. Und die Menschenfrau lief ihm nicht weg.


    Er wartete, bis der Sukkubus zu ihm kam, und stellte fest, dass er sie kannte. Sie hieß Dar’Cayona. König Maruyandru hatte sich eine Zeit lang mit ihr vergnügt, aber irgendwann das Interesse an ihr verloren. Vielleicht suchte sie Morrans Nähe, um durch ihn wieder Zugang zum engeren Kreis des Königs zu bekommen. Was auch immer, er würde sich nehmen, was sie anbot. Er packte sie und teleportierte in das Hotelzimmer, in dem er sich einquartiert hatte. Dort genoss er, dass sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib rissen und einander dabei herrlich schmerzhafte, aber in Sekunden wieder verheilte Wunden mit den Fingernägeln rissen, trank ihr Blut, das er aus diesen Wunden saugte und schwelgte in dem ekstatischen Feuer, das Cayona in ihm verursachte. Er stieß sein hartes Glied in sie und labte sich an dem prickelnden Rausch, in den sie ihn schleuderte und zu einem Höhepunkt von solcher Intensität trieb, dass Morran voll auf seine Kosten kam und das Ganze gleich noch einmal wiederholte.


    Danach war er angenehm befriedigt, nicht nur sexuell, sondern auch sein Hunger war besänftigt. Selbstverständlich hatte auch Cayona ihre Mahlzeit mit ihm genossen. Mit einem letzten ihm zugefügten Schnitt ihrer spitzen Fingernägel in seinem Fleisch verschwand sie.


    

  


  
    Cayona extrahierte Morrans Samen aus ihrem Körper mit einem Zauber, bei dem sie sorgfältig darauf achtete, dass kein noch so winziger Tropfen ihrer eigenen Körpersäfte sich mit ihm vermischte, und füllte ihn in eine Phiole. Falls nicht irgendetwas Unvorhergesehenes geschah oder die Hüter sich gegenüber den Py’ashk’hu egal, auf welche Weise, verplapperten, würde niemand erfahren, dass sie es denen ermöglicht hatte, sich Morrans zu bedienen, um ihr Ziel zu erreichen. Denn falls das jemals herauskäme, würde sie eines sehr grausamen Todes sterben. Aber der Staub eines toten Tikolosh war dieses Risiko wert.

  


  
    Sie teleportierte zu Sheeba. Die Hexe saß im Hinterzimmer ihres Ladens über der Buchhaltung. Cayona stellte die Phiole vor sie auf den Tisch. „Der Samen eines Py’ashk’hu-Dämons. Und du kannst von Glück sagen, dass ich ihn überhaupt bekommen habe, denn alle bis auf diesen halten sich in der Residenz auf, zu der ich keinen Zutritt habe. Jetzt gib mir den Staub des Tikolosh. Und danach, Sheeba, kontaktiere mich nie wieder. Deine Aufträge sind mir zu gefährlich.“


    Sheeba öffnete die Phiole und prüfte deren Inhalt. Danach holte sie wortlos einen Flakon aus ihrem magisch gesicherten Safe und reichte ihn Cayona. Die spürte ohne jeden Zweifel, dass darin tatsächlich echter Tikolosh-Staub steckte. Zwar wandte sie selbst keine Magie an, für die ein solcher Staub erforderlich war, aber er war ein fantastisches Mittel, um sich bei anderen Dämonen und Menschen Vorteile zu erkaufen. Mit einem zufriedenen Lächeln verschwand sie mit ihrer Beute. Nach der Wintersonnenwende, wenn alles so oder so vorbei war, ging die ganze Sache sie nichts mehr an.
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    Bronwyn stand auf dem Balkon ihres Zimmers, genauer gesagt ihrer drei Zimmer in der Py’ashk’hu-Residenz, und blickte auf den Steingarten hinaus, der sich darunter ausbreitete. Zwischen den Steinen, von denen jeder besonders geformt oder gemustert war, wuchsen Schlingpflanzen und Kakteen. Bei ihrem ersten Aufenthalt hatte sie sich gewundert, dass die Residenz nur fünf Minuten von der Stadtgrenze Chicagos entfernt war, ohne dass auch nur ein Mensch davon wusste, dass sie hier existierte. Da sie inzwischen die Funktion von magischen Dimensionsverschiebungen begriffen hatte, wunderte es sie nicht mehr.

  


  
    Sie und Devlin hatten die vergangenen Tage damit verbracht, das Eine Tor zu studieren, das in einem gesonderten Bereich des Kellers untergebracht war, der einer riesigen Höhlenhalle glich. Das gesamte Residenzgebäude war darüber errichtet worden und der Bereich um das Tor magisch so abgeschirmt, dass man seine Ausstrahlung außerhalb der Halle nicht spüren konnte. Es sah immer noch genauso aus, wie Bronwyn es in Mokaryons magischem Spiegel gesehen hatte.


    Sie und Devlin hatten auch das Ritual studiert, das Reya ausgearbeitet hatte, mit dem es geöffnet werden konnte. In aller Heimlichkeit hatten sie darauf basierend ihr eigenes entwickelt, das mit dem von Reya bis auf einen gravierenden Punkt identisch war. Statt des menschlichen Blutes würden sie ihr dämonisches aufgeben, wenn es so weit war. Da das der vorletzte Akt des Rituals war und zwischen ihm und dem letzten nur wenige Sekunden lagen, hatten sie gute Chancen, die Sache durchzuziehen und zu Ende zu bringen, bevor die Dämonen merkten, was geschah. Die erforderliche Zeit dafür würden ihr Gressyl, die Nagas und Warren mit seinen Gefährten verschaffen. Es konnte klappen. Es musste klappen.


    Vorher musste sie aber noch ihr Problem mit ihrem immer noch nicht vorhandenen inneren Gleichgewicht lösen. Das Studieren der Magie des Rituals hatte ihr deutlich vor Augen geführt, dass sie scheitern würde, wenn sie das nicht in den Griff bekäme. Sie hatte nur keine Ahnung wie. Ob ihre Berater ihr bei der Lösung helfen konnten?


    Sie ging ins Zimmer und rief Nalin zu sich.


    Der Naga erschien sofort und blickte sie lächelnd an. „Wie kann ich dir raten, Marlandra?“


    „Bronwyn. Bitte mach es dir bequem.“


    Sie deutete auf einen Sessel und setzte sich in einen anderen ihm gegenüber. Nalin nahm Platz, schlug die Beine über und legte die Arme lässig auf den Lehnen ab. Aufmerksam sah er Bronwyn an. Seine goldfarbenen Augen glitzerten, als bestünden sie tatsächlich aus Metall, doch das war das Einzige, was ihn äußerlich von einem Menschen unterschied.


    „Man sagt, die Nagas wären weise. Aber wie gut kennst du dich mit menschlichen Seelen aus?“


    „Ziemlich gut. Ich habe sie jahrtausendelang für Mokaryon studiert.“ Er lächelte. „Außerdem habe ich mich in den letzten Jahrzehnten nicht nur in der Theorie mit der modernen Psychologie und Psychoanalyse beschäftigt, ich habe auch eine Ausbildung als Psychiater an einer Universität abgeschlossen und zehn Jahre lang als solcher praktiziert. Ich wollte bereit sein, wenn du meine Dienste auf diesem Gebiet benötigen würdest.“


    Bronwyn schüttelte den Kopf. „Das hast du nur getan, für den Fall, dass ich solche Kenntnisse vielleicht würde brauchen können?“


    „Nein. Ich wusste, dass du sie brauchst. Dein Vater hat uns vor seinem Tod verpflichtet, uns auf den Tag vorzubereiten, an dem du kommen und deinen rechtmäßigen Platz einnehmen würdest. Da wir wussten, dass du unter Menschen aufgewachsen bist, hielt ich es für zwingend erforderlich, die menschliche Seele und ihre Funktion so gut wie nur möglich kennenzulernen. Mir war klar, dass ich für dich eine Art Dolmetscher würde sein müssen zwischen dir und deinen dämonischen Dienern, weil du das dämonische Wesen nicht verstehst.“


    Bronwyn seufzte tief. „Ich verstehe ja nicht mal mich selbst. Und genau deshalb brauche ich deine Hilfe. Falls du mir helfen kannst. Das Ritual, das Devlin und ich am Tag der Wintersonnenwende durchführen müssen, basiert in mehr als einer Hinsicht auf Gleichgewicht. Nicht nur einem Gleichgewicht der Kräfte. Wir beide – er und ich – müssen auch in uns selbst im Gleichgewicht sein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er ist das ganz ohne Frage. Aber ich bin es nicht.“ Sie sah ihm eindringlich in die Augen. „Kannst du mir helfen, mein Gleichgewicht zu finden? Gibt es irgendeine Technik, mit der ich das in den noch verbleibenden Tagen lernen kann?“


    Nalin schaute sie eine Weile an. Bronwyn hatte das ungute Gefühl, dass er ihr trotz ihres mentalen Schirms, mit dem sie verhinderte, dass er ihre Gedanken lesen konnte – falls er diese Fähigkeit besaß – bis auf den Grund ihrer Seele blickte. Nach einer Weile nickte er.


    „Um dein Gleichgewicht zu erlangen, Marlandra …“


    „Bronwyn.“


    „ … musst du deine dämonische Hälfte vollkommen akzeptieren.“


    „Was?“ Sie sprang auf. „Niemals!“


    Nalin blieb gelassen. „Genau das ist dein Problem. Du bist zur Hälfte Dämonin, ob du willst oder nicht. Dein Blut ist zur Hälfte dämonisch, deine Instinkte sind es ebenfalls, auch wenn sie dir nicht bewusst sind. Deine magischen Kräfte entspringen sogar vollständig deinem dämonischen Teil. Ohne diese Hälfte wärst du nicht die Person, die du bist. Trotzdem lehnst du sie ab. Das ist genauso, als würdest du deinen Arm oder dein Bein ablehnen.“ Er schüttelte den Kopf. „Sogar deinen Namen lehnst du ab: Marlandra. Dabei ist er im Gegensatz zu deinem menschlichen Namen an deine Seele gebunden.“ Er nickte wieder. „Du hast vollkommen recht, dass du dein inneres Gleichgewicht finden musst, andernfalls wirst du beim Ritual versagen. Trotzdem wehrst du dich mit Händen und Füßen dagegen, genau den Teil, der für dieses Gleichgewicht zwingend erforderlich ist, zu akzeptieren.“


    Sie schüttelte den Kopf. Obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass er recht hatte, denn seine Worte ergaben einen nur allzu guten Sinn, sträubte sich alles in ihr dagegen, zu akzeptieren, dass sie eine halbe Dämonin war, Tochter eines Dämons, der Menschen zu grausamen Gladiatorenkämpfen gezwungen hatte; der seine eigene Tochter fallengelassen hatte, weil er sie nach Marus Tod nicht mehr benutzen konnte.


    „Du hast Vorbehalte“, stellte Nalin akkurat fest.


    „Selbstverständlich! Du verlangst schließlich von mir, dass ich das Böse akzeptieren soll, das ich zu bekämpfen versuche.“


    Er neigte den Kopf. „Aber um das Böse zu bekämpfen, musst du es erst einmal kennen. Wenn du dir die Mühe machst, es kennenzulernen, wirst du feststellen, dass es nicht so ist, wie du es dir vorstellst.“


    Sie blickte ihn misstrauisch an. „Was soll das heißen?“


    „Dass viele Dinge relativ sind und nicht immer so, wie sie zu sein scheinen. Auch in jedem ganz normalen Menschen steckt die Veranlagung zum Bösen, und in Dämonen steckt auch die Veranlagung zum Guten. Aber es ist der Wille, der entscheidet, ob ein Wesen das eine oder das andere tut. Und darin wiederum sind wir alle Produkte unserer Umwelt, unserer Kultur, unserer Sozialisation.“


    „Soll heißen?“


    „Dass du deine dämonische Hälfte kennenlernen musst, bevor du sie akzeptieren kannst. Dass du deinen Vater kennenlernen musst, weil dieser Teil von ihm stammt.“


    Sie hob abwehrend die Hände. „Danke, den Kerl habe ich genug kennengelernt.“


    Nalin schüttelte den Kopf. „Nicht mal im Entferntesten. Du kennst nur Bruchstücke, Schlaglichter aus seinem Leben.“ Er beugte sich vor. „Wie würde wohl ein Mensch dich beurteilen, wenn das Einzige, was er je von dir gesehen hätte, der Moment wäre, in dem du damals am Teich hinter eurem Haus in Dunraven einem Frosch bei lebendigem Leib die Gliedmaßen ausgerissen und ihn danach ertränkt hast?“


    Bronwyn fühlte, dass sie errötete. „Damals war ich ein Kind! Noch nicht mal sechs Jahre alt!“


    Und sie hatte sich nicht erklären können, warum sie den Frosch gequält hatte. Es war ihr einfach ein Bedürfnis gewesen. Das ihr Adoptivvater ihr drastisch ausgetrieben hatte, der sie beim letzten Akt der Froschhinrichtung erwischt hatte, indem er so fest an ihren Armen riss, dass es furchtbar weh getan hatte und ihr ruhig, aber ernst gesagt hatte, dass der Frosch dieselben Schmerzen empfunden hatte und dass sie niemals einem anderen Wesen absichtlich Schmerzen zufügen dürfe. Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem andern zu!, war seitdem ein Motto gewesen, das er und ihre Adoptivmutter ihr von da an immer wieder vorgebetet hatten, bis sie es verinnerlicht hatte. Woher wusste Nalin von dem Ereignis? Richtig, er hatte sie ihr Leben lang mehr oder weniger sporadisch beobachtet.


    Der Naga nickte. „Genau das meine ich. Du bist damals deinem dämonischen Instinkt gefolgt. Jeder, der das und nur das gesehen hätte, hätte dich für einen furchtbar schlechten Menschen gehalten, der du nicht bist. Obwohl diese Veranlagung durchaus immer noch in dir steckt. Verstest du?“


    Bronwyn nickte langsam. „Du willst also damit sagen, dass auch Mokaryon“, sie blickte ihn fragend an, „seine, eh, guten Seiten hatte?“


    Nalin neigte zustimmend den Kopf.


    Das klang unglaublich.


    „Als sein Berater habe ich Mokaryon sehr gut gekannt. Es verging kaum ein Tag, an dem er sich nicht mit mir beraten hat.“


    Bronwyn schüttelte den Kopf. „Um möglichst effektiv Menschen ausbeuten zu können. Als ob er nicht genug gehabt hätte mit all dem Reichtum, den er angehäuft hat.“


    Nalin neigte wieder den Kopf. „Er war Dämon. Das war seine Natur. Eine Katze tötet, um zu leben. Aber sie spielt manchmal mit ihrer Beute, bevor sie sie tötet. Das ist keine bewusste Grausamkeit, sondern ein natürlicher Instinkt, mit dem sie ihre Jagdtechniken trainiert. Auch das, was Mokaryon aus menschlicher Sicht an Grausamkeiten begangen hat, hat er getan, weil er sich von den dadurch in seinen Opfern erzeugten Emotionen wie Angst, Schmerz und Hass ernährt hat. Die Natur hat ihn und seinesgleichen so erschaffen. Und die Natur, die in solchen Dingen auch in der Unterwelt Gültigkeit hat, kennt weder Gut noch Böse.“


    Bronwyn blickte ihn aufmerksam an. „Aber ist die Natur in der Unterwelt nicht völlig anders als die hier?“


    Nalin wiegten den Kopf. „In gewisser Weise und doch wieder nicht. Was ist das machtvollste Instrument der Natur?“ Er blickte Bronwyn auffordernd an.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich würde sagen, dass sie sich immer wieder durchsetzt. Überlebt, sozusagen.“


    „Das auch. Aber es gibt noch ein wichtigeres Instrument: die Evolution. Der Mensch Charles Darwin hat ihre Gesetzmäßigkeit begriffen: dass die Spezies überlebt, die am besten an ihre Umwelt angepasst ist. Ich versichere dir, dass die Umwelt der Unterwelt völlig anders ist als in dieser Welt.“


    „Ohne jeden Zweifel“, stimmte Bronwyn zu.


    „In der Unterwelt existieren mehr unterschiedliche Dimensionen – Biotope, wenn du so willst – und entsprechend mehr an sie angepasste und deshalb völlig voneinander verschiedene Arten von Dämonen, als es Völker in dieser Welt gibt. Selbst wenn wir jeden Naturvolkstamm oder Indianerstamm als ein gesondertes Volk rechnen. Es gibt Vanonn-Dämonen, die von Natur aus wie Menschen aussehen oder ihnen ähnlich genug sind, und innerhalb dieser Spezies wieder etliche Unterarten. Wie Mokaryons und Reyas Art oder die der Sukkubi und Inkubi. Die Vanonn sind zahlenmäßig allerdings in der Minderheit. Andere ähneln Schlangen“, er verneigte sich lächelnd, „Quallen, Echsen, Wölfen, Katzen, Pflanzen, Felsen und unzähligen anderen Formen, für die die Menschen nicht einmal eine Bezeichnung haben. Ebenso unterschiedlich sind auch ihre Charaktere. Manche Dämonen sind nicht besser oder schlechter als jeder Durchschnittsmensch. Es gibt sogar Wissenschaftler, Ärzte und Gelehrte in der Unterwelt.“


    „Was?“ Bronwyn konnte es kaum glauben. Glaubte es aber, da Nalin keinen Grund hatte, sie zu belügen. Doch was er sagte, klang völlig anders als alles, was sie bisher von Dämonen erfahren und erlebt hatte, dass ihr diese Vorstellung schwerfiel.


    „Gut und Böse, Marlandra-Bronwyn, sind willkürliche Definitionen, die in jedem Volk unterschiedlich festgelegt sind. Zum Beispiel Verrat ist für Dämonen eine Tugend, Mitgefühl eine abartige Krankheit. In dieser Welt ist es umgekehrt. Das gilt auch für sehr viele andere Dinge. Und es ist eine Frage der bewussten Entscheidung, ob wir uns zu dem einen oder anderen bekennen, ganz nach den Standards unserer Prägung.“


    Sie sah ihn fragend an. „Was willst du mir damit sagen?“


    Er beugte sich vor. „Ich will dir das wahre Wesen deines Vaters offenbaren. Im Gegensatz zu Reya und ihren Untertanen war er nicht davon überzeugt, dass es ihnen jemals gelingen würde, wieder in die Unterwelt zurückzukehren. Als er und Reya damals feststellten, welche Bedingungen erfüllt werden müssen, um das Eine Tor wieder zu öffnen, rechnete er sich aus, dass es höchst unwahrscheinlich wäre, dass das jemals gelingt. Zu groß waren die Unabwägbarkeiten, zu viele Dinge, die damit in Zusammenhang stehen, können vom Zufall beeinflusst oder verhindert werden, wie es seit damals immer wieder geschehen ist. Deshalb hat er als der kluge Stratege, der er ebenfalls war, Vorkehrungen getroffen, um in dieser Welt leben zu können.“ Nalin zuckte mit den Schultern. „Die einzige andere praktikable Möglichkeit einer Rückkehr wäre gewesen, mit einem Dämon, der ungehindert die Dimensionsschranken passieren kann, eine Allianz zu schließen, deren Bedingungen Mokaryons Rücktransport in die Unterwelt beinhalten. Allianz bedeutet aber, dass beide Seiten einen Vorteil davon haben. Und Mokaryon besaß nichts, das er einem Dämon als profitable Gegenleistung für diesen Dienst hätte geben können oder wollen. Also war er gezwungen, zu bleiben, und musste sich sein Leben hier einrichten.“


    „Indem er“, sie runzelte die Stirn, „was genau getan hat?“


    „Er hat versucht, sich dem Leben unter Menschen anzupassen und das auch seinen Untertanen befohlen. Durch meine Berichte über das Wesen der Menschen hat er begriffen, dass Grausamkeiten, Gewalt und Krieg grundsätzlich bei den Menschen verpönt sind. Deshalb hat er in den Zeiten, in denen er sich nicht durch ihre Kriege ernähren konnte, seine eigenen Gladiatorenkämpfe in der Residenz veranstaltet. Dass er dazu Menschen hat kämpfen lassen, war eine zwingende Notwendigkeit, da Dämonen nicht oder nur in geringem Maße die Emotionen produzieren, die er als Nahrung brauchte. Sie können sie imitieren, aber diese Imitationen machen einen Sarish-Vanonn-Dämon nicht satt. Das ist ungefähr so, als würdest du dich ausschließlich von Salatblättern ernähren. So viele kannst du gar nicht essen, dass du davon satt würdest und auf die Dauer überleben könntest.“


    Das warf ein völlig neues Licht auf ihren Vater. Dennoch: „Er hätte fasten können. Meines Wissens hätte ihn das kaum umgebracht.“


    Nalin lächelte nachsichtig. „Ist das der Wunsch eines guten Menschen, ein Lebewesen hungern zu lassen und dadurch zu quälen?“ Er winkte ab, bevor sie darauf antworten konnte. „An diese Alternative hat er durchaus gedacht. Besonders in den letzten Jahrzehnten seines Lebens, in denen die Menschen immer schneller immer zahlreicher wurden und es ihm erschwerten, seine Aktivitäten zu verbergen. Das Problem ist nur, dass ein hungriger Sarish-Vanonn ab einem gewissen Punkt sein Verlangen nach Nahrung nicht mehr beherrschen kann. Das hat nichts mit mangelndem Willen zu tun, sondern mit Überlebensinstinkt. Wenn er sich nicht ausreichend ernährt, leidet er nicht nur zunehmend Schmerzen. Nach ein paar Wochen beginnt der Hunger ein Enzym in seinem Körper zu erzeugen, das ihn wahnsinnig werden lässt. Ich glaube, du kannst dir ausmalen, was ein wahnsinniger Dämon mit den magischen Kräften eines Mokaryons unter den Menschen angerichtet hätte.“


    Bronwyn schauderte bei dem Gedanken. „Ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass er sich aus Menschenfreundlichkeit angepasst hat.“


    „Hat er nicht“, bestätigte Nalin, „sondern in erster Linie zu seiner eigenen Sicherheit. Jedoch hatte in anderen Bereichen sein Bestreben, sich dem Leben unter Menschen anzupassen, den Effekt, dass er einige ihrer Ansichten und Einstellungen übernommen hat. Zum Beispiel hinsichtlich von Intimsphäre. Körperscheu und damit einhergehendes Schamgefühl ist Dämonen von Natur aus völlig fremd. Deshalb haben sie auch keine Probleme, vor den Augen anderer Sex zu haben. Dennoch hat er sich auch dem insofern angepasst, dass er seine Wächter weggeschickt hat, wenn er mit einer Frau intim wurde.“ Nalin blickte sie bedeutsam an. „Wenn du so willst, hat ihn genau genommen diese Anpassung an die Menschen das Leben gekostet.“


    Auch das warf ein völlig neues Licht auf Mokaryon. Nicht dass er ihr dadurch sympathischer geworden wäre. Er hatte immer noch genug Unheil angerichtet, indem er zum Beispiel Menschen rücksichtslos und gnadenlos durch seine Banken und Anwälte den Besitz genommen hatte, wenn sie mit Kreditraten in Rückstand waren oder Schulden anderweitig nicht zahlen konnten. Bei dem Reichtum, den er angehäuft hatte, wäre das wahrlich nicht notwendig gewesen. Auch wenn das zu den typischen dämonischen Instinkten gehörte, hätte er sie trotzdem beherrschen können. Bronwyn hatte damals dem Instinkt, Tiere zu quälen, nie wieder nachgegeben, obwohl sie ab und zu entsprechende Regungen verspürt hatte. Wie Nalin gesagt hatte: Es war eine bewusste Entscheidung, sich zum Guten oder zum Bösen zu bekennen.


    Sie blickte den Naga fragend an. „Willst du damit sagen, dass Mokaryon – mein Vater versucht hat, sich die, hm, Moralbegriffe der Menschen anzueignen?“


    Er nickte. „Von einer bestimmten Zeit an, ja. Du musst bedenken: Mokaryon war über achttausend Jahre alt. Mehr als fünftausend davon hat er in der Unterwelt nach ausschließlich unterweltlichen Gesetzen gelebt. Und in den ersten ungefähr zweieinhalbtausend Jahren seines Hierseins hat er die Notwendigkeit, sich den Menschen zumindest nach außen hin auch moralisch anzupassen nicht gesehen. Er hatte nur wenige Jahrhunderte Zeit zu üben. Und seine dämonische Natur war ihm dabei im Weg.“ Nalin sah ihr ernst in die Augen. „Stell dir vor, Marlandra, du wärst von einem Tag auf den anderen in der Unterwelt gestrandet. Zunächst würdest du versuchen, dort so zu leben, wie du es hier immer getan hast. Dann stellst du fest, dass du damit nicht überleben kannst und versuchst, dich den Gesetzen deiner neuen Welt anzupassen. Bevor dir das aber gelingt, musst du sie und deine neuen Mitbewohner erst einmal verstehen. Doch selbst wenn du sie verstehst, werden dir immer noch viele Dinge, die du zu Anpassungszwecken tun müsstest, fremd bleiben und sogar zuwider sein. Und trotz aller Anpassung würdest du in manchen Situationen immer wieder nach deinem Instinkt handeln. Weil du nicht anders kannst. Und das wäre dann, gemessen an den Verhältnissen der neuen Welt, unter Umständen böse.“


    So hatte sie das nie gesehen. Weil für sie die Begriffe von Gut und Böse klar umrissen waren.


    Nalin beugte sich vor und legte ihr die Hand auf den Arm. „Dein Vater war ein Dämon, und er hat sich verhalten wie ein Dämon. Trotz aller Versuche, sich den Menschen in Grenzen anzupassen, hätte er nie etwas anderes sein können. Du kannst aus einem Rennpferd keine Milchkuh machen. Ein Hund bleibt immer ein Hund. Auch wenn du ihm beibringst, aufrecht auf zwei Beinen zu gehen, wird er dadurch niemals zu einem Menschen werden. Oder zu irgendetwas anderem.“


    „Ich verstehe.“ Das tat sie wirklich. Sie blickte Nalin an. „Wie kann ich meine dämonische Hälfte mit meiner menschlichen in Einklang bringen?“


    „Lerne die Dämonin in dir kennen. Danach umarme sie.“ Er stand auf. „Komm. Ein besonderes Bad wird dir dabei helfen.“ Er ging zum Badezimmer.


    Bronwyn folgte ihm, nicht sicher, ob sie wirklich das Richtige tat. „Ich will meine dämonische Hälfte loswerden. Ist es wirklich klug, sie vorher anzunehmen?“


    „Ja“, versicherte Nalin. „Denn nur, wenn du sie kennst, weißt du bewusst, welche Teile von dir zu ihr gehören und welche du aufgeben musst.“ Er sah ihr in die Augen. „Vertrau mir, Marlandra. Mein Leben steht in deinen Diensten. Davon abgesehen wollen alle Nagas und auch alle Dämonen, die über den Tellerrand der Befriedigung ihrer eigenen unmittelbaren Bedürfnisse hinaussehen, dass das Eine Tor für immer versiegelt wird.“


    Sie glaubte ihm.


    Nalin füllte die in den Boden eingelassene riesige Badewanne magisch mit Wasser und zauberte überall Kerzen und Schalen mit glimmendem Räucherwerk darum herum. Nicht nur das verbreitete einen betäubenden Duft, auch das Wasser enthielt einen stark duftenden Zusatz, der ihre Sinne verwirrte. Ihr wurde schwindelig.


    Devlin stand aus dem Nichts neben ihr und stützte sie. Offenbar hatte er durch das Seelenband gefühlt, dass etwas mit ihr passierte. „Was geht hier vor?“ Seine Stimme klang scharf, und er funkelte Nalin drohend an.


    „Ein Ritual, das Marlandra befähigen wird, ihr inneres Gleichgewicht zu erlangen“, erklärte der Naga. „Du kannst ihm gern beiwohnen, falls sie das erlaubt.“ Er sah Devlin mit einem unergründlichen Blick an. „Vielleicht tut dir eine zusätzliche Portion Gleichgewicht auch ganz gut.“ Er deutete einladend auf das Wasser.


    „Hm, hm“, stimmte Bronwyn zu. „Bitte bleib.“ Sie fühlte sich körperlich müde und gleichzeitig geistig hellwach. Sie nahm Devlins Hände. „Ganz nah bei mir. Bitte.“


    Er nickte nur und zog seine Kleidung aus. Bronwyn schälte sich aus ihrer und kletterte ins Wasser. Dessen Wärme hüllte sie ein und verursachte ein tiefes Wohlbefinden. Der Badezusatz prickelte auf ihrer Haut. Sie hatte das Gefühl, dass das Prickeln in ihren Körper eindrang. Sie fühlte, dass Devlin sich neben sie setzte. Nalin begann zu singen.


    Schlagartig veränderte sich ihre Umgebung. Oder nur ihre Wahrnehmung. Um sie herum war es dunkel wie unmittelbar nach Einbruch der Nacht, wenn noch ein Hauch Restlicht des Tages existiert. Bronwyn hatte das Gefühl, in einer Höhle zu sein. Sie sah sich um, konnte aber nichts erkennen, denn die Wände, falls dieser Raum eine Begrenzung durch Wände hatte, schienen hinter dunklem Nebel verborgen zu sein.


    Bronwyn spürte, dass jemand hinter ihr stand, und fuhr herum. Für einen Moment glaubte sie, in einen Spiegel zu sehen, denn die nackte Frau vor ihr war ihr exaktes Ebenbild bis hin zu dem Muttermal in Form eines Auges über dem Ke’tarr’ha-Sigill auf ihrer Brust.


    „Hallo Schwester“, sagte ihr Gegenüber. „Es wurde höchste Zeit, dass wir uns mal unterhalten. Ich bin Marlandra. Aber das weißt du. Was soll der Scheiß, dass du mich permanent ablehnst und von dir stößt und dir wünschst, ich würde nicht existieren?“


    Bronwyn wusste einen Moment nicht, was sie darauf antworten sollte. „Es fällt mir schwer, dich zu akzeptieren, weil das, was du tust, was du bist, einfach nicht gut ist.“


    Marlandra lachte. „Das ist ein guter Witz. Nicht gut – ha! Du meinst so etwas wie das hier?“ Marlandra wurde zu einem kleinen Kind, das am Teich in Dunraven einen Frosch zu Tode quälte. „Oder das hier.“ Sie verprügelte mit ausgesprochenem Vergnügen und noch größerer Wut die Jungen und Mädchen in der Schule, die ihr dumm kamen, nachdem Jimmy Nolan brühwarm in allen Einzelheiten herumgetratscht hatte, dass er Bronwyn in sein Bett bekommen hatte und wie es mit ihr gewesen war.


    Bronwyn spürte die Verletzung noch heute. Marlandra dagegen tobte ihren Hass auf Jimmy in einer Weise aus, wie Bronwyn es gern getan hätte: Sie zerfetzte ihm mit bloßen Händen das Gesicht und trat ihm so heftig in den Unterleib, dass er für den Rest seines Lebens impotent sein würde. Marlandra hatte auch nicht die geringsten Skrupel, sich an jedem Menschen zu rächen, der ihr in irgendeiner Form etwas angetan hatte, egal, wie unbedeutend das gewesen sein mochte. Zu guter Letzt sah Bronwyn, mit welchem zufriedenem Vergnügen Marlandra in Kolumbien die Schergen des Drogenbarons erschoss, die Bronwyn und das Expeditionsteam vor zehn Wochen durch den Dschungel gehetzt hatten, um sie alle zu töten, damit sie den Behörden nicht mitteilen konnten, wo sich dessen Kokaplantage befand, über die sie zufällig gestolpert waren.


    Es hatte Bronwyn sehr zu schaffen gemacht, dass sie gezwungen gewesen war, Menschen zu töten, Notwehr oder nicht. Jetzt, wo sie Marlandras verabscheuungswürdige Freude sah, erinnerte sie sich unangenehm daran, dass sie tatsächlich solche Regungen empfunden hatte, wenn auch keinesfalls in dem Maß wie ihr dämonisches Alter Ego.


    Marlandra blickte sie an. „Verabscheuungswürdig nennst du das, wenn ich so fühle, aber bei dir ist das in Ordnung?“


    „Nein!“ Bronwyn schüttelte den Kopf. „Zu töten ist niemals in Ordnung.“


    „Doch, ist es.“ Marlandra nickte nachdrücklich. „Das, was uns zum Töten befähigt, ist dieselbe Triebfeder, die uns um unser Leben kämpfen lässt. Die uns befähigt, nicht aufzugeben. Die uns in die Lage versetzt, mit Schwierigkeiten fertigzuwerden. Die dich dein Leben opfern lässt, um das Eine Tor zu versiegeln. Ohne mich würdest du dich feige irgendwo verkriechen und darauf hoffen, dass irgendjemand deine Probleme für dich löst. Ohne mich wärst du längst tot.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, du brauchst mal eine andere Sicht auf die Dinge.“


    Marlandra wurde wieder zu dem Kind, das den Frosch tötete. Diesmal jedoch tat sie das nicht am Teich beim Haus in Dunraven, sondern in einer Umwelt, die ein Teil der Unterwelt sein musste. Sie ähnelte in ihren vorherrschenden Farben und Formen denen, mit denen Mokaryon sein Haus in Las Vegas und seine Residenz ausgestattet hatte. Bronwyn begriff schlagartig, dass er damit offenbar seine Heimat so gut wie möglich nachgebildet hatte, um wenigstens ein paar Orte in dieser Welt zu haben, die dem ähnelten, was er gewohnt war.


    Als der Frosch tot war, kam Mokaryon und brachte Marlandra weitere Wesen zum Spielen – lebende Geschöpfe, von denen Bronwyn noch nie gehört, geschweige denn eins gesehen hatte. Er ermutigte sie, die auch zu töten und sah ihr voller Stolz dabei zu. Das taten auch andere Dämonen, die wohl zu seinen Gefolgsleuten gehörten. Die Szene wechselte und zeigte andere Stadien aus Marlandras dämonischer Existenz, die aus menschlicher Sicht verwerflich, grausam und sogar abscheulich waren. In die Welt der Dämonen passten sie, waren ein Teil davon und gehörten dort zum guten Ton.


    Bronwyn begann zu begreifen, welche Probleme ihr Vater und alle Ke’tarr’ha- und auch Py’ashk’hu-Dämonen gehabt hatten, als sie in diese Welt gekommen waren. Marlandra hatte recht. Und Nalin ebenfalls. Gut und Böse waren Definitionssache, und seiner Natur zu folgen grundsätzlich nicht verwerflich. Aber wie weit man das tat, lag in den Bereichen, in denen es nicht um angeborene Instinkte ging, in der bewussten Entscheidung jedes Einzelnen. Und auch wenn man sich einer fremden Welt nicht hundertprozentig anpassen konnte, so war es doch weitgehend möglich. Ebenso wie das dämonische Erbe zu akzeptieren, das, ob Bronwyn wollte oder nicht, ein Teil von ihr war.


    Die letzte Szene verschwand. Marlandra blickte Bronwyn an. „Kannst du mich jetzt umarmen, Schwester?“ Sie streckte ihr einladend die Arme entgegen.


    Bronwyn zögerte. „Ich werde mich im Ritual von dir trennen, Marlandra.“


    Marlandra grinste. „Träum weiter, Schwesterchen. Das Einzige, wovon du dich trennst, ist dein dämonisches Blut. Ich bin aber nicht dein Blut, sondern ein Teil deiner Seele. Ich werde immer bei dir sein. Ob du willst oder nicht. Die Frage ist nur, wie du in Zukunft mit mir umgehen willst. Und da gibt es nur zwei Möglichkeiten: Akzeptanz oder Krieg. Welches von beiden soll es sein?“


    Bronwyn musste nicht länger darüber nachdenken. Einen Krieg konnte sie nicht gewinnen; konnte keine von ihnen gewinnen. Und Akzeptanz war nicht nur hinsichtlich des Rituals essenziell. Marlandra war längst ein Teil von ihr. Schon von ihrer Geburt an. Sie abzulehnen hätte bedeutet, sich selbst abzulehnen. Genau das war die Ursache ihres gegenwärtigen seelischen Ungleichgewichts. Sie breitete die Arme aus und ging auf Marlandra zu.


    „Akzeptanz, meine Schwester. Aber ich werde dir nicht alles durchgehen lassen, nur weil ich dich akzeptiere.“


    Marlandra lachte boshaft. „Ich dir auch nicht.“


    Sie schmiegte sich in Bronwyns Arme. Kaum berührten ihre Körper einander, verschmolzen sie miteinander zu einem einzigen. Mit dieser Verschmelzung kam ein Gefühl von Vollständigkeit, von Heilung, von Einssein. Bronwyn wusste endlich, wer sie wirklich war und was sie war. Und endlich auch, wie sie damit umgehen musste.


    Die Höhle um sie verschwand. Sie befand sich wieder in ihrem Körper, der immer noch im warmen Wasser in der Badewanne lag. Neben Devlin, der sie im Arm hielt und ebenfalls gerade wieder zu sich zu kommen schien. Auf seinem Gesicht lag ein staunender Ausdruck. Offenbar hatte er ein ähnliches Erlebnis gehabt wie Bronwyn.


    Nachdem sie ihre eigene Finsternis angenommen hatte, sah sie die von Devlin und damit ihn mit anderen Augen. Seine dämonische Seite, die sie bisher abgelehnt hatte, konnte sie nun ebenso vorbehaltlos akzeptieren wie ihre eigene. Zwar würde sie nach wie vor nicht alles billigen, was durch diese Seite bei ihr und ihm verursacht wurde, aber sie verstand sie. Und das hatte sie Devlin noch näher gebracht. Umgekehrt begriff er wohl jetzt in vollem Umfang, was ihr bisher zu schaffen gemacht hatte. Er blickte sie mit unendlicher Liebe an und streichelte zärtlich ihr Gesicht. Sie imitierte seine Geste, schmiegte sich an ihn und genoss, dass er sie hielt. Fühlte sich glücklich in einer Weise, wie sie sich nie zuvor glücklich gefühlt hatte.


    Aber sie hatte lange genug im Wasser verbracht. Ihre Haut wurde schon schrumpelig. Nalin war verschwunden. Sie stieg aus dem Becken. Devlin folgte ihr und half ihr, sich abzutrocknen, so wie sie ihm. Danach hob er sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie auf das Bett gleiten ließ und sich neben sie legte. Sanft strich er ihr über die Wange. Er musste nichts sagen und auch nicht den telepathischen Kontakt mit ihr herstellen. Sie verstand ihn auch so. Mehr noch: Sie wusste, dass er sie vollkommen verstand.


    Sie küsste ihn und empfand die Wärme seines Mundes als süß wie nie zuvor. Sie streichelte seinen Kopf und seinen Rücken, ohne den Kuss zu unterbrechen. Die wilde Leidenschaft, die bisher ihr Intimleben bestimmt hatte, war nicht mehr notwendig, um einander zu zeigen, was sie einander bedeuteten. Sie würde niemals aufhören zu existieren, aber in diesem Moment gab es für sie keinen Raum.


    Devlin streichelte ihr Gesicht mit der Nase und blies ihr seinen Atem ins Ohr, was ihren Körper kribbeln ließ. Sie knabberte an seinem Ohrläppchen und spürte ihn erschauern. Eine federzarte Berührung folgte auf die andere, ein Kuss dem nächsten. Sie spielten miteinander und genossen ihre Liebe zueinander, die mit jedem Kontakt von Haut auf Haut, mit jedem Kuss inniger zu werden schien, wodurch sich ihrer beider Erregung steigerte und sich eine Spannung zwischen ihnen aufbaute, die als winzige Lichtpunkte sichtbar um sie herumtanzten und sich anfühlten, als würden sie sich inmitten eines elektrischen Feldes befinden.


    Sogar die gleich darauf folgende Vereinigung, als Devlin sanft in Bronwyns Körper eintauchte, fühlte sich anders an als sonst und hatte an Intensität gewonnen. Obwohl er nichts weiter tat, als beinahe regungslos in ihr zu verharren, sie dabei intensiv an sich zu drücken und ihr einen tiefen Kuss zu geben, erzeugte das in ihr und gleichzeitigen in ihm einen Orgasmus, der als wohlige Wärme jede Nervenfaser durchströmte und andauerte, bis sie sich von seiner Intensität fast völlig erschöpft fühlten.


    Lange lagen sie ineinander verschlungen still, zufrieden, glücklich, eins miteinander und sich selbst. Vor allem getröstet durch das Bewusstsein, dass sie einander für immer angehörten und sich wiederfinden würden, selbst wenn sie zur Sonnenwende sterben sollten. Was immer der Tag für sie bereithielt, sie würden es meistern. Auch den Tod.

  


  
    7.

  


  
    


    Wintersonnenwende

  


  
    


    Clive McBride blickte über das kleine Häufchen, das von den einst so zahlreichen Hütern der Waage noch übrig geblieben war. Zusammen mit Bruder Samuel und den elf anderen Mönchen vom Orden der Heiligen Flamme Gottes waren sie gerade mal einundsiebzig. Und wenn ihre Informationen stimmten, dann hatten sie es mit mindestens vierundneunzig Gegnern – Dämonen und ihren mehr oder weniger menschlichen Helfern – zu tun. Davon abgesehen konnten die Dämonen noch andere dämonische Helfer zu dem großen Ereignis geladen haben, die sich bereits in dieser Welt aufhielten. Clives Streitmacht würde nicht überleben. Keiner von ihnen. Aber damit rechnete auch niemand. Was zählte, war nur die Mission. Sie zu erfüllen war jedes Opfer wert.

  


  
    Clive hatte jedem schon vor Tagen einen Abzug von Fotos gegeben, die Bronwyn Kelley und Devlin Blake zeigten, damit alle wussten, wie die Zielpersonen aussahen, von denen mindestens eine getötet werden musste. Clive bedauerte, dass es so weit hatte kommen müssen, weil er und die Hüter darin versagt hatten, Bronwyn in Sicherheit zu bringen, bevor sie Devlin begegnete. Aber widrige Umstände – der Verrat eines Hüters, der zu den Mönchen übergelaufen war – hatten es erforderlich gemacht, Bronwyn bei den Kelleys zu verstecken. Und als sie sie endlich in Gewahrsam hatten nehmen können, war es zu spät gewesen und sie bereits mit Devlin liiert. Deshalb blieb nur noch die Option, einen von beiden zu töten, um die Katastrophe zu verhindern. Aber wahrscheinlich schafften sie wegen ihrer geringen Zahl nicht mal das.


    Auch dafür fühlte sich Clive verantwortlich. Er hatte das FBI unterschätzt und hatte darauf spekuliert, dass die Agents nicht auf den Gedanken kommen würden, dass sich der Rest der Hüter – zu dem Zeitpunkt noch zweihundert – in einer der Enklaven verstecken könnten, die von den Dämonen vernichtet worden waren. Sie hatten nicht nur damit gerechnet, sie hatten die Hüter dort erwartet, als Clive sie hinbeordert hatte. Über hundert waren in die Falle gegangen, bevor einer sie bemerkt und die anderen gewarnt hatte.


    Zum Glück hatte Clive Männer für den Bau einer Blockhütte, die als Tempel diente, anheuern können, die nicht zu den Hütern gehörten und deshalb auf keiner Fahndungsliste standen. Er und die anderen Hüter verstanden sowieso nicht, wie es dem FBI gelang, sie alle zu finden. Jeder Hüter der Waage erhielt bei seinem Eintritt in den Geheimbund einen magischen Schutz, der verhinderte, dass man ihn mit Magie aufspüren konnte. Da es keine schriftlichen Listen mit den Namen der Mitglieder gab und niemand damit hausieren ging, dass er einem Geheimbund angehörte, blieb es ein Rätsel, auf welchem Weg das FBI sie alle ohne Ausnahme sogar an den Orten fand, an die zu gehen sie sich erst wenige Stunden zuvor entschlossen hatten. Magie, keine Frage. Aber wie?


    Doch das war unwichtig geworden. Die Hütte war vollendet und konnte ihrer Bestimmung zugeführt werden. Sie lag am Misquakee Lake, bei Savannah, Illinois, etwa hundertfünfzig Meilen von Chicago entfernt. Clive hatte diesen Ort ausgewählt, weil er erstens günstig genug lag, um von niemandem entdeckt zu werden, der unliebsame Fragen gestellt hätte. Zweitens hatte Clive das Gefühl, dass dieser Ort dafür geschaffen war wie kein anderer. Die magische Suche nach dem passenden Ort hatte ihn ausgewählt und Clive schon bei seinem ersten Besuch hier den Eindruck gewonnen, dass er diesen Ort kannte, der auf der Spitze einer Klippe über dem Seeufer lag. Als wenn er in einem früheren Leben schon einmal hier gewesen wäre.


    Da sie nicht wussten, wie viel Zeit ihnen blieb, bis das FBI sie auch hier aufstöberte, hatte Clive alle noch in Freiheit befindlichen Hüter und die Mönche am Morgen des Sonnenwendtages herbeordert. Wer bis zehn Uhr dreißig nicht da war, auf den wurde nicht gewartet, weil er wahrscheinlich nicht mehr kommen würde.


    Der genaue Zeitpunkt der Aktion war essenziell. In diesem Jahr wendete die Sonne exakt um elf Uhr zwölf. Wahrscheinlich würden spätestens um viertel vor elf alle Dämonen und ihre Helfer auf das zum Öffnen des Tores erforderliche Ritual konzentriert sein. Damit wären sie genug abgelenkt, um den Hütern und Mönchen den Vorteil der Überraschung zu geben. Der würde wahrscheinlich nur wenige Sekunden dauern, aber mit einem bisschen Glück würden die ausreichen, einen der beiden Halbdämonen zu töten. Für dieses Glück betete Clive jeden Tag mehrmals intensiv, seit der wahnwitzige Plan entstanden war, der heute ausgeführt werden sollte.


    Gus Bellamy hatte die Blockhütte und den Poteau-mitan bereits gestern Abend geweiht, ein Akt, dessen Anstrengung den alten Mann das Leben gekostet hatte. Seine Leiche lag draußen im Schnee, eingehüllt in eine Decke, aber inzwischen steifgefroren. Er hatte gewusst, dass er sterben würde und darum gebeten, seine Leiche mitsamt dem Tempel zu verbrennen, nachdem der seine Aufgabe erfüllt hatte.


    Jetzt galt es, den Dämon zu beschwören, dessen Samen Sheeba ihnen besorgt hatte. Zaphira Moses, Tochter eines Voodoopriesters und mit starken magischen Fähigkeiten ausgestattet, hatte bereits mit dem komplizierten Ritual begonnen. Clive, ein paar andere Hüter und Mönche standen im Inneren der Hütte an den Wänden, ihre Pistolen in der Hand und waren bereit, deren tödliche, mit Silber präparierte Munition auf den Dämon abzufeuern, falls es Zaphira nicht gelingen sollte, ihn unter Kontrolle zu bringen. Immer vorausgesetzt, die Beschwörung gelang ihr. Daran hegte Clive jedoch keinen Zweifel.


    Zaphira streute das letzte Vévé – rituelle Symbol – mit Kaffeepulver auf den Boden vor dem Poteau-mitan. Anschließend strich sie etwas von dem Dämonensamen an die Säule und mixte den Rest in eine Tinktur, die sie in den vergangenen Tagen aus verschiedenen Zutaten zubereitet hatte. Als sie fertig war, schaltete sie einen Kassettenrecorder ein. Trommeln erklangen, untermalt von Beschwörungsgesängen. Clive erkannte Zaphiras Stimme. Sie musste das Band kürzlich aufgenommen haben. Sie schloss die Augen und begann zu tanzen, wobei sie einen Gegengesang zu dem vom Band intonierte.


    Clive rechnete es ihr hoch an, dass sie die Beschwörung durchführte. Sie hatte bei den letzten Gesprächen, die er sporadisch per Handy mit ihr geführt hatte, immer wieder durchblicken lassen, dass sie nicht mehr davon überzeugt war, dass diese Vorgehensweise richtig war. Sie glaubte Bronwyn Kelley, dass sie und Devlin Blake das Eine Tor versiegeln wollten und hielt es nicht für notwendig, in das Geschehen einzugreifen. Auch Clive glaubte an zumindest Bronwyns gute Absichten. Doch selbst wenn Devlin Blake mitzog, standen die beiden allein gegen dreißig Dämonen und deren Gefolgsleute. Es gab keine Garantie, dass die nicht längst von den Plänen der beiden Wind bekommen hatten und sie gegen ihren Willen zwangen, das Tor zu öffnen. Die Gefahr war erst endgültig gebannt, wenn Bronwyn tot war. Sie war die Letzte der Ke’tarr’ha. Mit ihr starb die Dynastie aus. Und ohne ihr weitervererbtes Blut würde das Eine Tor niemals wieder geöffnet werden können.


    Clive konzentrierte sich auf das Geschehen in der Hütte, als Zaphiras Gesang anschwoll und sich zu einem machtvollen Chant steigerte, der die Wände der Hütte vibrieren ließ. In dem freien Raum zwischen dem Poteau-mitan und dem Kreis aus Vévés sank die Temperatur rapide. Sekunden später huschte ein schwarzer Schatten von der Decke herab den Poteau-mitan entlang in den Kreis. Ihm auf dem Fuß folgte ein mordsmäßiges Wutgebrüll, dann stand der Dämon im Kreis und brüllte die Menschen hasserfüllt an.


    Clive und die anderen richteten auf der Stelle ihre Pistolen auf ihn. „Nicht schießen“, ermahnte Clive die Leute. Sie brauchten den Dämon unter allen Umständen lebend. Schließlich war er ihre einzige Chance, zum Tor zu gelangen.


    Zaphira schleuderte die Schale mit der Tinktur auf ihn und lenkte sie mit einem Zauber so, dass sie ihn in jedem Fall traf, egal, wohin er auszuweichen versuchte. Die Flüssigkeit ergoss sich über seinem Kopf. Er versuchte, sie mit einem Zauber verschwinden zu lassen. Zaphira sprach einen anderen aus, der bewirkte, dass die Flüssigkeit ihre gewünschte Wirkung entfaltete. Magie prallte auf Magie, was für jeden im Raum deutlich spürbar war. Sie zeigte sich jedoch nicht in spektakulär sprühenden Funken oder ähnlichen Effekten, sondern nur in Form einer Art Elektrizität, die um Zaphira und den Dämon herum und zwischen ihnen waberte und wogte. Zaphira rief einen Bannspruch nach dem anderen. Der Dämon wehrte sich sichtbar dagegen. Seine schwarzen Augen glühten rot. Er fletschte knurrend die Zähne und beugte den Oberkörper vor, die Hände wie Klauen vorgestreckt, und versuchte mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zu verhindern, dass der Bann wirksam werden konnte. Ein Kampf, den er verlor. Wer immer das Ritual vor wer weiß wie vielen Jahrhunderten entwickelt hatte, es bedurfte offenbar eines stärkeren Dämons als ihn, um ihn zu neutralisieren. Mit einem letzten Wutgebrüll brach er in die Knie und presste die Hände an den Kopf.


    Auch Zaphira sackte in die Knie. Ihr Atem ging schwer, und Blut rann aus ihrer Nase. „Gebannt bist du, gebannt bleibst du“, vollendete sie den Zauber des Rituals, „bis ich den Bann wieder von dir nehme.“ Mit einem Wort der Macht besiegelte sie ihn. Dann brach sie zusammen.


    Der Dämon gab seinen Widerstand auf und hockte sich auf die Fersen. „Ihr habt gewonnen“, knurrte er. „Aber sobald ihr mich aus dem Bann entlasst, seid ihr tot. Alle!“


    Clive zweifelte keine Sekunde daran, dass er diese Drohung ernst meinte. Er kniete neben Zaphira und half ihr, sich aufzurichten. „Zaphie? Ist alles in Ordnung?“


    Er reichte ihr eine Flasche mit einem Trank, die sie bereitgestellt hatte, und half ihr, sie an die Lippen zu setzen. Soweit er wusste, enthielt sie eine stärkende Flüssigkeit, die Zaphira helfen würde, zumindest die körperliche Anstrengung ein bisschen zu kompensieren. Sie trank sie auf einen Zug leer und verzog das Gesicht, da sie wohl bitter schmeckte. Danach tat sie einen tiefen Atemzug.


    „Ich komme klar, Clive.“ Ihre Stimme klang rau. „Aber ich fühle mich wie durch den Wolf gedreht.“ Sie lächelte gequält und nickte. „Nun der letzte Test.“ Sie blickte den Dämon an. „Wie ist dein richtiger Name?“


    Der Dämon knurrte wütend. Wieder flammten seine Augen rot. „M-M-Morran“, quetschte er heraus.


    Zaphira nickte. „Das ist sein richtiger Name, und den hätte er niemals verraten, wenn der Bann nicht wirksam wäre.“


    Offenbar hatte sie das an irgendeinem Energiefluss gefühlt, den Clive nicht bemerkt hatte.


    Zaphira wandte sich wieder an den Dämon. „Du wirst tun, was ich oder Clive“, sie deutete auf ihn, „dir befehlen und du wirst keinen von uns und denen, die zu uns gehören, angreifen, verletzen oder uns Schaden zufügen. Hast du das verstanden?“


    „Ich werde tun, was du oder Clive mir befehlt“, bestätigte er zähneknirschend. „Ich werde niemanden, der zu euch gehört, angreifen, verletzten oder euch Schaden zufügen. Solange der Bann wirkt. Danach …“ Er blickte sie vielsagend an.


    „Mehr wollen wir auch nicht“, stellte Clive klar und stellte Morran die Frage aller Fragen. „Kannst du uns alle zu dem Ort bringen, an dem das Eine Tor geöffnet werden soll? Unsichtbar und ohne dass wir bemerkt werden? Wir sind einundsiebzig.“


    Wieder knurrte der Dämon. „Ja.“


    „Dann wirst du das tun, sobald ich es dir befehle.“


    Der Blick, den Morran ihm zuwarf, war purer Hass. „Ja.“ Gesprochen in einem Tonfall, der nicht nur ausdrückte, dass er seine Zustimmung nur unter Zwang gab, sondern der auch eine mehr als deutliche Drohung enthielt, was ihnen allen blühte, sobald Morran von dem Bann befreit wurde oder der irgendwann von selbst verging.


    Clive half Zaphira, sich an die Wand zu setzen. Sie lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Sie sah erschöpft aus und wirkte in diesem Moment älter als sie war. „Warte nicht auf uns, Zaphie. Erhol dich und verbrenn die Hütte, den Tempel. Danach bring dich in Sicherheit.“


    Sie lächelte traurig, resigniert. „Wo wäre ich wohl in Sicherheit, Clive? Falls ihr Erfolg habt, werden die Dämonen wahrscheinlich jeden Hüter der Waage töten, den sie aufspüren können, egal, in welchem Hochsicherheitsgefängnis man unsere Leute inhaftiert hat. Und irgendwann erwischt mich das FBI. So oder so, es gibt keinen Ort, an dem ich in Sicherheit wäre.“ Sie umarmte ihn. „Ich wünschte, ich könnte mit euch kommen und euch beistehen. Aber meine magischen Kräfte sind im Moment so sehr ausgelaugt, dass ich das Gefühl habe, ich hätte sie vollständig verloren.“


    Clive streichelte ihren Rücken. „Du hast genug getan. Mehr als genug. Und wenn du die Blockhütte verbrennst, nachdem wir fort sind und Mr. Bellamys Leiche mit ihr, ist das das Letzte, was du für uns getan hast. Machen wir uns keine Illusionen. Mit dem heutigen Tag gibt es die Hüter der Waage nicht mehr. Damit ist jede deiner Verpflichtungen uns gegenüber erloschen. Leb wohl, Zaphie.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Sie drückte ihn innig an sich. „Leb wohl, Clive. Viel Glück! Möge das Wohlwollen aller guten Loas mit dir sein. Mit euch allen.“


    „Und mit dir.“


    Clive stand auf, nahm seine Pistole in die Hand und winkte dem Dämon, ihm zu folgen. Morran gehorchte widerwillig. Die anderen, die mit im Tempel gewesen waren, schlossen sich ihnen an.

  


  
    


    Thomas, der zusammen mit dem Rest der Streitmacht vor der Hütte wartete, wunderte sich, dass er nichts fühlte. Er sollte zumindest aufgeregt sein. Immerhin war heute der Tag, an dem sich das Schicksal der Menschen entscheiden würde. Und mit größter Wahrscheinlichkeit auch sein eigenes. Trotzdem fühlte er nichts. Nicht einmal Angst.

  


  
    Samuel, der neben ihm vor dem Zelt stand, in dem sie untergebracht waren, warf ihm einen misstrauischen und mahnenden Blick zu, als wollte er ihn nachdrücklich an seine Pflicht erinnern. Thomas ignorierte ihn. Samuel hatte mit ihm seit ihrer Auseinandersetzung in Indianapolis noch mehrfach ernste Gespräche geführt, um sich zu vergewissern, dass Thomas ihm nicht in letzter Minute von der Fahne ging, war aber nicht vollständig überzeugt, dass er ganz auf seiner Seite stand. Das tat Thomas auch nicht. Er ging dennoch mit auf die Mission, denn in einem Punkt stimmte er Samuel und Clive McBride zu: Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass er sich leisten könnte, nicht mit dabei zu sein. Wenn Bronwyn Kelley und Devlin Blake das Tor öffnen wollten – freiwillig oder unter Zwang –, dann war es Thomas’ Pflicht als Mensch, das zu verhindern, es zumindest zu versuchen. Falls sie es wirklich versiegeln wollten, war es seine Pflicht, ihnen das zum Schutz der Menschheit zu ermöglichen. Sie zu schützen. Zumindest lange genug, dass sie Erfolg hatten. Was danach kam, wusste nur Gott. Und vielleicht nicht mal Er.


    Clive McBride kam aus der Hütte mit einem Mann, der als Einziger keine Winterkleidung trug und dessen Gesichtsausdruck allein wegen des sich darin spiegelnden Hasses dämonisch wirkte.


    „Es ist so weit“, verkündete McBride, was alle veranlasste, aus ihren Zelten zu kommen.


    Sie warfen misstrauische und neugierige Blicke auf den Dämon, wirkten aber zu allem entschlossen. Sie zogen ihre Waffen; jeder hatte zwei Pistolen, deren Munition mit Silber präpariert war. Einige trugen zusätzlich Gewehre und alle hatten Messer mit Klingen aus Silber.


    McBride stellte sich an die Spitze seiner Leute. „Ihr wisst Bescheid, Freunde und Kampfgefährten. Sobald wir am Ort des Geschehens angelangt sind, schießen wir auf jeden, der sich dort aufhält. Wer die Zielpersonen sieht, hält sich nicht damit auf, jemand anderen aufs Korn zu nehmen, sondern schießt sofort auf sie. Einen von ihnen zu töten, genügt; idealerweise die Frau. Danach verkaufen wir unser Leben so teuer wie möglich und sehen zu, dass wir möglichst viele von den anderen töten, bevor sie den Letzten von uns erledigt haben.“ Er nahm seine Pistole in die Hand und nickte dem Dämon zu.

  


  
    „Moment“, sagte Thomas und blickte in die Runde. „Es gibt noch etwas sehr Wichtiges. Als wir die beiden Halbdämonen in Indien gestellt hatten, haben fast alle unsere Brüder auf sie geschossen. Durch irgendeine Magie sind die abgefeuerten Kugeln auf die Schützen zurückgeworfen worden und haben sie getötet. Nur die, die sie nicht angegriffen haben, sind am Leben geblieben.“ Er sah Clive und die anderen eindringlich an. „Verstehen Sie? Jeder, der auf sie schießt, tötet sich wahrscheinlich dadurch selbst. Ich weiß nicht, ob dieser magische Schutz nur auf Geschosse reagiert. In jedem Fall geht es auf die Weise nicht.“


    „Und eine andere auszuprobieren, ist zu riskant“, entschied McBride. „Wir haben nur eine einzige Chance; wenn überhaupt.“ Er blickte den Dämon an. „Du wirst Bronwyn Kelley töten und wenn möglich auch Devlin Blake. Oder bei dem Versuch sterben.“


    Der Dämon wand sich, als versuchte er, etwas abzuschütteln, was ihm nicht gelang. Schließlich musste er aufgeben. „Ich werde sie töten“, quetschte er heraus, ehe er so wütend brüllte, dass man es wahrscheinlich bis Savannah hören konnte.


    McBride störte sich nicht daran. Er blickte sich um. „Sind alle bereit?“


    Das waren sie, soweit man in dieser Situation bereit sein konnte.


    „Aufstellung.“


    Sie stellten sich in zwei Reihen im Kreis auf, sodass sie, egal, wo sie gleich landen würden, wenn der Dämon sie zum Tor brachte, von keiner Seite überrascht werden konnten. Jeder hatte seine zwei Pistolen im Anschlag, bereit, sie auf der Stelle zu benutzen.


    „Also los, Morran. Bring uns unsichtbar in eure Residenz, töte Bronwyn Kelley oder Devlin Blake oder beide und verteidige uns gegen jeden Angriff deiner Leute.“


    Thomas sah dem Dämon an, dass er erneut gegen den Zauber kämpfte, der ihn zwang, zu tun, was er nicht tun wollte, aber der war zu stark. Sekunden später fühlte Thomas einen kurzen Kälteschock und einen Moment der Dunkelheit. Als er wieder sehen konnte, stand er in einer weiträumigen Höhlenhalle und erblickte das Eine Tor.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Bronwyn sah Devlin an und stellte fest, dass er großartig aussah. Majestätisch. Souverän. Und verführerisch. Er trug ebenso wie sie eine schwarze Robe, die aus schimmerndem Stoff bestand, mit einem Bindegürtel zusammengehalten wurde und bis zum Nabel offen stand. Das erlaubte ihr einen Blick auf seine wohlproportionierte Brustmuskulatur und den Sixpack-Bauch. Dazu der Blick, mit dem seine grünen Augen sie bedachten, in dem ein intensives Feuer glühte. Nicht nur das erweckte ihre Lust. Sie beide hatten ein rituelles Bad genommen, das mit einer Zutat versetzt war, die aphrodisierend wirkte. Sehr! Nicht nur ihr fiel es schwer, sich zu beherrschen und ihn nicht auf der Stelle ins Bett zu zerren – falls sie noch bis zum Bett gekommen wären. Auch Devlin musste an sich halten, weshalb sie beide es vermieden, einander in diesem Zustand zu berühren. Das kam noch früh genug.

  


  
    Zwar hatten sie es grundsätzlich nicht nötig, erotisierende Aufputschmittel zu benutzen, um einander zu begehren, aber das komplizierte magische Ritual, das sie durchführen mussten, um das Eine Tor zu versiegeln, verlangte unter anderem die Vereinigung ihrer Körper in einem im Moment der Sonnenwende erfolgenden Orgasmus, dessen besondere Energie ein Teil des Siegelzaubers darstellte. Ein exaktes Timing war nicht nur für diesen Part des Rituals essenziell. Erfolgte auch nur ein einziges Detail nicht zu dem Moment, an dem die Sonne wendete, würde der gesamte Siegelzauber nicht funktionieren. Immerhin würde in dem Fall das Tor auch nicht geöffnet werden, aber das löste das Problem nicht. Vor allem nicht das Problem des Risses im magischen Gefüge der Welt, der nur geschlossen werden konnte, wenn das Tor endgültig versiegelt wurde.


    Sie durften nicht versagen. Um keinen Preis.


    Deshalb hatten sie, unterstützt von Gressyl und Nalin, mehrere Zauber um sich gewoben, die garantierten, dass sie sich von nichts ablenken ließen, was um sie herum geschah und dass alles, was sie während des Rituals durchführen mussten, zu genau dem richtigen Zeitpunkt geschah; notfalls ohne ihr aktives Zutun, falls sie aus irgendwelchen nicht vorhersehbaren Gründen nicht mehr dazu in der Lage sein sollten, das Ritual so durchzuführen, wie sie es geplant hatten. Der kritische Moment währte zwar nur wenige Sekunden, aber die würden ausreichen, um das Ritual umzukehren. Dieses Restrisiko blieb.


    Devlin lächelte ermutigend. „Bringen wir es hinter uns, Marla. Was immer auch passiert: Ich liebe dich.“


    Sie nickte. „Ich weiß. Ich liebe dich auch. Und ich kann es nicht erwarten, die ganze Sache endlich abzuschließen.“


    „Dann lass uns gehen.“


    Er streckte ihr die Hand entgegen, zog sie aber zurück, um durch die Berührung nicht noch heftigere Gefühle in ihr und sich auszulösen, als sie beide ohnehin empfanden.


    Gressyl spielte wieder den hirnlosen Idioten und öffnete ihnen die Tür. Davor warteten Bronwyns Dienerinnen Lilith, Talisha und Jessie, die sich auf ihren Wink der kleinen Prozession anschlossen. Warren und seine Gefährten würden kommen, wenn das Ritual kurz vor seiner Vollendung stand; oder falls sie spürten, dass Bronwyn in Gefahr geriet. Wahrscheinlich würde Reya spätestens dadurch Lunte riechen, aber Warren hatte ihr versichert, dass sie ihm nichts anhaben konnte und er und die Seinen Bronwyn und Devlin und auch Gressyl zuverlässig schützen würden. Sie hoffte, dass er zu seinem Wort stehen konnte.


    Sie gingen in die unterirdische Höhlenhalle, in der sich das Tor befand. Bronwyn hatte mit Devlin hier unzählige Stunden verbracht, um die Magie zu studieren, die das Tor geschlossen hielt. Sie staunte immer noch, dass ein so vergleichsweise kleines Tor eine so riesige Wirkung auf letztendlich die ganze Welt haben konnte. Und nicht nur auf diese Welt, sondern auch auf die Unterwelt. Es war völlig unscheinbar, ein hellgrauer Felsen, in dem ein etwa sieben Fuß breiter und zwölf Fuß hoher, wie eine Vulva mit unregelmäßigen Rändern geformter Spalt den Eingang zu einem ebenso breiten und hohen Gang bildete, der an einer Felswand endete. Die Vegetation, die es vor dreitausend Jahren auf und um den Felsen herum gegeben hatte, existierte mangels Sonnenlicht nicht mehr und war längst zu knochentrockener Erde geworden. Die Ausstrahlung der Magie dieses Ortes war aber deutlich spürbar.


    In der Halle davor hatten sich alle Dämonen und Py’ashk’huni versammelt sowie Bronwyns Naga-Berater. Die Ungeduld, die sie empfanden, war körperlich spürbar. Sie lag als ein Teppich hungriger Emotionen in der Luft, nach der Bronwyns dämonische Hälfte gierig griff. Die Zauber, mit denen sie umgeben war, verhinderten jedoch, dass sie sie tatsächlich aufnahm, denn das hätte sie unnötig abgelenkt.


    Die Versammlung machte ihnen Platz und bildete eine Gasse, die zum Tor führte. Der Gedanke, dass sie alle ihr und Devlin zusehen würden, wie sie den erforderlichen Akt vollzogen, verursachte ihr starkes Unbehagen. Normalerweise wäre sie nicht in der Lage gewesen, ihn unter diesen Umständen überhaupt durchzuführen, vielmehr zum erforderlichen Höhepunkt zu gelangen, weil das Bewusstsein, bei dieser intimsten aller Handlungen beobachtet zu werden, eben das verhindert hätte. Auch deshalb hatten sie das Aphrodisiakum im Badewasser benutzt.


    Als sie durch das Spalier der Versammelten schritten, verbeugten sich alle, sogar Reya, die an der Spitze der Phalanx stand. Lilith, Talisha und Jessie stellten sich neben die Nagas und blickten ebenso erwartungsvoll nach vorn wie alle anderen, obwohl sie nicht wussten, worum genau es bei diesem Ritual ging. Bronwyn und Devlin hatten entschieden, sie nicht mit diesem Wissen zu belasten, weil sie damit sowieso nichts anzufangen gewusst hätten.


    Sie hatten das Tor fast erreicht, als ein weiterer Dämon in der Höhle auftauchte. Devlin warf ihm einen verweisenden Blick zu.


    „Da bist du ja endlich, Morran. Wurde aber auch höchste …“


    Morran stand neben ihnen, bevor Devlin den Satz vollendet hatte, und stieß seine zu einer Klaue geformte Hand auf Bronwyns Brustkorb, bevor sie oder Devlin reagieren konnten. Der smaragdene Kopfstein des Nagamunkulus an ihrem Handgelenk strahlte auf und legte seinen undurchdringlichen Schutzschild um sie und Devlin. Morrans Angriff, mit dem er ihr das Herz aus dem Leib reißen wollte, prallte daran ab. Der Dämon wurde zurückgeschleudert.


    Schüsse peitschten aus dem Nichts und streckten Dämonen, Py’ashk’huni und Nagas reihenweise nieder. Warren und seine Gefährten tauchten auf und bildeten einen undurchdringlichen Schutzwall vor Bronwyn, Devlin und dem Tor, während einer von ihnen an Gressyls Seite blieb, der Morran gewaltsam daran hinderte, Bronwyn erneut anzugreifen.


    „Beeilt euch!“, rief er ihnen zu. „Wir halten sie lange genug auf!“


    Einem der Dämonen – wahrscheinlich Reya – war es gelungen, die Unsichtbarkeit der Angreifer zu brechen. Bronwyn sah Clive McBride an der Spitze einer Gruppe seiner Anhänger, der mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck auf jeden schoss, der nicht zu ihm gehörte. Bronwyn blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, wie sie es geschafft hatten, sich Morrans Hilfe zu versichern, um hierherzukommen. Devlin fasste ihre Hand und teleportierte mit ihr über die letzten paar Schritte unmittelbar vor das Tor. Warren und die anderen Wächterdämonen bildeten mit ihren Körpern eine undurchdringliche Deckung, auch gegen Blicke. Die ihnen sowieso niemand gönnte, denn jeder war damit beschäftigt, sein Leben zu verteidigen und gleichzeitig so viele seiner Feinde wie möglich zu töten.


    Jetzt erwies es sich als Vorteil, dass Bronwyn und Devlin sich schon vor Wochen in Seele, Blut und Magie miteinander verbunden hatten und keine Zeit mehr damit vergeuden mussten, das jetzt zu tun.


    Sie ließen ihrer durch das Aphrodisiakum angestachelten Leidenschaft freien Lauf und nahmen sich keine Zeit, ihre Roben auszuziehen, sondern rissen nur die Gürtel auf und schoben den Stoff zur Seite. Bronwyn lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Felspfeiler des Tores und legte ein Bein über Devlins Hüfte. Er drang schnell, aber trotzdem vorsichtig in ihre feuchte Tiefe ein. Während er Bronwyn unablässig küsste und mit rhythmischen Stößen stimulierte, öffneten sie beide ihren Geist füreinander und etablierten eine telepathische Verschmelzung ihres Bewusstseins, wurden im Geist vollkommen eins, sodass keiner mehr unterscheiden konnte, wer wer war. In dieser absoluten Verbindung dominierte ein einziges Gefühl, das alle anderen ausblendete: ihre bedingungslose Liebe zueinander.


    Sie fühlten, wie sich ihr Orgasmus anbahnte und initiierten den Zauber, der die dämonischen Gene aus ihren Körpern restlos eliminieren würde, fühlten, wie ihre Körper sich innerlich veränderten und das dämonische Erbe aus ihnen hinausfloss wie Wasser aus einer Flasche. Als die letzte Spur des Dämonenerbes aus ihnen getilgt war, besiegelten sie ihr ausschließliches Menschsein für alle Zeiten.


    „Ich bin Mensch!“


    Im selben Moment strömte die Energie des Orgasmus durch ihre Körper und wurde der letzte vorinstallierte Zauber in Gang gesetzt. In Bronwyns linker und Devlins rechter Handfläche erschien ein tiefer Schnitt, aus dem Blut rann. Jeder presste ihn auf einen der Pfeiler des Einen Tores. Die Magie des Tores sog das Blut in den Stein hinein und verwob es mit den anderen Komponenten des Zaubers und mit der auf der anderen Seite des Tores durch die Unterwelt fegenden Energie des T’k’Sharr’nuh-Opfers.


    Die Sonne wendete im selben Augenblick, und die Prophezeiung erfüllte sich, in der es hieß: „Dann wird durch diesen Akt und das von zwei reinen Menschen vergossene Blut das Eine Tor auf ewig versiegelt werden und sich niemals wieder öffnen.“


    

  


  
    *

  


  
    


    Thomas hatte sich das Eine Tor anders vorgestellt; pompöser, größer, kunstvoll gestaltet. Dass es offenbar nur ein relativ kleiner Spalt in einem unscheinbaren Felsen war, enttäuschte ihn. Ihm blieb jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Dämon Morran griff Bronwyn Kelley an, die mit Devlin Blake vor dem Tor stand, und versuchte, ihr das Herz aus dem Leib zu reißen. Doch dieselbe Magie, die in Indien die tödlichen Pistolenkugeln auf ihre Schützen zurückgeschleudert hatte, verhinderte, dass er Erfolg hatte. Ihr Leibwächter, der hellhaarige Dämon Gressyl, hinderte ihn an einem zweiten Angriff.

  


  
    Thomas’ Mitstreiter hatten aus allen Rohren zu feuern begonnen, kaum dass sie sich vom Schock des Übergangs erholt hatten. Die erste Salve mähte über die Hälfte der Anwesenden nieder. Danach war es mit dem Vorteil der Überraschung vorbei. Die Dämonen beherrschten das Teleportieren und sprangen mithilfe dieser Fähigkeit schneller aus den Schusslinien, als die Menschen sich auf die neuen Ziele einstellen konnten. Die menschlichen Anhänger rannten planlos umher und versuchten, den Ausgang zu erreichen. Sie schafften es nicht und wurden von den Kugeln niedergestreckt, verwundet oder tot.


    Thomas schoss nicht. Er ging in die Hocke, duckte sich, die Pistolen zwar in den Händen, aber fest entschlossen, sie nur im äußersten Notfall zur Selbstverteidigung einzusetzen. Die er wohl brauchen würde, denn den Dämonen gelang es irgendwie, Morrans Unsichtbarkeitszauber zu brechen. Mit klaren Zielen vor Augen schleuderten sie hasserfüllt magische Blitze auf die sie angreifenden Menschen. Thomas sah Bruder Samuel fallen und den Rest seiner bis dahin noch lebenden Brüder. Er sah jedoch keine Veranlassung, sie zu rächen. Er duckte sich tiefer und fühlte die tödliche Energie der Blitze über sich hinwegzischen.


    Gressyl hatte Morran zu Boden gerungen und packte mit einer Hand dessen Kopf. Jedoch nicht, um ihn zu töten. Was immer er tat, es brach den Bann, den Zaphira Moses über ihn geworfen hatte. Morran sprang brüllend auf und stürzte sich auf den ihm am nächsten stehenden Hüter der Waage. Thomas schloss die Augen, als der Dämon den Mann mit bloßen Händen in Stücke riss. Als er sie wieder öffnete, sah er zwischen den Körpern von zwei werwolfähnlichen Wesen hindurch Bronwyn Kelley und Devlin Blake, die sich mitten in einer Kopulation befanden und sich jetzt mit einer Hand zu jeder Seite an dem Eingang des Tores abstützten.


    Ein Erdbeben erschütterte den Boden und die gesamte Halle. Aus dem dunklen Torraum gleißte ein roter Blitz und folgte ein krachender Donner, dessen Vibrationen Thomas schmerzhaft durch den Körper fuhren. Bronwyn Kelley und Devlin Blake wurden zu Boden geschleudert. Hinter ihnen geriet der Felsen in Bewegung. Aus dem Boden innerhalb des Tores schoss glühende Lava hervor. Doch statt gemäß den Naturgesetzen dem Gefälle des Bodens zur Mitte der Halle hin zu folgen, wuchs das flüssige Gestein innerhalb der Grenzen des Tores in die Höhe, bis es die Decke des Torraumes erreicht hatte, schob sich nach vorn, bis es mit den äußeren Kanten der Toröffnung abschloss und erstarrte mit einem kreischenden Knirschen, das Thomas die Haare zu Berge stehen ließ.


    Menschen wie Dämonen starrten das Tor an; das ehemalige Tor, denn an seiner Stelle befand sich nur noch glattes Gestein, das sich in nichts von dem unterschied, das schon vorher zu beiden Seiten existiert hatte.


    Das Eine Tor war geschlossen. Versiegelt. Und so, wie es geschlossen worden war, würde es nie wieder geöffnet werden können.


    Bronwyn Kelley und Devlin Blake richteten sich auf, starrten einen Moment auf das geschlossene Tor und fielen einander in die Arme, küssten sich und lachten glücklich, während Tränen ihre Wangen hinabliefen.


    Ein Wutschrei ließ den Raum erneut erzittern, ausgestoßen von der Dämonin mit den roten Augen. Sie fuhr zu den Menschen herum. Als wäre das das Signal, nun auch noch den Rest von ihnen zu vernichten, wandten sich auch die anderen Dämonen ihnen zu. Clive McBride, der zu den Wenigen gehörte, die noch lebten, hob seine Pistolen und schoss. Es gab nur ein leeres Klicken. Seine Waffen waren ebenso leer geschossen wie die seiner noch lebenden Mitstreiter. Bis auf die von Thomas. Für einen Moment war er versucht, sie zu benutzen – zwei Glock 19 mit je fünfzehn Patronen geladen ergaben dreißig Schüsse.


    Er legte die Waffen auf den Boden. Nicht nur, weil er mit größter Wahrscheinlichkeit sowieso nicht dazu gekommen wäre, mehr als einen Schuss abzugeben, bevor irgendein Dämon ihn getötet hätte, sondern weil genug Blut vergossen worden war. Und wenn ihn das Ablegen der Waffen das Leben kostete, würde er das akzeptieren. Nach allem, was er in den letzten Minuten gesehen hatte, würde er einen schnellen Tod haben. Er richtete sich auf und hob die Hände zum Zeichen, dass er sich ergab. Nicht, weil er glaubte, dass die Dämonen ihn verschonen würden, sondern als Zeichen, dass er niemandem schaden würde.


    Morran knurrte und stürzte sich auf ihn.


    „Halt!“ Devlin Blakes Stimme stoppte nicht nur Morran, sondern auch alle anderen Dämonen, die Anstalten gemacht hatten, die restlichen Menschen zu töten. „Es ist genug. Das Tor ist versiegelt, weil ich und Marlandra es von Anfang an so gewollt haben. Lasst die Menschen in Ruhe.“


    Das Wunder geschah. Die Dämonen zogen sich von den Menschen zurück, behielten sie aber wachsam im Auge. Die rotäugige Dämonin starrte immer noch auf das versiegelte Tor, fassungslos, erschüttert.


    Devlin Blake legte den Arm um die Taille seiner Gefährtin und trat mit ihr ein paar Schritte vor. Traurig blickten sie beide in die Runde über die vielen Toten hinweg. Von den Dämonen lebten nur noch fünfzehn sowie die Werwolfwesen, von den Menschen, die zu ihrer Gefolgschaft gehört hatten, wohl keiner mehr. Auf der Seite der Hüter der Waage standen nur noch sechs.


    Thomas sah aus den Augenwinkeln eine Bewegung. „Vorsicht!“, rief er eine Warnung. Doch sie kam zu spät.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Bruder Samuel hatte sich zu Boden fallen lassen, als die ersten magischen Blitze und andere zerstörerische Magie die Hüter und seine Mitbrüder getroffen hatten. Statt sofort wieder aufzustehen, seinen Mann zu stehen und wie die anderen bei dem Versuch zu sterben, möglichst viele Feinde zu töten, stellte er sich tot und wurde dadurch Zeuge des Wunders, dass die beiden halbmenschlichen Höllenkreaturen das Eine Tor tatsächlich versiegelten. Wenn er nicht weiterhin den Toten hätte spielen müssen, hätte Samuel geweint vor Freude und Erleichterung. Deshalb beließ er es dabei, Gott in stummem Gebet für die Rettung zu danken.

  


  
    Leider war die Gefahr und damit die Aufgabe des Ordens der Heiligen Flamme Gottes nicht getan. Solange noch ein Mönch lebte, solange Samuel lebte, würde er Gottes Werk tun und die Hexen und Zauberer vernichten.


    Die Dämonen erst recht. Die waren zwar für ihn unangreifbar, weil er beim Sturz seine Waffe verloren hatte; sie lag zu weit entfernt, als dass er sie hätte erreichen können, ohne aufzustehen.


    Aber er hatte noch sein Messer. Und mit etwas Glück konnte er zumindest einen der beiden Halbmenschen, vielleicht beide töten. Offensichtlich besaßen sie noch Macht über die Dämonen, da diese ihnen gehorcht hatten. Somit durfte Samuel sie nicht am Leben lassen.


    Beide wirkten erschöpft. Der Mann hatte den Arm um die Taille der Frau gelegt und stützte sie. Sie lehnte sich an ihn. Trotz ihrer Erschöpfung wirkten sie erleichtert und sogar glücklich. Sie hatten verdammt noch mal kein Recht, glücklich zu sein, sie, die magisch erzeugten Gräuel gegen Gottes Plan und Willen.


    Als sie vortraten, um ihrer Untertanen wohl irgendwas zu verkünden, waren sie endlich nahe genug. Samuel sprang auf, riss das Messer aus der Scheide und stach auf die Frau ein, weil die ihm am nächsten war. Er versuchte es zumindest, doch ein Warnruf von Bruder Thomas, diesem Judas, machte seinen Versuch zunichte. Der hellhaarige Dämon stand neben ihm und riss Samuels Hand mit dem Messer so heftig zur Seite, dass der Knochen brach. Samuel sah noch befriedigt, dass er der Frau eine tiefe, hoffentlich bis auf den Knochen gehende Schnittwunde beigebracht hatte, die heftig blutete. Dann hatte er das Gefühl, dass sein Körper explodierte, als der Dämon seine Hand in Samuels Brustkorb trieb und ihm das Herz herausriss. Er spürte sogar noch, dass der Dämon ihn mit einem einzigen Ruck entzweiriss, ehe sein Bewusstsein gnädig erlosch.
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    „Gressyl, hör auf!“

  


  
    Bronwyns Stimme ließ ihn in der Bewegung innehalten, mit der er den Körper des Menschen noch weiter in Stücke hatte reißen wollen, der sie verletzt hatte. Er schleuderte den Rest des Toten von sich und ließ mit einem Zauber dessen Blut von seinen Händen und seiner Kleidung verschwinden. Schwer atmend stand er da, die Fäuste geballt, die Augen rot glühend vor Wut und hatte offensichtlich Mühe, sich zu beruhigen. Das dauerte jedoch nur Sekunden.


    Bronwyn blickte sich um. „Nalin!“


    Sie lief zu dem Naga, der in seiner Schlangengestalt am Boden lag und sich nicht rührte. Sie tastete an allen möglichen Stellen seines Körpers nach einem Puls und fand keinen. Der Naga war tot. Ebenso die anderen Nagas. Auch Jessie und Talisha lebten nicht mehr. Nur Lilith saß kreidebleich am Boden und starrte geschockt ins Leere.


    Bronwyn konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen kamen. Anklagend blickte sie Clive McBride und den Rest seiner Leute an. „Ihr Mörder!“ Sie deutete auf die Nagas und die toten Frauen. „Keiner von denen hat jemals einem Menschen irgendwas zuleide getan! Ihr habt sie ermordet. Und wofür?“ Sie deutete auf den Felsen, in dem das Eine Tor sich befunden hatte. „Wir haben das Tor versiegelt. Wie ich es Ihnen versprochen hatte. Warum konnten Sie uns nicht einfach in Ruhe lassen?“


    McBride kam nicht dazu, ihr zu antworten; falls er es vorgehabt haben sollte. Reya, die die ganze Zeit über wie paralysiert das geschlossene Tor angestarrt hatte, stieß ein Wutgebrüll aus und stürzte sich mit zu Klauen geformten Händen auf Bronwyn und Devlin.


    „Ihr verfluchten Würmer!“


    Sowohl Devlin wie auch Bronwyn machten eine Bewegung, die einen Abwehrzauber initiieren sollte, aber nichts geschah. Erschrocken wichen sie zurück. Bevor Reya sie erreicht hatte, stand Gressyl vor ihnen und tat, was die beiden nicht geschafft hatten. Er schleuderte Reya magisch zurück, dass sie etliche Yards entfernt unsanft auf dem Boden landete.


    „Es ist vorbei, Reya. Oder sollte ich sagen: Mutter?“


    Sie fauchte ihn an und machte Anstalten, sich erneut auf ihn zu stürzen, hielt aber inne und starrte ihn sekundenlang an. Dann stieß sie einen weiteren Wutschrei aus. „Wie konntest du diese verfluchte Menschenseele zurückbekommen? Aber diesmal …“


    Sie schleuderte ihm einen Zauber entgegen, der ihm wohl erneut die Seele entreißen sollte. Doch der prallte an Gressyl ab.


    Er lachte. „Dachtest du ernsthaft, ich wäre so dumm, mich nicht auf deine Tricks vorzubereiten? Du wirst mir niemals wieder die Seele nehmen können. Und du wirst auch Maru und Marlandra nichts antun können. Sie haben zwar durch das Ritual ihre magischen Kräfte verloren, aber ich bin immer noch da, um sie zu beschützen. Du hättest uns Dämonen niemals in diese Welt bringen dürfen, Reya. Wir gehören nicht hierher. Die Unterwelt und diese wurden nicht umsonst voneinander getrennt.“


    Reya funkelte ihn mit einem tückischen Blick an und bedachte auch Bronwyn und Devlin mit einem solchen. „Du hast dich also zum Lakaien dieser beiden – Maden gemacht. Warum? Weil du durch diese verfluchte Seele deine Liebe zu Marlandra entdeckt hast? Ha!“


    Sie schleuderte ihren nächsten Zauber. Warren erschien vor ihr, um Gressyl, Bronwyn und Devlin davor zu schützen. Doch offensichtlich war ein Wächterdämon nicht in der Lage, einen Fluch abzuwehren. Reyas Zauber traf Gressyl. Der versuchte zwar, ihn abzublocken, schaffte es aber nicht, weil er auf diese Form der Magie nicht vorbereitet war.


    „Ich verfluche dich, Gressyl. Du wirst schlimmstes Unglück über jeden Menschen bringen, den du jemals liebst, und zwar bis in den Tod!“


    Gressyl lachte. „Netter Versuch. Aber Seele oder nicht, ich bin und bleibe Dämon. Und der Tag, an dem ich mich in eine Menschenfrau verliebe, wird niemals kommen. Denn ich habe dafür gesorgt, dass selbst der stärkste Liebeszauber bei mir nie wieder funktionieren wird.“


    Reya funkelte ihn mordlüstern an. „Ich hätte dich bei deiner Geburt erdrosseln sollen. Oder dein Leben aus dir raussaugen, noch bevor du geboren wurdest.“


    Gressyl grinste und verschränkte die Arme vor der Brust. „Dein Fehler, dass du es nicht getan hast. Jetzt bin ich immer noch hier, um deine Pläne zu durchkreuzen.“ Er wurde ernst und starrte sie kalt an. „Und solltest du planen, dich an Bronwyn und Devlin zu rächen, rate ich dir, das ganz schnell zu vergessen. Denn glaube mir, ich habe nicht die geringsten Skrupel, dich und jeden anderen zu töten, der ihnen zu schaden versucht.“ Er blickte warnend in die Runde.


    „Tja, Reya, deine Pläne, durch mich über die Menschen und ihre Welt zu herrschen, sind ein für alle Mal gescheitert“, stellte Devlin fest.


    Reya fuhr zu ihm herum. „Du bodenlos dämlicher Idiot!“, fauchte sie ihn an. Sie machte eine weit ausholende Handbewegung. „Du glaubst ernsthaft, dass ich das Tor öffnen wollte, um über diese entsetzliche Welt und ihre widerlichen Geschöpfe zu herrschen?“ Ihr Gesicht verzerrte sich vor Verachtung. „Dummer Menschenwurm! Ich wollte nach Hause! Zurück in meine Welt und dieser abscheulichen, mit ekelhaftem Licht durchfluteten Sphäre entfliehen. Zurück in die Finsternis, in die wir gehören.“


    Devlin klappte ebenso die Kinnlade nach unten wie Bronwyn. „Wie bitte? Du hast doch immer davon geschwärmt, wie gut es sich hier lebt und wie lecker das Nahrungsangebot ist.“


    Reya ballte die Fäuste. „Ja. Am Anfang war das wunderbar. Für eine Weile. Aber der Genuss wurde ziemlich schnell schal. Nach über dreitausend Jahren ist diese Welt nur noch unerträglich. Und ihr beide habt meine Chance zunichtegemacht, dass ich je wieder in meine Heimat zurück kann.“ Sie streckte ihnen die Hände mit zu Krallen gekrümmten Fingern entgegen und machte einen Schritt vorwärts. „Ich …“


    Warren knurrte warnend, und Gressyl vertrat ihr den Weg. „Denk nicht mal dran, Reya.“ Seine Stimme klang so kalt, dass nicht nur Reya wusste, dass er sie töten würde, falls sie auch nur eine Bewegung machen sollte, die nach einem Angriff auf Devlin und Bronwyn aussah. „Wenn das alles ist, was du willst, solltest du dich mal daran erinnern, dass wir nicht die einzigen Dämonen sind, die in dieser Welt leben. Nur mussten wir im Gegensatz zu anderen damals das Tor benutzen, um die Dimension wechseln zu können. Ich bin mir sicher, dass es dir problemlos gelingen wird, einen von denen, die keine Tore brauchen, dazu zu überreden, dich nach Hause zu bringen.“


    Reya fauchte ihn an. Ihre Augen glühten. „Du miese, kleine Bazille!“ Man sah ihr an, dass sie am liebsten noch viel mehr gesagt hätte, aber sie beherrschte sich. Mühsam.


    Gressyl runzelte die Stirn und schnippte mit den Fingern, als fiele ihm nachträglich etwas ein. „Ach, ich vergaß: Du hast es dir, seit du in dieser Welt bist, mit nahezu allen anderen Dämonen dermaßen verscherzt, dass die keine Klaue, Finger, Tentakel oder was auch immer mehr für dich krumm machen. Sonst wärst du längst nicht mehr hier.“ Er lächelte maliziös. „Aber ich bin mir sicher, dass du einen von ihnen dazu überreden kannst, dich wieder nach Hause zu bringen, wenn du, um einen Ausdruck der Menschen zu gebrauchen, lange genug bei ihm zu Kreuze kriechst.“


    Reya stieß einen weiteren schrillen Wutschrei aus, der die Wände vibrieren ließ und – verschwand.


    Gressyl grinste. „Die sind wir los.“ Er wandte sich an Devlin und Bronwyn. „Ich bin mir sehr sicher, dass wir sie nie wiedersehen.“


    „Und was macht dich so sicher?“, fragte Bronwyn, der diese Aussicht zu schön erschien, um wahr zu sein.


    Gressyl zuckte mit den Schultern. „Die Gesetze der dämonischen Hierarchie. Reya hat auf ganzer Linie verloren, also versagt und sich dadurch als schwach erwiesen. Damit hat sie ihre Position als Fürstin der Py’ashk’hu verspielt. Keiner von uns würde ihr noch gehorchen.“ Er warf den anderen Dämonen einen kurzen Blick zu. „Im Gegenteil würden einige ihr nur zu gern die Schikanen heimzahlen, die sie uns jahrtausendelang verpasst hat. Das wäre nicht so schlimm, denn sie kann sich schließlich wehren. Aber sie hat in ihrer Wut den Fehler begangen, vor unser aller Ohren auszuposaunen, dass sie Heimweh hat.“ Gressyl unterdrückte ein Lachen. „Damit hat sie vollständig das Gesicht verloren und wird sich nie wieder bei irgendeinem Py’ashk’hu blicken lassen können. Erst recht nicht bei euch beiden.“ Er sah jedem einzelnen Dämon in die Augen. „Und nachdem sie nun weg ist, bin ich als ihr designierter Nachfolger der rechtmäßige Fürst der Py’ashk’hu. Oder hat jemand etwas dagegen einzuwenden?“ Schon sein Tonfall drückte aus, dass jeder, der am Leben bleiben wollte, gut beraten wäre, zu schweigen. Gressyl nickte zufrieden. „Dann wäre das je geklärt.“


    Einerseits war Bronwyn erleichtert, dass sie Reya los waren, denn eine rachsüchtige Dämonin, die sie mit Hass verfolgte, wäre eine ständige Belastung, mit der im Nacken sie niemals würde zur Ruhe kommen können. Andererseits empfand sie einen Anflug von Mitgefühl. Reya hatte alles verloren und war so tief gestürzt, wie sie in der Dämonengesellschaft nur stürzen konnte. Doch nach allem, was sie durch ihre Reise in die Vergangenheit über die Rolle erfahren hatte, die Reya bei allem gespielt hatte, hielt sich ihr Mitleid in sehr engen Grenzen.


    Das Adrenalin in Bronwyns Blut wurde langsam abgebaut. Sie spürte schlagartig den Schmerz in ihrem Arm, wo Bruder Samuels Messer sie verletzt hatte. Die Wunde blutete immer noch und begann jetzt höllisch wehzutun. Gressyl bemerkte es, trat zu ihr und machte Anstalten, sie magisch zu heilen.


    „Nein!“ Bronwyn zog den Arm zurück. „Das soll ganz normal verheilen. Als sichtbares Zeichen dafür, dass ich – dass wir nur noch Menschen sind. Ganz gewöhnliche Menschen ohne magische Fähigkeiten.“


    Sie sagte das laut genug, dass die Menschen es hören mussten, die immer noch unschlüssig im Raum standen und keine Ahnung hatten, ob sie weiterhin am Leben bleiben würden. Sie hob den Arm, damit alle die Wunde und das Blut sehen konnten. Es tat mittlerweile so weh, dass ihr die Tränen kamen. Was, zugegeben, nicht nur an den Schmerzen lag. Die nervliche Anspannung der letzten drei Monate forderte ihren Tribut. Sie hatten es geschafft: Das Eine Tor war für immer versiegelt. Und sie und Devlin lebten noch. Unfassbar.


    Ihre Knie gaben nach. Devlin fing sie auf und stützte sie, ebenso Gressyl. Beide halfen ihr, sich auf den Boden zu setzen.


    Bruder Thomas machte einen Schritt nach vorn. Er war der Einzige von den Mönchen der Heiligen Flamme Gottes, der noch lebte. Morran vertrat ihm den Weg und machte Anstalten, ihn zu Boden zu schlagen.


    „Nicht!“, befahl Bronwyn und blickte den Mönch fragend an.


    „Ich“, Bruder Thomas räusperte sich, „ich bin Sanitäter. Ich kann die Wunde versorgen. Wenn Sie gestatten.“


    Bronwyn nickte. „Das Angebot nehme ich dankend an.“


    Bruder Thomas kam zu ihr, wobei er einen großen Bogen um Morran und die anderen Dämonen machte, an denen er vorbeigehen musste. Er warf einen unsicheren Blick auf Gressyl, der ihn finster anblickte, ehe er Bronwyns Hand nahm und die Verletzung untersuchte.


    „Ich brauche heißes Wasser, saubere Tücher, Verbandszeug. Und Einweghandschuhe. Desinfektionsmittel wäre auch nicht schlecht.“


    Gressyl hielt ihm das Gewünschte hin, das er mit einem Bringzauber geholt hatte. „Eine falsche Bewegung, Mensch, eine Andeutung eines Angriffs auf Bronwyn, und du bist tot“, drohte er Bruder Thomas.


    Der schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht lebensmüde. Außerdem habe ich keinen Grund, irgendwem was zu tun. Das Tor ist versiegelt. Mehr haben wir nie erreichen wollen. Aber“, er blickte Bronwyn an, „wir haben die ganze Zeit die falschen Methoden dafür und nicht nur dafür angewandt. Es tut mir leid, dass Ihnen deswegen Leid geschehen ist. Und das meine ich ernst. Auch wenn das vielleicht für Sie unvorstellbar ist.“


    „Ist es nicht“, versicherte Bronwyn.


    Er zog die Handschuhe an, tauchte ein Tuch in das Wasser und wischte das Blut von der Wunde. Bronwyn stöhnte und biss die Zähne zusammen. Gressyl berührte mit der Fingerspitze ihren Arm oberhalb des Schnitts, und der Schmerz verschwand. Sie blickte ihn dankbar an.


    „Die Wunde ist ziemlich tief“, stellte Bruder Thomas fest. „Ich muss sie nähen. „Ich brauche eine chirurgische Nadel und Wundfaden und alles steril.“


    Gressyl reichte es ihm. Thomas riss die Verpackung auf, fädelte den Faden in die Nadel und begann geübt, die Wunde zuzunähen. Bronwyn fühlte tatsächlich nichts. Dafür wurden die Menschen und Dämonen unruhig.


    „Morran“, wandte sich Devlin an den Dämon. „Du hast sie hergebracht.“ Er deutete mit dem Kinn auf die Hüter der Waage, die sich zusammengedrängt hatten und versuchten, notdürftig ihre Wunden zu versorgen. „Schaff sie weg. Aber heile sie vorher. Vollständig.“


    „Bis auf Mr. McBride“, schränkte Bronwyn ein. Sie blickte den Mann an, der in diesem Moment sehr alt wirkte. „Wir haben Ihnen noch etwas zu sagen.“


    Er humpelte zu ihr. Die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er wirkte gebrochen. Morran verschwand mit den anderen Menschen. Bronwyn nickte Gressyl zu.


    „Zeig ihm bitte, wie alles angefangen hat.“


    Gressyl schnippte mit den Fingern vor McBrides Gesicht. Seine Wunden schlossen sich augenblicklich. Er atmete erleichtert auf. Der Dämon deutete auf die Wand hinter Bronwyn und Devlin. Bronwyn musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Gressyl dort wie auf einer Leinwand die Dinge ablaufen ließ, die sie selbst im magischen Spiegel gesehen hatte. Zwar hörte sie keinen Ton, aber McBride hörte offensichtlich alles.


    Seine Augen wurden nach einer Weile groß. Er blickte Gressyl an. Demnach hatte er gerade den Moment gesehen, in dem er und seine Kumpane Gressyl die menschliche Seele eingepflanzt hatten. Gressyl funkelte ihn an und deutete nachdrücklich auf die Wand. McBride verfolgte das Geschehen weiter. Einige Zeit später stieß er einen erstickten Laut aus und taumelte. Brach in die Knie, da Gressyl sich nicht bemüßigt fühlte, ihn wie Bronwyn vorhin zu stützen. Mit weit geöffneten Augen und halb offenem Mund starrte er auf das Geschehen an der Wand. Übergangslos brach er zusammen. Er rollte sich auf dem Boden zusammen, verbarg den Kopf in den Armen und weinte hörbar. „Oh Cernunnos! Oh alle Götter, was haben wir getan?“


    „Dasselbe, was Sie dieses Mal wieder tun wollten.“ Devlins Stimme klang wütend. Er blickte den Mann finster an.


    „Oh Große Mutter! Wir sind verantwortlich für das, was die Py’ashk’hu- und Ke’tarr’ha-Dämonen dreitausend Jahre lang der Menschheit angetan haben! Oh nein! Nein, nein, nein.“ McBrides Schluchzen ging in ein gequältes Wimmern über.


    „Oh doch“, bestätigte Devlin mitleidlos.


    „Das haben wir nicht gewollt. Wir wollten doch nur die Menschheit vor Schaden bewahren.“


    „Und gerade dadurch haben Sie alles nur noch schlimmer gemacht“, knurrte Devlin. „Sicherlich kennen Sie das Sprichwort, dass der Weg ins Verderben gepflastert ist mit guten Absichten. Sie und Ihre Leute haben damals wie heute nachdrücklich bewiesen, wie wahr das ist. Verdammt noch mal, warum haben Sie nicht wenigstens einmal in Erwägung gezogen, dass unser Entschluss, das Tor zu versiegeln, aufrichtig ist? Warum wollten Sie uns trotzdem töten? Warum, verdammt?“ Devlin war aufgesprungen und baute sich vor McBride auf. Er riss ihn auf die Füße und so dicht zu sich heran, dass ihre Nasen sich beinahe berührten. „Warum?“


    McBrides Gesicht war tränenüberströmt. „Weil wir der Überzeugung waren, dass das eine Lüge ist, damit wir euch nicht weiter verfolgen. Ihr seid – wart halbe Dämonen. Und zumindest Sie, Devlin Blake, sind unter Dämonen aufgewachsen. Wie hätten wir wissen können, dass gerade Sie nicht doch auf deren Seite stehen und Bronwyn unter Ihren dämonischen Willen gezwungen haben? Sie besaß auch eine dämonische Hälfte, die sich nur allzu leicht davon hätte beeinflussen lassen können. Wie hätten wir euch trauen können?“


    „Sie haben Hexen und Zauberer in Ihren Reihen, McBride. Damit hätten Sie die Möglichkeit gehabt, sich von unserer Aufrichtigkeit zu überzeugen. Warum haben Sie das nicht getan? Was sind Ihre wirklichen Gründe?“


    McBride hielt seinem Blick ein paar Sekunden stand, ehe er zur Seite sah. „Das haben wir getan. Aber wir hatten Angst, dass Sie es trotz Ihrer möglichen Aufrichtigkeit nicht schaffen würden, sich gegen die anderen Dämonen durchzusetzen. Schließlich war uns ebenso klar, wie es Ihnen klar gewesen sein muss, dass die nicht tatenlos zusehen würden, wenn Sie das Tor zu versiegeln versuchen. Das Risiko war uns zu groß.“ Er blickte Bronwyn an. „Sie werden es mir wahrscheinlich nicht glauben, aber diese Entscheidung hat mir in der Seele wehgetan. Besonders, weil wir Bronwyn seit ihrer Geburt zu schützen versucht haben.“


    Devlin ließ ihn los. McBride sackte wieder zu Boden. „Ich glaube Ihnen. Aber Sie werden verstehen, dass ich mir wünsche, Ihnen nie wieder begegnen zu müssen.“


    Er drehte ihm den Rücken zu, setzte sich wieder neben Bronwyn auf den Boden und legte den Arm um ihre Schultern. Bruder Thomas legte ihr gerade den Verband an.


    „Es wird Sie vielleicht befriedigen, zu erfahren, dass ich für meine Fehler einen hohen Preis zahlen muss“, sagte McBride. „Ich habe mein Leben einer Dämonin verpfändet, damit sie Bronwyn für uns findet. Spätestens morgen werde ich dem Deal gemäß zu ihr gehen und ihr mein Leben geben müssen. Ich werde also meine Strafe bekommen für alles, was ich Ihnen angetan habe. Und für jede Fehlentscheidung, die ich in Bezug auf Sie beide zumindest in diesem Leben getroffen habe.“


    Bronwyn seufzte und schüttelte den Kopf. „Warum sollte uns das befriedigen? Wie Sie schon sagten, zahlen Sie einen hohen Preis für Ihre Irrtümer und Fehlentscheidungen. Ich hätte mir gewünscht, dass wir als Menschen auseinandergehen, die auf derselben Seite stehen.“


    McBride nickte. „Das tun wir. Ich habe nur zu lange gebraucht, um das zu erkennen.“ Er erhob sich mühsam und blickte sich um. „Würden Sie bitte veranlassen, dass mich jemand hier rausbringt?“ Er lächelte bitter. „Am besten liefern Sie mich gleich bei Kay ab, damit ich es hinter mich bringen kann.“


    Gressyl blickte ihn überrascht an. „Kay? Ein Sukkubus?“


    McBride nickte. „Sie hat mir aufgrund ihrer sukkubischen Natur einen schönen Tod versprochen. Ich kann nur hoffen, dass sie ihr Wort hält.“


    Gressyl grinste. „Das wird sie.“


    „Und was gibt es da zu grinsen, Gressyl?“, wollte Devlin wissen.


    „Kay residiert in Cleveland. Dort lebt auch Sam Tyler. Sie wird spüren, wenn Kay McBride tötet. Und dann möchte ich um nichts in allen Welten in Kays Haut stecken.“


    Bronwyn blickte ihn verständnislos an. „Wieso nicht? Wer ist diese Sam Tyler?“


    Gressyl zuckte mit den Schultern. „Eigentlich ist sie auch ein Sukkubus. Oder war es zumindest mal. Wenn es stimmt, was über die unterweltlichen Informationskanäle sogar bis in diese Welt hinein gemunkelt wird, dann ist sie seit ein paar Wochen die rechtmäßige Königin der Unterwelt. Außerdem gibt es das Gerücht, dass sie einen Engel als Vater hat. Jedenfalls sind zwei Dinge sicher. Sam Tyler beschützt die Menschen, und sie ist die mächtigste Dämonin nach Luzifer. Möglicherweise übertrifft ihre Macht sogar seine. Mit anderen Worten, sie ist die letzte Person in nicht nur dieser Welt, mit der sich Kay anlegen sollte.“ Er nickte McBride zu. „Mit einem Menschen einen Deal zu schließen, der ihn das Leben kostet, war daher eine sehr dumme Idee.“


    McBride lachte bitter. „Da haben Sie recht. Vollkommen.“


    Bronwyn schüttelte den Kopf. „Warum sind Sie diesen Deal eingegangen, Mr. McBride?“


    Er sah ihr in die Augen. „Um Sie zu finden, Bronwyn, und Sie in Sicherheit zu bringen, nachdem unser Bote getötet worden war, der Sie an Ihrem Geburtstag abholen sollte. Wir hatten gehofft, dass Sie Devlin zu dem Zeitpunkt noch nicht begegnet wären. Und um das zu verhindern und dafür zu sorgen, dass die Ke’tarr’ha-Dynastie mit Ihnen ein für alle Mal ausstirbt, war ich nur zu gern bereit, mein Leben zu opfern.“


    Bruder Thomas klebte den Verband an ihrem Arm mit ein paar Pflasterstreifen fest. Bronwyn bedankte sich mit einem Lächeln und einem Nicken. Er nickte zurück und stand auf.


    Sie hörte ein Stöhnen und blickte zur Seite. Lilith, die immer noch ein Stück entfernt am Boden hockte, war zur Seite gekippt. Ihre Hände, die sie auf den Bauch gepresst hielt, waren voller Blut und ihre Kleidung über dem Bauch blutgetränkt.


    „Lilith!“ Bronwyn hatte geglaubt, dass sie nur benommen gewesen wäre und unter Schock stand. Von ihrer Verletzung hatte sie nichts bemerkt.


    Bruder Thomas ging zu ihr und untersuchte ihre Wunde. Gressyl trat zu ihm, legte die Hand auf die Verletzung und heilte sie. Lilith kam wieder zu sich und blickte sich erstaunt um. Bruder Thomas stützte sie, zog ihre Bluse zur Seite und vergewisserte sich, dass sie wirklich geheilt war. Er reichte ihr auch die Flasche Wasser, die Gressyl mit einem Bringzauber geholt hatte und ihr hinhielt.


    Bronwyn winkte Gressyl zu sich. „Gibt es eine Möglichkeit, dass McBride diesen Deal nicht erfüllen muss?“ Sie sprach flüsternd, damit McBride es nicht hörte. Sie wollte in ihm keine Hoffnungen wecken, die nicht erfüllt werden konnten.


    Gressyl schüttelte den Kopf. „Diese Deals werden magisch besiegelt. Wenn einer der beiden Beteiligten versucht, sich davor zu drücken, wird er auf sehr grausame Weise von der dadurch verursachten, eh, magischen Rückkopplung getötet.“


    Bronwyn seufzte. „Er hat den Tod trotz allem nicht verdient.“


    „Da bin ich anderer Meinung“, sagte Gressyl kalt.


    „Den hat er sich selbst zuzuschreiben“, erinnerte Devlin sie. Er hatte die Arme um sie gelegt und hielt sie, fest und sicher. „Aber ich stimme dir insofern zu, dass er das Beste gewollt hat, obwohl er es dadurch noch schlimmer gemacht hat.“


    Gressyl wiegte den Kopf. „Er muss seinen Deal erfüllen. Daran führt kein Weg vorbei.“ Er zuckte vielsagend mit den Schultern.


    Bronwyn nickte. „Dann bring ihn bitte zu dieser Kay. Aber wenn es möglich ist, tue bitte Folgendes.“ Sie winkte ihn näher heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Gressyl nickte. „Ich kann nicht versprechen, dass das geht. Aber ich tue mein Möglichstes.“ Er ging zu McBride. „Kommen Sie. Ich liefere Sie wunschgemäß bei Kay ab.“ Er verschwand mit ihm.


    Morran kehrte zurück. „Alle Menschen sind an dem Ort, zu dem sie wollten. Ich habe sie wie befohlen geheilt.“ Abwartend sah er Devlin und Bronwyn an. Das taten auch die anderen Dämonen.


    Bronwyn begriff, dass sie auf ihre und Devlins Anweisungen warteten. Was sollten sie mit ihnen tun?


    Wir können sie unmöglich unbeaufsichtigt auf die Menschen loslassen, Devlin. Auch Gressyl hat noch viel zu lernen, was das Leben unter Menschen betrifft. Selbst wenn er jetzt ihr Fürst ist, sollten wir dafür sorgen, dass sie kein Unheil anrichte. Zumindest kein allzu großes.


    Der Meinung bin ich auch, stimmte er ihr zu. Da wir aber zumindest im Moment noch eine gewisse Macht über sie zu haben scheinen, sollten wir das ausnutzen. Er projizierte seine Idee in ihre Gedanken.


    Das scheint mir in der Tat die beste Lösung zu sein.


    „Die Py’ashk’hu-Residenz gehört euch“, teilte Devlin den Dämonen mit. „Ihr könnt euch aber auch ein Leben unter den Menschen einrichten. Ganz, wie ihr wollt. Allerdings ist an beides eine Bedingung geknüpft.“ Er blickte in die Runde. „Ihr werdet niemals Menschen töten oder sie absichtlich verletzen. Ihr werdet ihnen auch anderweitig keinen absichtlichen Schaden zufügen. Das tun die Menschen selbst schon genug. Also könnt ihr eure emotionale Nahrung massenhaft von ihnen beziehen, ohne ihnen zusätzlich zu schaden. Töten und Verletzen sind nur im Rahmen von Selbstverteidigung erlaubt. Wir verlangen von jedem von euch einen entsprechenden Eid.“


    Gressyl kehrte zurück. Er hatte Devlins Worte mitbekommen. Ohne zu zögern, legte er die Fingerspitzen der linken Hand gegen die Stirn und anschließend auf die Brust. „Ich schwöre bei Thorluks Schädel und Kallas Blut, dass ich eure Bedingungen akzeptiere und einhalten werde.“


    Zu Bronwyns Überraschung taten das alle ohne eine einzige Ausnahme. Danach verschwanden sie. Das beruhigte sie. Da sie und Devlin nun auch nur noch Menschen waren, würde dieser Eid ihrer Untertanen oder Ex-Untertanen sie ebenfalls vor ihnen schützen.


    „Gressyl, würdest du bitte die Leichen wegschaffen?“, bat Devlin.


    Er nickte. „Hast du irgendwelche Wünsche für sie?“


    „Bring die Menschen in ihre Welt, damit sie dort gefunden werden. Ihre Angehörigen sollen wissen, dass sie tot sind, damit sie nicht in Ungewissheit leben müssen. Für die anderen Toten tue das Übliche.“


    Die Leichen verschwanden. Der Geruch nach Blut, Tod und Exkrementen blieb in der Luft.


    Bruder Thomas half der geheilten Lilith auf die Beine. Sie kniete sofort vor Bronwyn nieder.


    „Ms. Kelley.“ Sie sah Bronwyn an und wartete auf ihre Befehle.


    Bronwyn blickte hilflos zu Devlin. Was sollte mit Lilith geschehen? Sie konnte sie unmöglich allein in die Welt schicken. Sie würde sich dort kaum zurechtfinden. Zumindest nicht allein. Und wenn Bronwyn eines auf keinen Fall wollte, dann eine Dienerin um sich haben, die von Reya erschaffen worden war. Sie bedeutete Lilith, aufzustehen.


    „Was ist mit Ihnen, Bruder Thomas?“


    Er hob abwehrend die Hände. „Bitte nennen Sie mich nicht mehr Bruder. Mein Name ist Thomas McPherson. Und was mit mir ist?“ Er schnaufte. „Ich versuche immer noch, zu begreifen, dass ich noch lebe. Noch.“ Er blickte sie, Devlin und Gressyl fragend an.


    „Keine Sorge, Mr. McPherson, wir haben nicht vor, Sie umzubringen“, versicherte Devlin. „Wohin soll Gressyl Sie bringen?“


    Der Ex-Mönch schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Nachdem der Orden zerschlagen ist – hallelujah! – und sämtliche seiner Konten eingefroren sind, auf die ich sowieso keinen Zugriff hatte, besitze ich nichts außer der Kleidung, die ich trage und dem bisschen Geld in meiner Hosentasche.“ Er tat einen tiefen Atemzug. „Also, das Beste wäre wohl, ich stelle mich den Behörden und übernehme meinen Teil der Verantwortung an den Taten, die ich im Namen des Ordens begangen habe.“


    „Zum Beispiel?“, wollte Devlin wissen. „Haben Sie wie Ihre Kumpane Menschen getötet, weil sie magisch begabt waren?“


    McPherson schüttelte vehement den Kopf. „Niemals, das schwöre ich. Aber ich war natürlich oft genug Mitglied eines unserer Todeskommandos. Ich habe mitgemacht und meine Brüder nicht daran gehindert. Ich habe vor mir selbst schöngeredet, dass das gerechtfertigt wäre. Aber in meinem Herzen habe ich immer gewusst, dass es unrecht ist. Also, was immer man mir für eine Strafe aufbrummt, nachdem ich mich gestellt habe – wahrscheinlich lebenslänglich –, ich habe sie verdient.“ Er schüttelte den Kopf. „Glauben Sie mir, ich würde eine Menge darum geben, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte. Dann wäre ich dem Orden niemals beigetreten.“


    Bronwyn lächelte müde. „Hinterher ist man immer klüger.“ Sie fühlte sich ausgelaugt und erschöpft und sehnte sich nach Ruhe. Nach einem Ort, an dem sie erst einmal schlafen konnte und genau wie Thomas McPherson anfangen konnte, zu begreifen, dass sie und Devlin noch lebten. Dass sie eine Zukunft hatten. Doch welche Zukunft hatte Lilith?


    „Mr. McPherson, wenn Sie die Wahl hätten, sagen wir in der Art, dass eine gute Fee Ihnen einen Wunsch erfüllt, was würden Sie mit Ihrem Leben anfangen?“


    Er antwortete, ohne zu zögern. „Ich würde versuchen, ein Leben zu führen, bei dem ich so viel Gutes tun kann wie nur möglich.“ Er zuckte mit den Schultern. „Da ich als Sanitäter ausgebildet bin, würde ich versuchen, als solcher Arbeit zu finden und so viele Leben retten, wie ich nur kann. Aber gute Feen gibt es nun mal nicht.“


    „Nein. Aber zwei ehemalige Halbdämonen, die vollständig Menschen geworden sind und über ein paar sehr nützliche weltliche Beziehungen verfügen.“ Bronwyn blickte McPherson an. „Wir können Ihnen helfen, diese Zukunft aufzubauen.“


    Sein Gesicht nahm einen misstrauischen Ausdruck an. „Zu welchen Bedingungen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Keine Bedingung. Nur eine Bitte. Lilith hat den größten Teil ihres Lebens hier in der Residenz unter Dämonen verbracht. Würden Sie sich um sie kümmern? Ihr helfen, dass sie in ein normales menschliches Leben hineinwächst? Ich denke, Sie beide könnten einander darin unterstützen, in einem normalen Leben Fuß zu fassen.“ Sie wandte sich an Lilith. „Natürlich nur, wenn du mit ihm gehen willst, Lilith. Und er zustimmt.“


    „Ja“, sagte McPherson sofort. „Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann. Nachdem Sie heute zum zweiten Mal mein Leben verschont haben.“ Er blickte Lilith an. „Also, wenn Sie mit mir kommen wollen, Miss Lilith?“


    Sie zögerte. Blickte ihn an, dann Bronwyn und wieder zurück zu ihm.


    „Du bist frei, Lilith“, versicherte Bronwyn. „Du kannst gehen, wohin du willst. Lernen, was du willst. Und leben, wie du willst.“


    Lilith zögerte noch immer und überdachte die Option sorgfältig. Schließlich neigte sie den Kopf. „Ja.“


    „Nachdem das geklärt ist, wohin soll Gressyl Sie bringen?“


    McPherson schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Seit ich damals jede Bindung zur Welt außerhalb des Klosters gekappt hatte, gibt es da draußen im Moment keinen Ort, zu dem ich irgendeine Verbindung habe. Also, wenn Sie mich – uns bei der diesem Ort am Nächsten gelegenen Station der Heilsarmee abliefern, kommen wir von da aus schon klar.“


    Bronwyn sah ihn nachdenklich an. Das war nicht der Start ins normale menschliche Leben, den sie sich für Lilith wünschte. Und McPherson mochte den zwar verdient haben, aber er hatte seine Lektion gelernt. Und wenn sie mit allem abschließen und neu anfangen wollte, sollte sie das auch anderen zugestehen.


    Das sehe ich ganz genauso. Devlin gab ihr einen Kuss auf die Wange. Lass uns alle neu anfangen.


    „Gressyl, ich brauche bitte mein Smartphone.“


    Der Dämon holte es mit einem Bringzauber und reichte es ihr. Sie scrollte durch die Adressenliste. „Suchen Sie sich einen Namen aus, Mr. McPherson.“ Sie blickte ihn an. „Ich müsste mich schwer täuschen, wenn der Ex-Heilige-Flamme-Gottes-Mönch Bruder Thomas McPherson nicht auf der Fahndungsliste von Polizei und FBI steht.“


    „Oh.“ Er machte ein betroffenes Gesicht. „Daran habe ich nicht gedacht.“


    „Tja, man muss wohl selbst schon mal der Verfolgte gewesen sein, um den Vorteil vom Wechsel in unbelastete Identitäten zu schätzen.“ Devlin blickte ihn bedeutsam an, ehe er grinste. Ein Zeichen, dass auch er McPherson nichts nachtrug.


    „Danke. Aber ein neuer Name verschafft mir keine neuen Papiere und …“


    „Dafür sorgen wir schon“, unterbrach Devlin. „Vielmehr wird Gressyl das tun.“ Er schüttelte den Kopf. „Es wird eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe, nur noch ein ganz normaler Mensch ohne magische Kräfte zu sein, nachdem ich dreiunddreißig Jahre lang der hofierte, magisch begabte König der Py’ashk’hu war.“ Er seufzte. „Wird eine verdammte Umstellung, dass nicht mehr jeder springt, wenn ich pfeife.“


    Bronwyn lachte leise. „Oh, es gibt noch genug Leute, die das tun. Unser Reichtum bleibt uns schließlich erhalten.“ Sie blickte McPherson an. „Also, welcher Name soll es sein?“


    „Garth“, entschied er. „Wie Garth Brooks. So wollte ich schon immer gern heißen. Und als Nachname Phoenix. Denn dank Ihnen kann ich wie ein Phönix aus der Asche auferstehen.“


    „Eine gute Wahl“, fand Devlin. „Gressyl, bitte Papiere – Führerschein, Geburtsurkunde, Sozialversicherungsnummer und so weiter – für Garth Phoenix und Lilith Avery. Einschließlich der erforderlichen Eintragungen in den entsprechenden Registern der Behörden. Nicht zu vergessen ein ordentlich gefülltes Bankkonto. Aber nicht zu üppig, damit es nicht auffällt.“


    Gressyl streckte die Hand aus und hielt im nächsten Moment die Papiere darin, die er den beiden Menschen reichte. Beide nahmen sie unsicher entgegen. McPhersons Augen wurden groß, als er die goldene Kreditkarte entdeckte.


    Bronwyn hatte im Verzeichnis ihres Smartphones gefunden, was sie suchte. „Gressyl wird euch beide zum Hotel Sky View bringen. Dort könnt ihr erst mal kostenfrei wohnen, bis ihr euch entschieden habt, wohin ihr ziehen wollt.“


    McPherson sah sie zutiefst bewegt an. „Danke, Ms. Kelley, Mr. Blake.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht fassen.“


    „Dass Sie noch leben?“, vermutete Devlin und drückte Bronwyn enger an sich. „Geht uns genauso. Und genau wie Sie stehen wir vor der Entscheidung, was wir mit dem Leben, das wir so überraschend und völlig unerwartet behalten haben, in Zukunft anfangen werden. Tun Sie mit Ihrem was Gutes, Mr. Phoenix. Du auch, Lilith.“ Er nickte Gressyl zu.


    Der Dämon verschwand mit den beiden Menschen, noch ehe einer von ihnen etwas sagen konnte. Bronwyn seufzte und schloss die Augen. Sie saß immer noch mit Devlin auf dem Boden. Ihr wurde langsam kalt. Vor allem wollte sie aus der Zeremonienrobe raus, ein Bad nehmen und etwas Vernünftiges anziehen. Sie lachte, als ihr etwas auffiel. „Die Mayas haben es gewusst.“


    „Was meinst du?“


    „Es ist Wintersonnenwende und das Jahr 2012.“ Sie wandte den Kopf und sah ihm in die Augen. „Laut den Prophezeiungen der Mayas sollte an diesem Tag die Welt untergehen. Und sie wäre untergegangen, wenn wir es nicht geschafft hätten. Beziehungsweise wenn wir das Tor geöffnet hätten, statt es zu versiegeln.“ Sie nickte. „Die Mayas haben gewusst, was heute passieren sollte. Und offensichtlich haben sie damals in ihrer Vision gesehen, dass wir uns für die Macht entscheiden, deren Erben wir sind, und die Dämonen auf die Welt loslassen. Dann wäre sie tatsächlich untergegangen. Zwar nicht auf einen Schlag, aber innerhalb relativ kurzer Zeit.“


    „Was einmal mehr beweist, dass die Zukunft nicht unveränderlich ist und dass Dinge, die sicher zu sein scheinen, sich ganz anders entwickeln können.“ Devlin gab ihr einen sanften Kuss auf den Scheitel und streichelte ihre Arme. „Wir haben es geschafft, meine Liebste. Die Aufgabe, für die wir geboren wurden, ist erfüllt. Wir haben jetzt alle Zeit der Welt, unsere Zukunft einzurichten.“


    Die Zukunft interessierte Bronwyn im Moment nicht. „Ich will nach Hause, Devlin. Ich meine dorthin, wo ich mit dir zur Ruhe kommen kann. Aber ich habe keine Ahnung, wo das ist.“ Ihr kamen die Tränen. Sie versuchte, sie zu unterdrücken. Vergeblich.


    Devlin drückte sie an sich, wiegte sie hin und her und streichelte mit den Lippen ihr Gesicht. „Schließ deine Augen, meine Liebste. Konzentriere dich auf das Gefühl von ‚zu Hause’. Selbst wenn du es nicht bewusst wahrnimmst, weißt du doch, wo das ist. Sobald Gressyl zurück ist, wird er uns hinbringen.“


    Sie schmiegte sich an ihn. „Und du? Was ist mit deinem Zuhause? Dein Haus in Kentucky?“


    Er schüttelte den Kopf. „Das ist nur ein Haus. Mein Zuhause, Bronwyn-Marlandra, ist dort, wo du bist. Nirgendwo sonst.“

  


  
    8.

  


  
    


    Clive McBride hatte sein Schicksal akzeptiert. Schließlich hatte er es selbst gewählt, als er sich auf den Deal mit Kay eingelassen hatte. Er wunderte sich nur, dass der Dämon Gressyl nicht sofort wieder verschwand, nachdem er ihn in Kays Haus gebracht hatte. Stattdessen sprach er noch eine Weile mit ihr in einer Sprache, die Clive noch nie gehört hatte. Dämonensprache. Sie klang erstaunlich melodisch und war voller heller Vokale, die er in der Sprache von Geschöpfen, die der Finsternis entstammten, nicht erwartet hatte.

  


  
    Kay warf ihm über Gressyls Schulter hinweg einen seltsamen Blick zu. Schließlich nickte sie, und der Dämon verschwand. Sie lächelte Clive zu.


    „Willkommen. Machen wir es uns gemütlich, Clive. Da die letzten Stunden deines Lebens angebrochen sind, werde ich sie dir so angenehm wie möglich gestalten. Du hast drei Wünsche frei. Aber nur solche in der Art wie etwas Gutes zu essen oder zu trinken. Der Wunsch, aus dem Deal entlassen zu werden, gehört nicht dazu.“


    Er schüttelte den Kopf. „Das käme mir nie in den Sinn. Ich stehe zu meinem Wort und meinen Verpflichtungen. Ich möchte ein heißes Bad und einen guten Single Malt Whisky. Danach können wir es hinter uns bringen.“


    Sie lächelte. „Wie bescheiden. Das Bad ist dort.“ Sie deutete auf eine Tür.


    Clive trat ein und sah, dass bereits duftendes heißes Wasser in der luxuriösen Badewanne dampfte. Auf dem in den Rand integrierten Beistelltisch stand eine Flasche Glenlivet mit einem Glas. Er zog sich aus und stopfte seine teilweise blutbesudelte Kleidung in einen Abfallkorb. Er brauchte sie nicht mehr.


    Clive stieg in die Wanne und goss sich einen Whisky ein. Das heiße Wasser tat seinem Körper gut. Er wünschte sich, dass es auch seine Seele getröstet hätte. Aber es gab keinen Trost. Nach allem, was er in der Vision gesehen hatte, die Gressyl ihm gezeigt hatte, hatte er – und mit ihm alle seine Mitstreiter von damals sowie durch alle Inkarnationen bis heute – eine immense Schuld auf sich geladen, für die er sich nach seinem Tod würde verantworten müssen. Dass der Dämon ihm keine unwahre Illusion vorgegaukelt hatte, erkannte er daran, dass Erinnerungen an sein früheres Leben geweckt worden waren, die in der Vision nicht enthalten gewesen waren.


    Clive erwartete von seinen göttlichen Richtern, denen er in Kürze gegenübertreten musste, keine Nachsicht. Er kannte die Regel. Gerade im Bereich der Magie gab es keine mildernden Umstände für Unwissenheit und erst recht nicht dafür, dass man mit dem Bösen, das man getan hatte, Gutes beabsichtigt hatte. Es galt nur, was man getan hatte und das Ergebnis der Tat. Clive hatte in seiner Inkarnation als Kleiner Berg den schlimmsten Frevel begangen, als er dafür gesorgt hatte, dass die Seele seines sterbenden Großvaters in einen Dämon verpflanzt worden war. Und alles Leid, das dadurch über die Jahrtausende hinweg entstanden war, ging auf sein Konto. Er hatte den Tod verdient.


    Er wusch sich gründlich, trank seinen letzten Whisky in diesem Leben und trocknete sich ab. Föhnte und kämmte sein Haar und ging nackt, wie er war, in Kays Schlafzimmer. Die Dämonin erwartete ihn bereits, ebenfalls nackt. Ihr Körper war perfekt geformt und eine göttliche Augenweide. Unwiderstehlich begehrenswert, auch ohne dass sie ihre Lockmagie einsetzte. Er legte sich zu ihr.


    Sie strich ihm federleicht über das Gesicht. „Ich werde dir das geben, was du dir am meisten wünschst, Clive“, versprach sie.


    Bevor er fragen konnte, was sie damit meinte, setzte sie ihre Lockmagie ein. Clive sah nicht mehr Kay vor sich, sondern – Zaphira. Offenbar wusste Kay, dass er sich, seit Zaphira erwachsen war, heimlich gewünscht hatte, dass sie ein Paar würden und wenn schon nicht das, so doch wenigstens einmal mit ihr zu schlafen. Leider hatte sich beides nicht ergeben.


    Kay in Zaphiras Gestalt streckte ihm lächelnd die Arme entgegen. „Clive, mein Liebster. Komm“, sagte sie mit Zaphiras Stimme.


    Er blendete das Bewusstsein aus, dass dies nicht Zaphira war, sondern schmiegte sich in ihre Arme, küsste sie, verwöhnte sie mit aller Zärtlichkeit, zu der er fähig war, und ließ sich von ihr verwöhnen. Er war sich sicher, dass die reale Zaphira ebenso liebevoll auf ihn reagiert hätte, und genoss das wundervolle Spiel. Als seine Erregung ihren Höhepunkt erreichte, tauchte er in ihren Körper ein, schenkte ihr zuerst einen Höhepunkt, ehe er danach seinen zuließ, der ihm so herrlich vorkam wie kein anderer zuvor. Und der buchstäblich nicht endete.


    Erst als er spürte, dass seine Lebenskraft aus ihm herausgesogen wurde, hielt er nicht mehr Zaphiras Ebenbild in den Armen, sondern wieder Kay. Dennoch war es Zaphiras Gesicht, das er im Geiste vor sich sah, als er in den Tod hinüberglitt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Gressyl hatte einen Luftelementar, einen der winzigen Elementargeister, die in der Luft existierten, damit beauftragt, ihm zu melden, sobald McBride nicht mehr atmete. Als er die Meldung erhielt, tauchte er unverzüglich bei Kay auf. Sie schwelgte noch in dem Genuss ihrer Nahrung, die sie McBride in Form seines Lebens entzogen hatte und deutete mit einer lässigen Bewegung auf den Toten neben ihr.

  


  
    „Er gehört dir. Ich frage mich nur, was du mit einer frischen Leiche willst.“


    „Geht dich nichts an“, beschied er ihr.


    „Vergiss nur nicht die Bezahlung für diesen Gefallen, Gressyl.“ Sie zwinkerte ihm zu.


    „Morgen.“ Er verschwand und nahm den toten McBride mit.


    Er versetzte sich mit ihm in das Schlafzimmer von dessen Haus und ließ seine Heilungskräfte in McBrides Körper fließen, brachte das Herz wieder zum Schlagen und stabilisierte seinen Kreislauf.


    Clive McBride tat einen tiefen Atemzug und fuhr hoch. Entsetzt starrte er Gressyl an, ehe er sich verwirrt umsah.


    „Ist das hier die Hölle?“


    Gressyl grinste flüchtig. „Nein.“


    „Aber ich bin tot – gestorben.“


    „Ja. Und damit ist Ihr Deal mit Kay erfüllt. Sie hat keine Macht mehr über Sie.“


    McBride begriff immer noch nicht. „Wieso lebe ich dann? Oder bin ich untot?“


    „Nein. Ich habe Sie wiederbelebt. Willkommen zurück im Leben.“


    McBride schüttelte den Kopf. „Warum? Sie sind ein Dämon.“


    „Weil Bronwyn Kelley mich darum gebeten hat. Ich habe eine Botschaft für Sie. Von ihr. Sie lautet: ‚Vergessen Sie nie, dass Sie ein guter Mensch sind und dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie zu sein scheinen. Sie haben Ihr Leben zurückerhalten. Gestalten Sie es weise.’ Ende der Botschaft.“ Gressyl beugte sich vor und starrte ihm drohend in die Augen. „Und meine Botschaft für Sie lautet: Halten Sie und Ihre Leute sich von Bronwyn und Devlin fern. Ich beschütze sie und werde jeden töten, der ihnen zu schaden versucht. Ganz besonders Hüter der Waage und Mönche vom Orden der heiligen Flamme Gottes.“


    Er wartete McBrides Antwort nicht ab, sondern verschwand. Seine Aufgabe war erfüllt. Nicht nur McBride hatte eine zweite Chance erhalten, sondern auch Gressyl mit der Seele des Menschen, der in ihm steckte. Er würde sich gut überlegen, wie er sie bestmöglich nutzen konnte. Vielleicht fand er eines Tages auch eine Möglichkeit, Reyas Fluch zu brechen. Er würde jedenfalls niemals aufhören, danach zu suchen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Cayona ließ sich zurück aufs Bett fallen, nachdem Gressyl mit Clives Leiche verschwunden war, und labte sich an der Energie, die sie mit seinem Leben in sich aufgesogen hatte. Sie schmeckte köstlich.

  


  
    Ihr Genuss wurde abrupt unterbrochen, als sie die Präsenz einer anderen Dämonin spürte, die in ihrem Schlafzimmer aufgetaucht war. Wütend fuhr sie hoch.


    „Was …“ Der Protest blieb ihr im Hals stecken, als sie erkannte, wer vor ihr stand. Sie sprang aus dem Bett und nahm Demutshaltung auf einem Knie ein. Das erschien ihr nicht nur in Anbetracht der Tatsache ratsam, dass Tai’Samalas Augen rot glühten, was ihre Wut verriet.


    Tai’Samala, die gegenwärtig als Sam Tyler unter den Menschen lebte, war eine Legende, nicht nur weil sie seit Kurzem die Königin der gesamten Unterwelt war, was ihr eine entsprechende Macht verlieh. Gerüchten zufolge hatte sie Luzifer ausgetrickst, wodurch er gezwungen war, seine Macht mit ihr zu teilen. Andere Gerüchte wollten wissen, dass sie keine reinblütige Dämonin, sondern ein von einem Engel gezeugter Hybrid war. In einem Punkt waren sich aber alle Gerüchte einig: dass Tai’Samalas magische Macht nicht einmal mehr von Luzifers übertroffen wurde.


    Ihr Kommen zeigte Cayona jedenfalls, dass sie sich in ernsten Schwierigkeiten befand.


    „Du hast einen Menschen getötet, Cayona.“ Samalas Stimme klang so eisig, dass Cayona fröstelte.


    „Er hat einen Deal mit mir gemacht, der genau das beinhaltete“, versuchte sie, sich zu verteidigen.


    Ein Fehler, denn Samala donnerte sie mit einem magischen Schlag gegen die Wand, dass die von der Wucht des Aufpralls eingedellt wurde. Cayona brachen die Knochen. Zwar reparierten ihre Selbstheilungskräfte das in weniger als einer Minute, aber es tat erst mal verdammt weh.


    „Wir sind Sukkubi und machen solche Deals nicht. Wir schenken Menschen Freude, aber wir töten sie nicht.“


    Cayona hielt es für besser, zu verschwinden. Eine Sekunde später lag sie am Boden und hatte das Gefühl, ihr Körper stünde in Flammen. Samala hatte das Haus offensichtlich mit einem magischen Schild umgeben, der verhinderte, dass Cayona sich teleportierend in Sicherheit brachte. Im nächsten Moment flog sie gegen eine andere Wand.


    „Es tut mir leid“, versicherte sie, als sie sich wieder aufgerappelt hatte. „Ich werde es nie wieder tun.“


    „Das wirst du in der Tat nicht. Du wirst in die Unterwelt zurückkehren und dort bleiben.“


    „Ha!“ Cayona vergaß bei diesem ungeheuerlichen Ansinnen, dass sie nicht in der Position und es erst recht nicht ratsam war, sich Samala zu widersetzen. „Ich bin ein freier Sukkubus, und du hast nicht das Recht, mir solche Befehle zu erteilen.“


    Samala lächelte kalt. „Du vergisst, wer ich bin, Cayona.“ Trügerisch sanft gesprochen und doch so eisig, dass Cayona erschauderte. „Cleveland ist mein Territorium. Ich habe dich bisher geduldet, weil du mir nicht in die Quere gekommen bist. Du weißt aber genau, dass es nicht nur unsere Art, sondern die Sicherheit aller Anderswesen gefährdet, wenn wir Menschen töten. Gerade hier in Cleveland, wo auch Werwölfe, Vampire und Feuervögel leben. Und rede dich nicht damit raus, dass der Mensch dem Deal zugestimmt hat. Du hättest ihn mit ihm gar nicht erst zu diesem Preis eingehen dürfen.“ Sie schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab, bevor Cayona etwas sagen konnte. „Damit hast du dein Recht auf Freiheit verwirkt. Ich verbanne dich aus dieser Welt. Du kannst in der Unterwelt dein Unwesen treiben, soviel du willst, aber du wirst nie wieder in diese Welt zurückkehren. Verstanden?“


    Samala machte eine Handbewegung. Im nächsten Moment hatte sich die Umgebung um Cayona verändert. Sie befand sich am Ufer eines kristallklaren Sees. Darüber wölbte sich der rötliche Himmel der Unterwelt. Ihre magischen Sinne sagten ihr, dass sie sich auf dem angestammten Gebiet des Dar’u-Clans befand, zu dem sie gehörte. Sie stieß erleichtert die Luft aus, froh darüber, so glimpflich davongekommen zu sein.


    Gut, sie würde sich zukünftig von Cleveland meilenweit fernhalten sowie von jedem anderen Ort, an dem Tai’Samala sich irgendwann mal niederließ und ihn als Territorium beanspruchte. Aber die täuschte sich, wenn sie ernsthaft glaubte, dass Cayona in der Unterwelt bleiben würde. Sie verdeckte magisch ihre Ausstrahlung und teleportierte nach Australien. Melbourne war ein gutes Pflaster für einen Sukkubus.


    Ein scharfer Schmerz fuhr durch ihren Körper, als sie gegen eine Barriere stieß, die sie nicht zu durchdringen vermochte. Wie vorhin bei ihrem fruchtlosen Versuch, Samala zu entfliehen, wurde sie brutal zurückgeschleudert und kollidierte mit dem Boden. Sie brauchte eine Weile, ehe sie in der Lage war, aufzustehen. Als sie der Ursache des Fehlschlags nachspürte, stellte sie fest, dass Samala einen Restriktionszauber an ihren Körper und ihre magischen Kräfte gebunden hatte, der es ihr unmöglich machte, die Barrieren zwischen den Dimensionen zu überwinden. Das bedeutete, dass sie tatsächlich auf ewig in der Unterwelt bleiben musste, da dieser Zauber auch verhinderte, dass sie durch ein Dimensionstor wieder in die Menschenwelt gelangte. Und das Eine Tor, das allein diesen Zauber hätte aufheben können, war für immer versiegelt.


    Cayona brüllte ihre Wut hinaus und tobte eine Weile, bis sie sich ein winziges bisschen besser fühlte und in der Lage war, praktisch zu denken. Zum Glück waren menschliche Gefühle wie Verzweiflung einem Sukkubus fremd. Sie musste also hierbleiben und sich gezwungenermaßen mit dem Leben hier einrichten. Nun gut. Falls sich in den vergangenen dreihundert Jahren, seit sie die Unterwelt verlassen hatte, in diesem Punkt nicht allzu viel geändert hatte, bedeutete ein gutes und vor allem sicheres Leben für einen Sukkubus immer noch, dass er sich einem Dämonenfürsten der Vanonn-Art anschloss und sich in seiner Gunst bis ganz nach oben schlief.


    Sie machte sich auf den Weg, herauszufinden, welcher Vanonn-Fürst gegenwärtig die für ihre Zwecke vorteilhafteste Stellung in der Unterwelt innehatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Clive starrte in den Spiegel. Sein Gesicht kam ihm fremd vor. Objektiv betrachtet sah es aus wie immer. Nur sein ohnehin weißes Haar war noch eine sichtbare Nuance bleicher geworden. Nach einer Weile erkannte er, warum ihm sein Anblick ungewohnt vorkam. Es lag nicht an der veränderten Haarfarbe; nicht nur. Den gravierendsten Unterschied bildeten seine Augen, vielmehr der Ausdruck in ihnen: alt. Nicht wie die Augen eines Mannes von Mitte sechzig, sondern von Mitte dreitausendsechzig. Was ungefähr hinkommen dürfte, wenn er die ganzen Leben zusammenzählte, die er seit seiner ersten Geburt im Rahmen unzähliger Reinkarnationen durchlaufen hatte. Sein Blick wirkte außerdem abwesend, als weilte ihr Besitzer nicht in dieser Welt.

  


  
    Nur allzu wahr. Er fühlte sich nicht nur außerhalb der Welt, sondern hatte das Gefühl, fremd in seinem eigenen Körper zu sein. Als wäre seine Seele tot. Seit der Dämon ihn vor fünf Tagen von den Toten zurückgeholt und in seinem Haus abgeladen hatte, versuchte Clive, ins Leben zurückzufinden. Sich lebendig zu fühlen. Es gelang ihm nicht. Er hatte das Gefühl, ein lebender Toter zu sein, der sich zwar in dieser Welt aufhielt, aber nicht mehr zu ihr gehörte.


    Genau genommen traf das zu. Er war gestorben und hatte die Pforte zum Jenseits gesehen. Das Tor zur Hölle. Er hatte zwar keine Ahnung, wie lange er real tot gewesen war, doch an dem Ort, zu dem er gelangt war, hatte er lange genug bleiben müssen, um nicht nur eine geballte Rückschau über alle seine Taten zu erleben, die er in diesem Leben begangen hatte – die guten wie die schlechten –, sondern auch die aus allen früheren Inkarnationen. Sie hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt in einer Weise, dass er sie nie wieder vergessen würde.


    Besonders der gravierende Fehler, den er zweimal begangen hatte, dass er Marlandra/Bronwyn und Maruyandru/Devlin nicht zugetraut hatte, das Wohl der Menschen im Sinn zu haben statt ihres eigenen. Es war für sie alle und erst recht für ihn selbst erheblich leichter gewesen, auf die Vorurteile zu vertrauen, dass jedes Lebewesen, das dämonisches Blut in sich trug, selbstverständlich auf der Seite der Dämonen stand. Er hatte sich nicht im Traum vorstellen können, dass die Liebe und das aus ihr geborene Mitgefühl wirklich so stark sein konnte, dass sie nicht nur die dämonischen Instinkte und finsteren Veranlagungen zurückwies, sondern in einer selbst unter Menschen seltenen absoluten Opferbereitschaft gipfelte. Dabei hätte er als geborener und reinblütiger Mensch das besser wissen müssen als halbe Dämonen.


    Statt beim ersten Mal daraus zu lernen, hatte er denselben Fehler ein zweites Mal begangen. Die Ausrede, dass er sich bewusst nicht an die Fehler seiner früheren Leben erinnern konnte, zählte nicht. Was man in einem Leben einmal aus eigener Erkenntnis und Überzeugung verinnerlicht hat, vergisst man auch in allen künftigen Inkarnationen nicht mehr. Es bleibt als Charakterzug oder anderweitig in der Seele verankerte Einstellung erhalten, sofern es nicht durch eine neue Erkenntnis ersetzt wird.


    Clive hatte damals einfach nicht daraus gelernt. Vielmehr hatte er sich hinter der falschen Überzeugung verschanzt, dass Marlandra gelogen hatte, als sie behauptete, dass sie und Maruyandru geplant hätten, das Eine Tor zu versiegeln, statt es für die Dämonen zu öffnen. Was war er für ein Narr gewesen! Bei seinem Aufenthalt an der Pforte der Hölle hatte er gesehen, wie viele Tote dadurch auf sein Konto gingen; direkt wie indirekt. Bei Cernunnos, der Dämon Gressyl hätte ihn endgültig sterben lassen sollen. Er hatte die Hölle, die auf ihn wartete, verdient. Tausendfach. Und auf die Dauer würde er ihr nicht entkommen. Bis dahin musste er in der Hölle seines schlechten Gewissens schmoren.


    Er wandte sich vom Spiegel ab und verließ das Badezimmer. Goss sich einen Whisky ein, obwohl es zum Trinken noch viel zu früh war. Er hatte noch nicht mal gefrühstückt. Doch der Whisky schmeckte ihm nicht, weshalb er den Rest aus dem Glas wieder in die Flasche zurückgoss. Er verzichtete auf den Versuch, mit einem der anderen Hüter der Waage Kontakt aufzunehmen, die das Desaster in der Py’ashk’hu-Residenz überlebt hatten. Was hätte er ihnen sagen, was mit ihnen besprechen sollen? Abgesehen davon hatte sich auch niemand bei ihm gemeldet. Das wunderte ihn nicht. Sicherlich waren sie genauso geschockt von den Ereignissen wie er.


    Er zuckte zusammen, als er hörte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Es gab nur einen Menschen, der einen Schlüssel zu seinem Haus besaß. Sekunden später stand Zaphira in der Wohnzimmertür. Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus, als sie Clive im Sessel sitzen sah. Ungefähr eine halbe Minute starrte sie ihn mit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. Schließlich machte sie einen zögernden Schritt auf ihn zu.


    „C-Clive? B-Bist du das wirklich?“


    Er nickte. „Abgesehen davon, dass ich mich wie ein Zombie fühle, glaube ich schon.“ Sogar seine Stimme klang fremd. Kein Wunder; dies waren die ersten Worte, die er seit fünf Tagen gesprochen hatte.

  


  
    Zaphira stieß einen Laut aus, der wie eine Mischung aus Wimmern und Schluchzen klang, und warf sich ihm in die Arme. Sie drückte ihn an sich und hielt ihn so fest, dass er das Gefühl hatte, kaum noch genug Luft zu bekommen. Er legte die Arme um sie und hielt sie an sich gepresst, während sie an seiner Schulter weinte. Er streichelte ihren Rücken und ihren Kopf und murmelte beruhigende Worte.


    Doch er fühlte nichts.


    Er spürte zwar, dass er Zaphiras Körper berührte, aber er empfand rein gar nichts. Nicht die Zuneigung, die er vor seinem Tod für sie gehegt hatte, nicht die Freundschaft. Er fühlte nicht einmal ihre Wärme, sondern merkte nur, dass er etwas anfasste. Es hätte auch ein Stück Holz oder das Waschbecken sein können. Als hätte der Sex mit Kay zusammen mit seinem Leben auch jedes Gefühl aus ihm herausgesogen.


    Zaphira nahm seinen Kopf zwischen beide Hände und küsste ihn innig auf den Mund. Selbst das nahm er ohne jegliche Emotion wahr.


    „Oh Clive, ich dachte, du wärst tot. Ich bin gekommen, um deinen Hausstand aufzulösen, worum du mich mal gebeten hattest für den Fall deines Todes. Und da bist du!“ Sie schüttelte den Kopf. „Wieso bist du nicht tot? Was mich natürlich wahnsinnig freut. Aber ich war mir sicher, dass du nicht mehr lebst.“


    Er atmete tief durch. Zaphira setzte sich in den Sessel neben ihm, ohne seine Hand loszulassen.


    „Dieser hellhaarige Dämon, Gressyl, er hat mich ins Leben zurückgeholt, nachdem der Sukkubus mich“, er schluckte und räusperte sich, „ge-getötet hatte.“ Es fiel ihm schwer, das auszusprechen. Er drückte Zaphiras Hand. „Ich war tot, Zaphira.“


    „Oh, Clive, das muss entsetzlich gewesen sein.“


    Er nickte. „Entsetzlicher, als du dir vorstellen kannst.“ Er sah ihr in die Augen. „Wir alle werden uns für unsere Taten vor den höheren Mächten verantworten müssen, Zaphie. Und zumindest meine Strafe wird schwer sein.“ Er nickte. „Aber letztendlich meinen Verbrechen angemessen.“


    Sie drückte seine Hand. „Sag so was nicht, Clive. Du bist ein guter Mensch.“


    Er lachte bitter und schüttelte den Kopf. „Das habe ich auch mal geglaubt. Mir eingebildet. Ich wurde eines Besseren belehrt.“ Er ließ ihre Hand los und stand auf. „Wie viele von uns hat das FBI inzwischen verhaftet?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich habe seit der Sonnenwende nicht versucht, irgendjemanden zu kontaktieren.“


    Er nickte. Ihm war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der letzte Hüter verhaftet wäre. „Es ist vorbei. Ich für meinen Teil werde mich meiner Verantwortung stellen. In diesem Leben und vor dem Gericht, vor dem ich danach irgendwann stehen werde.“


    Zaphira sah ihn besorgt an. „Was hast du vor?“


    Er atmete tief durch. „Ich werde mich den Behörden stellen. Ich schätze, sie werden mich zu lebenslänglich verurteilen. Aber das wäre nur gerecht.“


    Zaphira öffnete den Mund zu einem Protest, sprach ihn aber nie aus, denn es klingelte an der Tür. Als Clive öffnete, wunderte er sich nicht, dass zwei Männer in schwarzen Anzügen davor standen, die von einer wunderschönen schwarzhaarigen Frau begleitet wurden. Clive zuckte zurück, als er in ihr einen Sukkubus erkannte. Auch in diesem Punkt hatte Kay ihre Spuren in ihm hinterlassen: Er erkannte einen Dämon, wenn er ihn sah. Das erklärte, wie das FBI alle Hüter zielsicher aufspüren konnte.


    Doch etwas an diesem Sukkubus war anders als bei Kay. Clive konnte es nicht in Worte fassen, aber er fühlte etwas an ihr, das ihm ein Gefühl von Licht vermittelte. Ruhe überkam ihn.


    Die beiden Männer zückten ihre Dienstausweise.


    „FBI Special Agents Wayne Scott und Travis Halifax. Clive McBride, Sie sind verhaftet wegen mehrfacher Entführung und Mordversuches an Ms. Bronwyn Kelley und Mr. Devlin Blake sowie wegen Bildung einer kriminellen, eventuell terroristischen Vereinigung.“ Agent Scott warf über seine Schulter hinweg einen Blick auf Zaphira. „Sie ebenfalls, Ms. Moses.“


    Clive riss sich von dem Anblick der Dämonin los und sah die Agents an. „Sie werden es mir wahrscheinlich nicht glauben, Gentlemen, aber ich wollte ohnehin zu Ihnen kommen.“


    Der Dunkelhaarige, der sich als Wayne Scott vorgestellt hatte, nickte. „Doch, Mr. McBride, das glaube ich Ihnen. Deswegen verzichten wir auch auf Handschellen. Wenn Sie ein paar Sachen zusammenpacken wollen, dafür haben wir Zeit.“


    Er schüttelte den Kopf. „Die werde ich nicht brauchen.“ Da er wohl den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen würde und dort Anstaltskleidung gestellt bekam, brauchte er nichts. Persönliche Sachen, die er vielleicht später haben wollte, wenn feststand, wie sein weiteres Schicksal aussah, konnte ihm sein Anwalt holen. Er sah dem Agent in die Augen. „Da Sie uns alle erwischen werden …“


    „Haben wir schon“, unterbrach Agent Halifax. „Sie beide sind die Letzten.“


    Clive hatte so etwas erwartet. Er sah, wie Zaphiras Schultern nach vorn sanken. Er nickte. „Ich weiß, ich habe nicht das Recht, Sie um etwas zu bitten. Aber dennoch tue ich es. Sie haben im Verlauf der Verhaftungen unserer Leute sicherlich auch die Kinder und die Jugendlichen gefunden, die wir in unsere Obhut genommen haben. Nennen Sie es meinetwegen entführt.“


    Die Agents nickten. „Um die kümmert man sich bereits.“


    Clive blickte die beiden eindringlich an. „Bitte, Sie dürfen sie nicht in ein Heim stecken oder sie zu ihren Eltern zurückbringen. Das wäre eine Katastrophe. Sie sind …“ Er zögerte und scheute sich gewohnheitsgemäß, gegenüber Fremden von diesen Dingen zu sprechen. Da die beiden Männer aber mit einer Dämonin zusammenarbeiteten, wussten sie höchstwahrscheinlich Bescheid.


    „Sie sind auf die eine oder andere Weise magisch begabt“, vollendete die Dämonin seinen Satz. Sie lächelte. Es wirkte beruhigend. Gütig. „Seien Sie unbesorgt, Mr. McBride. Wie Wayne schon sagte, kümmern wir uns um sie. Und mit ‚wir’ meine ich eine Organisation, die ebenso geheim ist wie Ihre, aber im Gegensatz zu Ihnen keine geheimen Enklaven braucht, sondern in aller Öffentlichkeit existiert, ohne dass irgendjemand ahnt, wer sich hinter der wahrhaft renommierten Fassade verbirgt. Die haben ein Internat, in dem magisch begabte Kinder leben und ausgebildet werden. Ihre Schützlinge sind bereits dort und in Sicherheit.“


    Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Es hätte ihn beunruhigen sollen, dass die besagte Organisation mit einer Dämonin zusammenarbeitete, aber seltsamerweise empfand er die nicht als Bedrohung.


    „Als Grund für den Ortswechsel“, fuhr sie fort, „haben wir ihnen gesagt, dass Ihre Leute uns gebeten hätten, sie in Obhut zu nehmen, weil die Enklaven nicht mehr sicher sind und Ihre Leute von der Bildfläche verschwinden mussten, weshalb ein Kontakt zu Ihnen zu gefährlich wäre. Sie sind zwar traurig darüber, aber sie haben es geschluckt. Die Wahrheit sagen wir ihnen, wenn sie stabil genug sind, die zu verkraften.“


    Eine Dämonin mit Mitgefühl und Einfühlungsvermögen? Kaum zu glauben.


    Sie nickte nachdrücklich. „Die Kinder werden, soweit es in unserer Macht steht, zu anständigen Menschen erzogen, denen beruflich trotz oder vielleicht auch gerade wegen ihrer besonderen Fähigkeiten alle Möglichkeiten offenstehen.“ Sie sah ihm in die Augen. „Noch etwas, Mr. McBride. Kay hat ihre Strafe bekommen dafür, dass sie Sie getötet hat. Ich habe sie in die Unterwelt verbannt, die sie nie wieder verlassen kann. Wir Sukkubi vergreifen uns niemals auf diese Weise an Menschen.“ Sie grinste boshaft. „Kay hat jetzt eine Ewigkeit Zeit, das zu verinnerlichen.“


    Clive starrte sie an. „Wer sind Sie, dass Sie solche Macht besitzen?“


    Sie schüttelte immer noch grinsend den Kopf. „Das, Mr. McBride, wollen Sie garantiert nicht im Detail erfahren. Glauben Sie mir.“


    Er glaubte ihr.


    „Gehen wir“, forderte Agent Halifax ihn auf.


    Agent Scott nickte Zaphira zu. „Kommen Sie, Ms. Moses. Haben Sie bitte keine Angst. Ich lese Ihre Gedanken nicht.“


    Zaphira kam zögernd näher. „Was werden Sie mit uns machen?“


    „Das Übliche“, antwortete Scott. „Wir werden Sie zu den Ihnen zur Last gelegten Vorwürfen befragen, Beweise zusammentragen und die Ermittlungsergebnisse der Staatsanwaltschaft übergeben. Alles Weitere entscheidet das Gericht.“


    „Kleiner Tipp“, ergänzte die Dämonin. „Wenn Sie den Leuten von Dämonen und Magie erzählen, hält man Sie für unzurechnungsfähig und wird Sie in die Psychiatrie einweisen. Dort lassen Sie sich einige Zeit behandeln, dann spielen Sie die Genesenen und können irgendwann danach als geheilt entlassen werden. Scheint mir die bessere Alternative zu lebenslänglichem Gefängnisaufenthalt zu sein.“


    Von der Clive keinen Gebrauch machen würde. Er hatte eine schwere Schuld zu sühnen. Was er davon in diesem Leben abtragen konnte, musste er nicht mit ins nächste nehmen.


    Zaphira umarmte ihn innig. Er drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Er hatte das Gefühl, dass er sie nach dem heutigen Tag nicht wiedersehen würde; warum auch immer. Das war auch besser so. Für Zaphira. Ihr konnte man allenfalls Beihilfe vorwerfen, denn sie hatte weder damals auf Bronwyn geschossen noch war sie bei den Ereignissen am Einen Tor dabei gewesen. Er würde sie entlasten, so gut es ging, damit sie so schnell wie möglich wieder freikäme. Die Zeit der Hüter der Waage war vorbei; zumindest in diesem Land. Denn letztendlich hatten sie ihren Daseinszweck erfüllt. Das Eine Tor war für immer versiegelt worden. Um alles andere würde sich die geheimnisvolle Organisation kümmern, von der die Dämonin gesprochen hatte.


    Er folgte den Agents zu ihrem Wagen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Wayne betrat Cecilia O’Haras Büro mit Travis im Schlepptau und wunderte sich nicht, dass Jenna Paricci dort in einem der Besuchersessel saß. Die alte Agentin, die mit über siebzig längst im Ruhestand hätte sein sollen, wirkte entspannt und erleichtert. Auch das wunderte ihn nicht, denn Sam hatte ihnen bereits bestätigt, dass das Eine Tor endgültig versiegelt worden war und Bronwyn Kelley und Devlin Blake noch lebten. Da Sam nun mal Sam war, hatte sie sich standhaft geweigert, ihnen zu sagen, wo sich das vom DOC immer noch heiß begehrte Paar aufhielt.

  


  
    „Lasst ihnen doch wenigstens ein bisschen Zeit, zu verschnaufen und zu begreifen, dass sie noch leben“, hatte sie ihnen schnippisch beschieden. „Die laufen euch nicht weg.“


    Er nickte den beiden Damen zu. „Ma’am, Agent Paricci, wir haben es geschafft. Die beiden letzten Hüter der Waage sind verhaftet und haben umfassende Geständnisse abgelegt. Besonders ihr Anführer, Clive McBride, hat die Verantwortung für nahezu alles übernommen. Hier ist der Bericht.“


    Er legte eine Mappe auf den Tisch, in der sich die Ausdrucke der Protokolle befanden, die von McBrides und Zaphira Moses’ Aussagen gemacht worden war. Sie war vergleichsweise gut gefüllt, denn allein McBrides Geständnis umfasste fast fünfzig Seiten. Der Mann hatte eine ganze Lebensbeichte abgelegt. Von Sams Vorschlag, möglichst viel von Dämonen und Magie zu erzählen, hatte er nur bedingt Gebrauch gemacht und das Thema zu vermeiden versucht. Doch Wayne müsste sich schwer täuschen, wenn das, was McBride angedeutet hatte, der Jury nicht von einem guten Anwalt als Wahnvorstellungen verkauft werden würde, aufgrund derer McBride unzurechnungsfähig zum Zeitpunkt aller seiner Taten gewesen war.


    Dasselbe galt für Zaphira Moses. Ihr konnte man nur nachweisen, dass sie in der Obhut der Hüter der Waage aufgewachsen und erzogen worden war und ihre Aufgabe darin bestanden hatte, als Ärztin Forschungen zu betreiben und dafür zu sorgen, dass die von den Hütern entführten Kinder gesund blieben und gut betreut wurden. Auch von denen lagen inzwischen Aussagen vor; zumindest von den Älteren. O’Hara hatte sie auf Video aufzeichnen lassen und der Staatsanwaltschaft zur Verfügung gestellt. Die Kinder hatten ausnahmslos und sehr glaubhaft berichtet, dass sie teilweise von ihren Eltern misshandelt worden waren und die Hüter sie gerettet, versorgt und geliebt hätten, dass sie sich immer wohl in deren Obhut gefühlt hätten und keineswegs gegen ihren Willen festgehalten worden waren. Dass kein einziges von den leiblichen Elternpaaren, sofern man sie hatte ausfindig machen können, sein Kind zurückhaben wollte, bestätigte diese Behauptung zusätzlich.


    Ein psychologisches Gutachten, das von Dr. Bryce Connlin aus Denver, einer landesweit berühmten Koryphäe auf dem Gebiet der Traumatherapie, erstellt worden war, bescheinigte allen Kindern und Jugendlichen beste körperliche und vor allem seelische Gesundheit. Und nur einige wenige handverlesene Auserwählte wussten, dass er für genau die geheime Organisation arbeitete, die Sam McBride gegenüber erwähnt hatte und in deren Obhut sich die Kinder befanden. Da die Kinder offiziell aus Sicherheitsgründen an einen geschützten Ort gebracht worden waren, der den Behörden nicht bekannt gegeben wurde, hatten sie gute Chancen, in Ruhe und Frieden erwachsen zu werden.


    O’Hara seufzte erleichtert. „Damit ist der Fall für das FBI offiziell abgeschlossen. Eine Sorge weniger.“


    Jenna Paricci nickte. „Es ist vorbei. Und es besteht kein Zweifel daran, dass die Gefahr, die die Menschheit bedrohte, vorüber ist.“


    „Ja, das sind gute Neuigkeiten“, fand Travis. „Dann können wir als Nächstes versuchen, Ms. Kelley und Mr. Blake unseren Reihen einzuverleiben, sobald wir sie ausfindig gemacht haben.“ Er blickte O’Hara fragend an.


    „Deshalb bin ich gekommen“, sagte Jenna. „Die beiden befinden sich in einem Haus aus roten Klinkern. Drei Stufen führen von der Straße über einen mit grauen Platten gepflasterten Weg zum Haus, neben denen der Rasen eines Vorgartens ist. Das Haus hat eine Veranda. Auf dem Rasen, der zum rechten Nachbarhaus gehört, liegt ein blauer Tretroller. Die Hausnummer ist 1638.“


    Travis blickte Wayne an. „Das ist Ms. Kelleys Haus in Denver. Der blaue Roller gehört der Tochter ihrer Nachbarin.“ Er wandte sich an Jenna. „Haben Sie zufällig eine Ahnung, wann sie dort sind?“


    „Morgen, Agent Halifax. Und wenn mich meine Vision nicht täuscht, werden sie ein paar Tage dort bleiben.“


    O’Hara nickte ihnen zu. „Machen Sie sich auf den Weg, meine Herren. Mit etwas Glück sind die beiden noch dort, wenn Sie ankommen.“


    „Schon unterwegs.“


    Wayne und Travis eilten hinaus und hörten noch, wie O’Hara telefonisch anordnete, den DOC-Jet zum sofortigen Start vorzubereiten. Auf dem Weg zum Flughafen betete Wayne stumm, dass sie diesmal endlich Glück hätten und nicht wieder zu spät kommen würden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Reya starrte auf die Terrasse des Hauses 198 Cresthaven Drive in Cleveland, direkt am Eriesee und hasste, was sie tun musste. Aber daran führte kein Weg vorbei, wenn sie nicht in alle Ewigkeit in dieser furchtbaren Welt festsitzen wollte. Das Haus war die Residenz von Tai’Samala, der Königin der Unterwelt – der einzigen Dämonin, die ihr helfen konnte. Helfen! Allein der Gedanke, dass sie, Reyashai, seit Jahrtausenden Fürstin der Py’ashk’hu, Hilfe brauchte, verursachte ihr eine solche Wut, dass sie hasserfüllt knurrte. Am liebsten hätte sie diese ganze Welt zerstört, zuallererst aber den Verräter Gressyl genüsslich zu Tode gefoltert. Doch an den kam sie nicht mehr heran, und um die Welt zu zerstören, reichte ihre magische Macht nicht aus. Die von Tai’Samala schon.

  


  
    Auch die Tatsache, dass eine gerade mal 122 Jahre junge Dämonin, die ihr Leben als kleiner Sukkubus begonnen hatte, inzwischen so viel Macht besaß, dass sogar Luzifer ihr nichts mehr anzuhaben vermochte, stank Reya gewaltig. Zwar hatte auch sie sich im Laufe der knapp fünftausend Jahre ihrer Existenz eine größere Macht angeeignet, als die, mit der sie geboren worden war, aber mit Samalas Macht konnte sie sich nicht messen. Nicht mal im Entferntesten.


    Reya spürte Samalas Präsenz durch den magischen Schild hindurch, der das Anwesen umgab, ebenso die zweier Wächterdämonen, eines Werwolfs und dreier Kinder, die eine seltsame Mischung aus Dämon, Lichtwesen und Werwolf waren. Ihr wurde übel vor Ekel. Dass eine Dämonin wie Samala sich einen Werwolf als Haustier in ihrem Haus hielt, war schlimm genug. Dass sie offenbar auch noch seine Welpen zur Welt gebracht hatte, war unaussprechlich widerwärtig. Umso schlimmer empfand sie es, bei ausgerechnet dieser Dämonin vorstellig werden zu müssen.


    Dass man sie ebenfalls seit ihrem Auftauchen hier wahrgenommen hatte, erkannte sie nicht nur daran, dass die Wächterdämonen ihr eine magische Warnung entgegengeschleudert hatten, die das dämonische Äquivalent zu dem an manchen menschlichen Grundstücksgrenzen angebrachten Schild Vorsicht! Bissiger Hund! darstellte. Tai’Samala hatte ihr ebenfalls eine Warnung zukommen lassen in Form eines schmerzhaften Psi-Pfeils, eines magischen Blitzes ins Gehirn, dass Reya verschwinden solle. Eine bewusste Demütigung, keine Frage, denn es hatte sich garantiert schon bis zu Samala herumgesprochen, dass Reya zum Gespött der gesamten Dämonenwelt geworden war, weil sie in einem Anfall sehr berechtigter Wut eine Schwäche offenbart hatte, die selbst des niedrigsten aller Dämonen absolut unwürdig war.


    Was letztendlich bedeutete, dass sie nur zwei Möglichkeiten hatte: Sie konnte in dieser Welt bleiben, Menschen tyrannisieren und ihresgleichen möglichst weit aus dem Weg gehen; oder sie konnte in die Unterwelt zurückkehren und sich ihren alten Platz zurückerobern. Es zumindest versuchen.


    Hierzubleiben schied als Option aus. Sie ertrug diese Welt nicht mehr. Nicht einmal mit der Aussicht, Menschen nach Belieben zu quälen. Denn sie machte sich in diesem Punkt keine Illusionen. Tai’Samala mochte die Königin der Unterwelt sein, aber sie hielt trotzdem ihre Hand schützend über die Menschen und würde Reya sehr schnell das Handwerk legen, sollte sie sich allzu intensiv an ihnen vergreifen.


    Tai’Samala geruhte endlich, von ihr intensiver Notiz zu nehmen und trat auf die Terrasse, und zwar vor den magischen Schutzschild. Noch eine Demütigung, die Reya zeigen sollte, dass Samala nicht die geringste Furcht empfand. Dazu gab es auch keinen Grund, denn Reyas Macht war verglichen mit der von Samala nicht mehr als ein Furz.


    „Sai agáne, Reya?“, fragte sie in der Sprache der Dämonen, was Reya hier wollte.


    Reya sank mit einem Knie zu Boden und beugte den Kopf in perfekter Demutshaltung. Obwohl sie auch das erniedrigend fand, war es dennoch nicht ganz so schlimm, denn vor Tai’Samala, so munkelten die unterweltlichen Informationskanäle bis in diese Welt hinein, hatten sogar die Mächtigsten aller Dämonen huldigend buchstäblich im Staub gelegen. Deshalb war vor ihr zu Kreuze zu kriechen, wie Gressyl es ausgedrückt hatte, gerade noch erträglich. Gressyl. Reya wünschte, dass er möglichst unglücklich würde, sich möglichst oft verliebte und möglichst vielen Frauen Unglück und Tod brachte. Mit einem tausendfach gebrochenen Herzen für ihn obendrein.


    „Ich will zurück in die Unterwelt“, quetschte sie mühsam hervor. „Aber nachdem das Eine Tor versiegelt wurde, kann ich“, die Worte erstickten sie fast, weshalb sie Mühe hatte, sie auszusprechen, „aus eigener Kraft nicht mehr dorthin gelangen. Deshalb“, die nächsten Worte fielen ihr noch schwerer, „frage ich dich, ob du mich zurückbringst.“


    Tai’Samala blickte sie kühl an. „Warum sollte ich das tun?“


    „Um mich los zu sein“, fauchte Reya. „Um sicherzustellen, dass ich nicht in dieser Welt bleibe, um deinen kostbaren Menschen zu schaden.“ Sie biss sich auf die Lippen. Das war ihr ungewollt herausgerutscht. Sie war es nicht gewohnt, die Bittstellerin zu sein. Aber sie sollte auf keinen Fall vergessen, dass Tai’Samala die letzte Person in den drei Welten war, die man verärgern sollte, selbst wenn man nichts von ihr wollte.


    Samala lachte. „Um das sicherzustellen, brauche ich dich nur zu töten. Oder dich auf ewig in eine Zwischendimension einsperren, aus der du niemals entkommen kannst.“


    Reya knurrte wütend. Für zwei Sekunden. Dann erinnerte sie sich daran, dass Wut gegenüber der Dämonin, von der sie etwas wollte, verdammt unangebracht war. Sie verbeugte sich tiefer und überwand auch noch den Rest ihres Stolzes.


    „Ich … ich b-bitte dich darum.“


    Schweigen. Vielleicht fing sie es falsch an. Vielleicht sollte sie nicht an Samala als mächtige Dämonin appellieren, sondern den widerlich lichten Teil in ihr ansprechen: ihr Mitgefühl. Sie behandeln wie einen Menschen, wenn auch einen, der ihr an Macht überlegen war. So wie Maru es gewesen war, bevor der Idiot seine dämonische Hälfte und seine Magie komplett aufgegeben hatte.


    Reya kniete sich vollständig hin und presste die Stirn gegen den Boden. „Ich bitte dich, mir diesen einen Wunsch zu erfüllen. Als ich damals in diese Welt kam, wusste ich nicht, was mich erwartet. Hätte ich es gewusst, wäre ich in meiner Welt geblieben.“ Sie wagte es, den Blick zu heben und Samala in die Augen zu sehen. „Ich will nur endlich wieder nach Hause.“


    Dieses Geständnis hatte sie bereits ihre Stellung und ihre Macht in dieser Welt gekostet. Es vor Tai’Samala zu wiederholen, konnte die Sache nicht schlimmer machen. Aber vielleicht brachte es sie ans Ziel.


    Sie zuckte zusammen, als sie einen kurzen Kälteschock verspürte, dem ein Geruch folgte, der ihr vertraut war und den sie dennoch seit Jahrtausenden nicht mehr wahrgenommen hatte: der typische Geruch des Py’ashk’hu-Reiches. Sie lachte, breitete die Arme aus und sog die Luft tief in ihre Lungen. Sie war wieder zu Hause, in der kühlen Dunkelheit mit ihren magischen und profanen Strömungen, die ihr ihre volle Macht zurückgaben, die durch den langen Aufenthalt in der Menschenwelt teilweise abhandengekommen war. Es war ein herrliches Gefühl, diese Macht wieder wachsen zu spüren. Sie durchflutete sie wie reinigendes Feuer und entfachte in ihr magische Fähigkeiten, die sie auf ewig verloren geglaubt hatte.


    Ihre Erleichterung währte nur Sekunden. Wächterdämonen tauchten auf, packten sie und warfen sie einen Moment später vor dem Thron zu Boden, auf dem sie früher Hof gehalten hatte. Doch der war von einem anderen Dämon besetzt, der sie ungnädig und voller Verachtung anstarrte. Reya brauchte eine Weile, um sich an ihn zu erinnern. Sie sprang auf.


    „Kreynor. Runter von meinem Thron!“


    „Dein Thron, Mutter?“ Kreynor schnaufte verächtlich. „Das ist mein Thron seit 3330 Jahren. Und das wird er bis ans Ende meines Lebens bleiben. Du hast ihn schon lange verwirkt. Und selbst wenn dem nicht so wäre, glaubst du ernsthaft, irgendein Py’ashk’hu würde dir noch folgen, nachdem du uns alle zum Gespött gemacht hast?“ Er spuckte vor ihr aus und lehnte sich auf ihrem Thron zurück. „Ich bin der Fürst der Py’ashk’hu und werde …“


    Was immer er hatte sagen wollen, verging mit ihm in dem Hagel von magischen Blitzen, mit denen Reya ihn eindeckte. Seine Wächterdämonen reagierten nicht schnell genug, um sein Leben zu retten. Sie verschwanden, da mit Kreynors Tod ihr Kontrakt mit ihm erloschen war. Reya schleuderte ihre magische Vernichtung auch auf alle, von denen ihr dämonischer Instinkt ihr sagte, dass sie Kreynors engere Gefolgsleute waren. Egal, wie viele Jahrtausende sie in der Menschenwelt verbracht hatte, ihre Macht reichte immer noch aus, jeden gewöhnlichen Py’ashk’hu in die Schranken zu weisen.


    Sie pflanzte sich auf ihren Thron und machte eine Show daraus, sich mit allen Anzeichen von Selbstsicherheit und vor allem Rechtmäßigkeit darauf niederzulassen. Anschließend blickte sie in die Runde.


    „Kreynor hatte recht: Dies blieb sein Thron bis ans Ende seines Lebens.“ Sie blickte jeden einzelnen anwesenden Dämon scharf an. „Gibt es hier noch jemanden, der ihn mir streitig machen will? Oder“, sie beugte sich aggressiv vor und ließ ihre Hände mit magischen Blitzen glühen, „jemanden, der mir die Gefolgschaft verweigern will?“


    Möglicherweise hatte der eine oder andere diesen Wunsch gehegt; aber nachdem Reya skrupellos ihren Sohn umgebracht und andere vernichtet hatte, die auch nicht gerade schwach gewesen waren, überlegte es sich jeder zweimal, ob er es riskieren sollte, sich mit ihr anzulegen. Mochte Reya in der Menschenwelt eine Schwäche gezeigt haben, ihre Rückkehr in ihre eigene Dimension hatte sie in wenigen Minuten wieder zu der unerbittlichen, rücksichtslosen Dämonin werden lassen, die sie gewesen war, als sie sie damals verlassen hatte.


    Hier brauchte sie keine Rücksicht darauf zu nehmen, dass irgendwelche unbedarften Menschen etwas von ihren Machenschaften mitbekamen, oder musste sie Maru gehorchen, der darauf bestand, sich den Menschen anzupassen. Hier war sie Reyashai, die Fürstin der Py’ashk’hu. Dass ihre Stellung gesichert war – vorerst zumindest –, erkannte sie daran, dass sich ihre Untertanen in Demutshaltung auf den Knien niederließen und ihr angemessenen Respekt erwiesen. Zwei, die ihren Kopf nicht tief genug beugten, vernichtete sie, worauf alle sich vor ihr bäuchlings zu Boden warfen. Das erfüllte sie mit ungeheurer Befriedigung.


    „Offensichtlich hat sich Kreynor aus Feigheit von den Lästermäulern ins Bockshorn jagen lassen und dadurch Schande auf die Py’ashk’hu geladen. Ab sofort werden wir jedem, der es wagt, auch nur einen abfälligen Gedanken gegenüber einem Py’ashk’hu zu hegen, das Gehirn grillen und jeden wissen lassen, dass ich zurückgekehrt bin, um die Py’ashk’hu zu ihrer alten Größe und darüber hinaus zu führen.“


    Reya genoss die Loyalitätsbezeugungen ihrer Untertanen. Dass sie sich im Zuge ihrer geplanten „Strafexpeditionen“ auch mit Dämonen anlegen würde, die mächtiger und stärker waren als sie, könnte sie möglicherweise früher oder später das Leben kosten. Damit das nicht geschah, würde sie sich wie damals mächtige Verbündete wie Mokaryon suchen, sie für ihre Zwecke benutzen und deren Macht übernehmen, wenn es an der Zeit war.


    Py’ashk’hu Reyashai war noch lange nicht am Ende, sondern stand erst am Anfang eines Aufstiegs, der sie größer machen würde, als sie in der Vergangenheit jemals gewesen war.

  


  
    Epilog

  


  
    


    Bronwyn stieg aus dem Wagen und blickte auf das Haus. Ihr Haus, 1638 Fillmore Street, Denver. Sie wartete darauf, dass sich ein Gefühl von Heimkehr einstellte, doch das blieb aus. Zwar hatte sie sich seit dem Tod der Kelleys nirgends mehr richtig zuhause gefühlt, auch nicht mehr in dem Haus in Dunraven, in dem sie aufgewachsen war, aber dieses Haus hatte ihr immerhin das Gefühl eines Ankerplatzes vermittelt, an dem sie sich ausruhen konnte. Davon war nichts geblieben. Haus oder Hotel, es machte keinen Unterschied. Das zeigte ihr, dass sie sich richtig entschieden hatte, es aufzugeben und mit Devlin nach Las Vegas zu ziehen.

  


  
    Seltsamerweise fühlte sich in dem Haus, das Mokaryon nach seinen Bedürfnissen eingerichtet und sie den ihren angepasst hatte, inzwischen wohler als anderswo. Sie und Devlin hatten dort die vergangene Woche verbracht, um sich von den Ereignissen der Wintersonnenwende zu erholen. Dabei hatte sie festgestellt, dass ihr Wohlbefinden in dem Haus mit dessen Architektur zu tun hatte. Das Innere mit seinen ungewöhnlichen Nischen, abgerundeten Zimmerecken und mangelnden rechten Winkeln sprach etwas in ihr an. Vielleicht einen Rest des dämonischen oder ihres Naga-Erbes in ihrer Seele, denn aus ihrem Körper war durch das Ritual jedes dämonische Gen getilgt worden. Sie und Devlin waren biologisch nur noch ganz normale Menschen.


    Bronwyn war damit zufrieden. Devlin hatte sich noch nicht daran gewöhnt und würde wohl noch einige Zeit brauchen, bis er sich damit arrangiert hatte. Da er sein abgelegenes Haus in Kentucky in erster Linie als Zuflucht vor seiner Mutter eingerichtet hatte und Bronwyns Haus in Las Vegas auch seinen Bedürfnissen entsprach, waren sie übereingekommen, sich gemeinsam dort niederzulassen. Darum war der Grund ihres Kommens, das Haus in der Fillmore Street auszuräumen und zu verkaufen. Bronwyn hatte die Residenz der Ke’tarr’ha bisher nicht wieder zu betreten versucht. Was sollte sie dort? Vielleicht käme sie gar nicht mehr hinein, nachdem sie biologisch nur noch ein Mensch war.


    Gressyl hatte seine neue Stellung als Fürst der restlichen fünfzehn Py’ashk’hu fest etabliert und stets ein magisches Auge auf ihre Aktivitäten. Aber sie hielten sich bedeckt. Wahrscheinlich mussten sie sich genauso wie Bronwyn und Devlin an die veränderten Umstände gewöhnen und überlegen, wie sie künftig ihr Leben gestalten wollten. Gressyl hatte sein Wort gehalten und blieb Bronwyns und Devlins Leibwächter. Deshalb begleitete er sie und blickte sich aufmerksam um, während sie zum Haus gingen.


    Bronwyn blieb stehen. „Was ist das denn?“


    Auf dem Rasen von Lissys und Ed Bensons Haus nebenan stand ein Schild „For Sale“. Ihr wurde flau. Nach allem, was geschehen war, seit sie Denver verlassen hatte, fürchtete sie, dass Lissy oder Ed oder ihren Kindern etwas zugestoßen sein könnte. Nachdem die Mönche Lissy angegriffen hatten, um von ihr Bronwyns Aufenthaltsort zu erfahren, war es mehr als wahrscheinlich, dass sie oder die Hüter noch einmal gekommen waren, um zu sehen, ob Lissy nicht noch mehr wusste, als sie preisgegeben hatte.


    Sie ging hinüber und klingelte an der Tür. Es dauerte fast eine Minute, ehe Lissy öffnete. Sie war dünner geworden und blass und wirkte nur noch wie ein Schatten der fröhlichen pummeligen Frau, die sie noch vor drei Monaten gewesen war. Ihre Augen wurden groß, als sie Bronwyn erkannte.


    „Bron!“ Sie umarmte sie und drückte sie so heftig an sich, dass Bronwyn Mühe hatte, zu atmen. „Gott sei Dank ist dir nichts passiert! Dass du wieder da bist!“ Erneutes kräftiges Drücken. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Hey, ich dachte, ich sehe dich nie wieder.“


    „Wie du siehst, geht es mir gut. Aber was ich bei euch los? Was soll das Schild da?“


    Lissy brach in Tränen aus.


    Hinter ihr erschien Ed. „Lissy, was …?“


    Dann sah er Bronwyn und riss sie noch heftiger in die Arme, als Lissy das getan hatte.


    „Vorsicht, Ed“, mahnte Bronwyn lachend. „Ich habe seit Neuestem einen Leibwächter, der solche Attacken missverstehen könnte.“


    Ed ließ sie los und warf einen misstrauischen Blick auf Devlin und Gressyl.


    Sie zog Devlin an ihre Seite. „Das ist Devlin. Der Mann, den ich heiraten werde.“


    Dass sie schon verheiratet waren, und zwar auf eine Weise, die sie enger zusammenband als jede weltliche Zeremonie, behielt sie für sich. Lissy wäre tödlich beleidigt gewesen, dass sie nicht zur Hochzeit eingeladen war. Und den Grund dafür konnte sie ihr schwerlich nennen.


    „Na endlich“, seufzte Lissy erleichtert und wischte sich die Tränen ab. „Hey, das wurde ja auch Zeit, dass du mal jemanden findest, mit dem du zur Ruhe kommen kannst.“ Sie reichte Devlin die Hand. „Es freut mich außerordentlich, dich kennenzulernen.“


    „Gleichfalls.“ Er drückte ihre Hand lächelnd, ebenso Eds.


    Bronwyn deutete auf Gressyl. „Das ist John Gressman. Unser Bodyguard.“


    „Und keine Sorge“, versicherte Gressyl, „ich weiß freundschaftliche ‚Attacken’ sehr wohl von realen Angriffen zu unterscheiden.“ Er hielt Ed die Hand hin.


    Ed drückte sie, ebenso Lissy, wenn auch deutlich zögernder.


    „Hey, ich habe Sie schon mal gesehen“, erinnerte sie sich. „Sie sind doch damals auf der Straße vorbeigegangen. Haben Sie Bron ausspioniert?“


    Gressyl grinste. „Könnte man so sagen. Ich hatte den Auftrag, sie in Sicherheit zu bringen, und zu dem Zweck habe ich tatsächlich die Gegebenheiten hier ausspioniert.“


    „Kommt erst mal rein“, lud Ed sie ein. „Setzen wir uns. Ihr habt viel zu erzählen.“


    „Ich koche uns Kaffee.“ Lissy verschwand in der Küche.


    Eine halbe Stunde später saßen sie im gemütlichen Wohnzimmer der Bensons und wurden mit Kaffee und Lissys unübertrefflichem Schokoladenkuchen versorgt.


    „Wo sind die Kinder?“ Bronwyn vermisste den Lärm, den Lissys Trio infernal nahezu ständig veranstaltete.


    „Machen Ferien auf der Farm meiner Eltern.“ Lissy legte Bronwyn die Hand auf den Arm. „Erzähl! Hast du deine Eltern gefunden?“


    Bronwyn zuckte mit den Schultern. „Sagen wir, ich weiß jetzt, wer ich bin. Mein ursprünglicher Name ist Marlandra Sawyer.“


    „Hey, das klingt hübsch. Und wie sind deine Eltern?“


    Bronwyn seufzte. „Tot.“


    Lissy streichelte ihren Arm. „Das tut mir so leid, Bron.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ist nicht zu ändern. Was die Kelleys in ihrem Brief an mich geschrieben haben, dass meine leiblichen Eltern mich weggegeben haben, damit ich in Sicherheit wäre – du erinnerst dich? –, war mehr als begründet.“ Sie verzog das Gesicht. „Ist eine lange Geschichte. Mein Vater hat zu seinen Lebzeiten ein ziemliches Vermögen gescheffelt. Unter anderem gehörte ihm die Restaurant-Kette Uncle Morgan’s.“


    „Wow!“ Lissy bekam große Augen. „Sag bloß nicht, dass du die geerbt hast.“


    Sie nickte. „Mitsamt dem Rest des formidablen Familienvermögens.“ Sie winkte ab. „Ihr könnt euch denken, dass die Familie nicht nur deswegen eine Menge Neider und Feinde hatte. Nach allem, was ich herausgefunden habe, war mein Vater nicht gerade ein Menschenfreund und hat etliche Leute ins Verderben gestürzt, um seinen Reichtum zu vermehren. Teilweise hat er das auf eine Weise getan, dass er auch den Zorn eines Mönchsordens erregt hat.“


    Lissy presste sich die Hände vor den Mund. Tränen traten in ihre Augen. „Die haben mich überfallen!“


    Bronwyn legte ihr die Hand auf den Arm und empfand einen Stich, als Lissy instinktiv vor ihrer Berührung zurückzuckte. „Das tut mir so leid, Lissy.“


    „Die haben Josh ermordet!“


    Sie nickte. „Ich weiß. Und das tut mir noch sehr viel mehr leid. Ich wünschte, ich hätte es verhindern können.“


    „Du hattest genug damit zu tun, selbst am Leben zu bleiben“, erinnerte Devlin und streichelte ihren Rücken.


    „Und das FBI war auch hier. Die haben dich gesucht.“


    Bronwyn zuckte mit den Schultern. „Ich habe nichts getan, das für das FBI von Interesse wäre.“


    Allerdings war sie überzeugt, dass sie früher oder später von irgendwelchen Agents Besuch bekommen würde. Auch Zaphira Moses hatte sie gewarnt, dass sich eine Sonderabteilung für sie interessierte. Sonderabteilung für was eigentlich? In jedem Fall gab das FBI nicht einfach auf. Wenn sie jemanden nicht auf Anhieb finden konnten, suchten sie so lange weiter, bis sie ihn aufgestöbert hatten. Doch wie sie Lissy gerade gesagt hatte, sie hatte nichts getan, das irgendeine Ermittlungsbehörde ihr ans Zeug flicken könnte. Dass sie ein paar Mönche der Heiligen Flamme in Notwehr getötet hatte, konnte ihr niemand beweisen. Dass Devlin die andere Hälfte des Todeskommandos vernichtet hatte, das Josh ermordet hatte, ließ sich ebenfalls nicht nachweisen. Sie hatten aber abgesprochen, sich gegenseitig ein Alibi zu geben.


    „Aber was hat dein Vater diesen Mönchen denn getan?“, wollte Ed wissen.


    Bronwyn schüttelte den Kopf. „Nichts. Aufgrund seines, sagen wir mal: unsozialen, Lebenswandels in Verbindung mit irgendeinem religiösen Fanatismus, waren sie der Überzeugung, dass er buchstäblich ein Sohn des Teufels wäre, ein Dämon. Sie haben ihn ermordet.“


    „Oh, Bron!“ Lissy war wieder voller Mitgefühl. „Was ist mit deiner Mutter?“


    „Die ist schon bei meiner Geburt gestorben. Und alle meine älteren Geschwister haben die Mönche als Teufelsbrut ebenfalls umgebracht.“


    Lissy nickte. „Als die von mir wissen wollten, wo du steckst, haben sie behauptet, du wärst eine leibhaftige Dämonin.“ Sie warf einen Blick auf den Verband an Bronwyns Arm, wo Bruder Samuel sie mit dem Messer verletzt hatte. „Waren die das?“


    Sie nickte. „Aber dank Devlin und Gressman bin ich glimpflich davongekommen. Inzwischen ist der gesamte Orden verhaftet.“


    Ed nickte. „Darüber standen mehrere Artikel unter anderem in der Denver Post. Angeblich soll dieser Orden eine Menge Gönner in hohen Positionen gehabt haben.“


    Sie nickte. „Denen allen daran gelegen war, meines Vaters Vermögen unter ihre Kontrolle zu bringen. Da aber eine Anwaltskanzlei das Ganze treuhänderisch verwaltet, solange noch ein einziger Nachkomme lebt, kamen sie da nicht legal heran.“


    „Und du bist die letzte Nachfahrin?“, vergewisserte sich Lissy.


    Bronwyn nickte. „Dadurch, dass die Kelleys mich durch eine gefälschte Geburtsurkunde als ihr leibliches Kind ausgegeben haben, hatten die Mönche ebenso wie die ganz weltlichen Geier meine Spur verloren. Bis ich laut testamentarischen Bestimmungen mit Vollendung meines dreiunddreißigsten Lebensjahres das Erbe antreten sollte. Sie haben sich an die Fersen des Anwalts geheftet, der mich aufsuchen sollte. Du erinnerst dich?“


    Lissy nickte. „Der Mann, der laut dem Brief deiner Eltern – Adoptiveltern am Tag nach deinem Geburtstag kommen sollte.“


    „Genau der. Die Mönche wussten von meiner Geburt. Stellt euch vor, sie haben schon unmittelbar danach im Krankenhaus versucht, mich umzubringen. Zum Glück hat man mich rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Das hat sie aber nicht daran gehindert, dreiunddreißig Jahre zu warten, bis die Kanzlei jemanden wegen der Erbschaft zu mir schickte. Sie haben ihn abgefangen und meinen Namen und meine Adresse aus ihm herausgefoltert, ehe sie ihn umgebracht haben. Das hat aber länger gedauert, als sie dachten. Deshalb sind sie erst hier angekommen, als ich schon nach Dunraven abgereist war.“


    „Da die Anwaltskanzlei mit solchen Komplikationen gerechnet hatte“, warf Gressyl ein, der sich mit sichtbarem Genuss ein Stück von Lissys Kuchen schmecken ließ, „wurde ich inkognito geschickt, um Bronwyn zu beschützen. Aus Sicherheitsgründen war mir jedoch untersagt worden, mit ihr Kontakt aufzunehmen, bevor der Anwalt mit ihr gesprochen hatte.“


    Ganz so hatte es sich zwar nicht verhalten; sie, Devlin und Gressyl hatten diese Geschichte sorgfältig konstruiert. Aber die Wahrheit konnten sie nun mal niemandem offenbaren. So klang alles plausibel und gab keinen Anlass zu unangenehmen Nachfragen.


    „Es tut mir so leid, Lissy, dass du in die Schusslinie geraten bist. Und Josh. Den haben sie entführt und gezwungen, mich in eine Falle zu locken. Danach haben sie ihn umgebracht.“


    Sie spürte Lissys Angst, dass so etwas noch einmal passieren könnte. Das konnte sie ihr nicht verdenken.


    „Da ich auch die Familienresidenz in Las Vegas geerbt habe, haben Devlin und ich uns entschlossen, dorthin zu ziehen.“


    „Las Vegas? Sag nur nicht, dir gehört auch ein Spielcasino.“


    Bronwyn verzog das Gesicht. „Doch, das gehört auch zum Erbe.“ In Wahrheit gehörte ihr die gesamte Kette der Devilish Luck Casinos mit weltweit sechsundsechzig Etablissements, acht davon allein in Vegas. „Ich bin unter anderem gekommen, um mein Haus zu verkaufen.“ Sie deutete mit dem Daumen zum Fenster, das zum Vorgarten hinausging. „Aber nun erzählt mal. Wieso verkauft ihr euer Haus?“


    Lissy kamen wieder die Tränen.


    Ed legte den Arm um sie und streichelte ihren Rücken. „Nicht freiwillig“, antwortete er grimmig und zuckte mit den Schultern. „Ich habe meinen Job verloren. Die Firma ist pleitegegangen. Und jetzt kann ich die Raten für die Hypothek nicht mehr bezahlen. Die Bank hat eine Rate gestundet und uns dann die Pistole auf die Brust gesetzt, entweder bis Jahresende zu zahlen, oder sie nehmen uns das Haus weg.“ Er knetete die Hände. „Aber ein neuer Job ist nicht in Aussicht. Jedenfalls nicht rechtzeitig, um das Haus noch zu retten. Neujahr ist schließlich schon in drei Tagen.“


    „Und die Bank lässt nicht mit sich reden?“


    Ed schüttelte den Kopf. „Wir hatten die Hypothek damals bei denen aufgenommen, weil sie so unglaublich günstige Konditionen boten.“ Er verzog das Gesicht. „Mir war das Kleingedruckte entfallen. Darin steht, dass das Haus an die Bank fällt, wenn ich mit einer Zahlung im Rückstand und nicht zum darauffolgenden Ersten in der Lage bin, den Rückstand und die laufende Rate zu zahlen; also zwei Raten auf einen Schlag.“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Unmöglich. Selbst wenn ich morgen wieder Arbeit hätte. Also müssen wir das Haus verkaufen.“


    Lissy schluchzte und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Bronwyn streichelte ihr beruhigend den Arm. Sie konnte und würde nicht zulassen, dass ihre einzigen Freunde ihr Heim verloren. „Bei welcher Bank habt ihr die Hypothek?“


    „Prescott & Giles. Warum fragst du?“


    Der Name kam ihr bekannt vor. Nicht nur, weil Prescott & Giles eine sehr renommierte Privatbank in Denver war. Sie nahm ihr Smartphone, scrollte durch die schier endlose Liste ihrer „Gefolgsleute“ unter P und wurde fündig. Sie drückte die Wahltaste. Sekunden später meldete sich ein Steve Prescott. Seiner Stimme hörte sie dieselbe Unterwürfigkeit an, die jeder ihr gegenüber gebrauchte, der in irgendeiner Weise von ihr abhängig war, seitdem sie ihr Erbe angetreten hatte.


    Nachdem weltweit jeder Mensch, der nun für sie arbeitete, ihr Bild und vor allem die Nummer ihres Smartphones erhalten hatte, schaltete jeder, der von ihr angerufen wurde, sofort eine besondere Dienstbeflissenheit ein, sobald er ihre Nummer in seinem Display auftauchen sah. Wahrscheinlich blinkte gleichzeitig eine rote Lampe am Phone oder gab es eine andere Signalfunktion, die dem Angerufenen zeigte, wenn Bronwyn anrief.


    „Mr. Prescott, mein Name ist Bronwyn Kelley“, stellte sie sich trotzdem vor. „Sie wissen, wer ich bin?“


    „Selbstverständlich, Ms. Kelley. Es ist mir eine Ehre, dass Sie sich persönlich an mich wenden. Was kann ich für Sie tun?“


    „Es geht um das Haus der Familie Benson, 1640 Fillmore Street. Ich habe erfahren, dass Sie es übernehmen wollen, weil die Bensons mit einer Hypothekenrate in Rückstand sind.“


    „Einen Moment bitte. Ich sehe mir den Vorgang an.“ Bronwyn hörte das Klicken einer Computertastatur. „Jawohl, das ist korrekt. Ab dem ersten Januar gehört das Haus uns. Vielmehr Ihnen, Ms. Kelley.“


    „Ganz sicher nicht, Mr. Prescott. Die Bensons sind meine Freunde. Das heißt, Sie werden sie in Ruhe lassen und keinerlei Maßnahmen gegen sie unternehmen.“


    Prescott zögerte nur eine Sekunde. „Jawohl, Ms. Kelley. Ganz, wie Sie wünschen.“


    „Ich wünsche, dass Sie nie wieder eine Mahnung an die Bensons schicken. Mr. Benson ist ein Ehrenmann. Er wird die Hypothek vollständig begleichen und mit den Ratenzahlungen fortfahren, sobald er wieder Arbeit hat. Bis dahin werden Sie alle Raten stunden. Und zwar zinslos. Sollte es irgendwelche Probleme geben, wenden Sie sich direkt an mich.“


    „Selbstverständlich, Ms. Kelley. Ganz wie Sie wünschen. Was kann ich sonst noch für Sie tun?“


    Ihretwegen hätte der raffgierige Schleimer tot umfallen können. „Das ist alles. Guten Tag, Mr. Prescott.“


    Sie unterbrach das Gespräch. Lissy und Ed blickten sie sprachlos an. Sie zuckte mit den Schultern.


    „Die Bank gehörte auch meinem Vater. Ich sagte doch, ich habe das Familienvermögen geerbt.“ Dem Gesichtsausdruck der beiden nach zu urteilen, konnten sie mit Bronwyns plötzlichem Reichtum ebenso wenig umgehen wie sie selbst.


    „Eh, das mit dem Stunden ist zwar gut gemeint, Bron“, wandte Ed ein. „Aber ohne Arbeit …“


    „Die hast du schneller, als du glaubst.“ Sie würgte seinen Protest mit einer Handbewegung ab. „Lissy und du, ihr habt in den vergangenen zehn Jahren so viel für mich getan. Mein Haus gehütet, Rasen gemäht, kleine Reparaturen durchgeführt, mich durchgefüttert, so manches Mal emotional aufgepäppelt und mich in eure Herzen geschlossen. Ihr seid meine besten Freunde. Und nachdem ich nun unerwartet zu Reichtum gelangt bin, ist das Mindeste, was ich tun kann, dir zu einem neuen Job zu verhelfen. Lass mich nur machen.“


    Eigentlich hatte sie vorgehabt, den Chef der Kanzlei, die ihr Vermögen verwaltete, nie oder allenfalls in einem äußersten Notfall anzurufen. Sie entschied, dass dies so ein Notfall war, und wählte die Nummer von Cole Turnbull.


    Turnbull war noch schneller am Telefon als Prescott. „Sie wünschen, Ms. Kelley?“


    Wie sie diese schleimige Anbiederung hasste, die sie auch in Turnbulls Stimme hörte. Aber sie musste ihn und seine Spießgenossen nicht mögen. „Mr. Turnbull, ich wünsche hier in Denver eine kleine, aber solide Tischlerei zu kaufen. Mit solide meine ich, dass sie beste Wertarbeit produziert und nicht gerade vor dem Konkurs steht. Suchen Sie die Beste aus. Kaufen Sie sie, und danach veranlassen Sie, dass man dort den besten Tischler der Stadt, Edwin Benson, einstellt. Und zwar unbefristet mit einem ordentlichen Gehalt. Er hat eine fünfköpfige Familie zu versorgen und eine Hypothek abzuzahlen.“


    „Ich verstehe, Ms. Kelley. Darf ich Sie so verstehen, dass der Kaufpreis keine Rolle spielt?“


    „So ist es.“


    „Wie wünschen Sie, dass ich verfahre, wenn der Eigentümer nicht verkaufen will?“


    „Dann suchen Sie ein anderes Objekt. Wenn alle Stricke reißen, erhöhen Sie das Angebot. Aber auf gar keinen Fall werden Sie irgendeine der unlauteren Methoden anwenden, die mein Vater bevorzugt hat, um den Eigentümer zu überreden. Haben Sie das verstanden? Sollte mir zu Ohren kommen, dass Sie sich nicht an diese Anweisung gehalten haben, werde ich Sie feuern.“


    „Sie können sich auf mich verlassen, Ms. Kelley.“


    Sie hörte die Angst in seiner Stimme; denn wenn sie ihn rauswarf, verlor er gemäß einem mit Mokaryon geschlossenen und mit Blut besiegelten immer noch gültigen Vertrag nicht nur alles, was er sich durch seine Arbeit für den Dämon erwirtschaftet hatte, sondern sein Leben dazu. Da er seine Seele Mokaryon und somit dem Teufel verkauft hatte, war ihm die Hölle gewiss. Er hatte es bestimmt nicht eilig, in die einzufahren, weshalb er und seine Partner alles in ihrer Macht Stehende taten, um Bronwyns finanzielle Interessen zu schützen und alle ihre Wünsche zu erfüllen. Wie Turnbull selbst einmal voller Stolz gesagt hatte, wäre er sogar bereit, jederzeit für sie zu sterben. Da er nicht wusste und auch nie erfahren würde, dass sie nicht mehr die Dämonenkönigin der Ke’tarr’ha-Dynastie war, arbeitete er nach wie vor zuverlässig wie ein Uhrwerk für sie.


    „Informieren Sie mich, wenn Sie was Passendes gefunden haben.“


    „Selbstverständlich, Ms. Kelley. Haben Sie sonst noch einen Wunsch?“


    „Im Moment nicht. Danke und guten Tag.“


    Sie steckte das Smartphone ein. Lissy und Ed blickten sie befremdet an. Klar, sie kannten Bronwyn als höflich und zuvorkommend. Dass sie anderen Leuten die Pistole auf die Brust setzte und herumkommandierte, wie sie es mit Turnbull und Prescott getan hatte, passte nicht zu der Bronwyn, die bisher ihre Freundin gewesen war.


    „Mein sauberer Herr Vater hat nicht davor zurückgeschreckt, Mafiamethoden und schlimmere anzuwenden, um zu bekommen, was er will“, erklärte sie. „Und die Leute, die für ihn arbeiten, sind in dem Punkt keinen Deut besser. Aber jetzt arbeiten sie für mich, und ich werde sie mir schon erziehen. Wem das nicht passt, der kann sich gern einen neuen Job suchen.“


    Gesprochen wie eine Königin, neckte Devlin, grinste und zwinkerte ihr zu.


    Sie lächelte. Kaum zu glauben, dass ihr der telepathische Kontakt zu ihm mal Angst gemacht hatte. Jetzt war er so natürlich wie das Atmen.


    Ed knetete seine Hände, was er immer tat, wenn er verlegen war oder ihm etwas unangenehm war. „Eh, Bron, du willst doch nicht wirklich eine Tischlerei kaufen, nur damit ich wieder einen Job bekomme?“


    „Nein. Ich will sie in erster Linie als geldbringende Investition kaufen“, versuchte sie, ihn zu beruhigen. Sie kannte Ed lange genug. Er vertrug es nicht, etwas nicht aus eigener Kraft zu schaffen. Aus diesem Grund hatte sie ihm und Lissy auch nicht angeboten, die Hypothek zu bezahlen.


    „Bron, so eine Firma kostet doch Millionen.“


    Sie nickte. „Ihr ahnt nicht, wie viel die Restaurants und das Casino jeden Monat abwerfen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann nichts dafür, aber das Vermögen, das mein Vater gescheffelt hat, reicht aus, um zehn Tischlereien zu kaufen.“ In Wahrheit hätte es ausgereicht, sehr viel mehr zu kaufen. „Also macht euch keine Gedanken.“


    Lissy und Ed blickten sie immer noch befremdet an. Schlagartig begriff sie, dass ihre Freundschaft mit den Bensons heute zu Ende gegangen war. Lissy war vor ihrer Berührung zurückgezuckt, als sie daran dachte, dass die Mönche sie nur wegen Bronwyn überfallen hatten. Und dass sie mit einer derart reichen Freundin nicht umzugehen wussten, las Bronwyn aus ihrer Körperhaltung und ihrer Mimik. Als hätte sie es ausgesprochen, wusste Bronwyn, dass Lissy in diesem Moment daran dachte, welche finsteren Gestalten sie und ihre Familie in Zukunft noch überfallen mochten, weil sie mit Bronwyn befreundet waren, um sie dadurch zu erpressen. Und dass sie froh war, dass Bronwyn wegziehen wollte. Obwohl sie sich für diese Regung für Bronwyn ebenfalls sichtbar schämte, überwog die Erleichterung.


    Das machte sie traurig. Sie hatte sich schon immer schwergetan, Freunde zu finden. Alle Versuche waren daran gescheitert, dass sie zu anders war und nach dem Tod ihrer Eltern keine Zeit gehabt hatte, Freundschaften zu pflegen. Die zu Lissy, Ed und Josh hatte nur deshalb so lange gehalten, weil sie die meiste Zeit des Jahres auf Reisen und immer nur ein paar Wochen am Stück zu Hause gewesen war. Jetzt hatte ihr Anderssein auch die zerstört. Sie fühlte einen Kloß im Hals, erlaubte sich aber nicht, ihre Trauer zu zeigen.


    Du bist nicht allein, meine Liebste, tröstete Devlin sie und legte den Arm um sie. Solange ich lebe, wirst du nie allein sein.


    Das tröstete sie in diesem Moment nur bedingt. „Ich werde hier in Denver eine Stiftung einrichten und sie nach Josh benennen. Die Josh-Harker-Stiftung für die Ausbildung musikalisch begabter Menschen, die kein Geld für ein Studium aufbringen können.“


    „Hey, das ist eine tolle Idee, Bron. Das hätte Josh gefreut.“ Lissy lächelte. Es wirkte gezwungen, obwohl ihre Begeisterung für den Plan aufrichtig war.


    Bronwyn zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. „Und ihr bekommt eine Freikarte, mit der ihr in jedem Uncle Morgan’s bis ans Ende eures Lebens kostenlos essen könnt, so viel ihr wollt.“ Sie blickte Ed an. „Du wirst in den nächsten Wochen eine Nachricht von der Anwaltskanzlei Turnbull, Coulter, Stavros & Blaylock bekommen, die dir mitteilt, wann und wo du deine neue Arbeit antreten kannst.“ Sie blickte ihn und Lissy eindringlich an. „Und bitte, wenn ihr irgendwas braucht oder in irgendwelche Schwierigkeiten geratet, scheut euch nicht, euch zu melden. Ich bin immer für euch da.“


    Lissy ergriff ihre Hände und drückte sie fest. „Danke, Bron. Das ist so lieb von dir.“


    Dieser Nachsatz zeigte ihr, dass Lissy offenbar damit gerechnet hatte, dass Bron nun, da sie reich war, von ihren „armen“ Freunden nichts mehr würde wissen wollen. Das tat weh. Wieder zwang sie sich zu einem Lächeln. „Dazu sind Freunde doch da, Lissy. Hast du was zu schreiben? Dann schreibe ich dir meine neue Phonenummer und die Adresse in Las Vegas auf.“


    Ed holte ihr Stift und Papier. Bronwyn stand auf, nachdem sie alles notiert hatte. „Nachdem der Verkauf eures Hauses nun nicht mehr stattfindet, habt ihr was dagegen, wenn ich das Verkaufsschild mitnehme? Ich werde mein Haus definitiv verkaufen.“


    „Nimm es nur“, stimmte Ed sofort zu. Man hörte ihm die Erleichterung an, dass seine Familie ihr Heim behalten konnte. „Wenn wir dir helfen können beim Umzug, sag Bescheid.“


    „Ich komme drauf zurück“, versprach sie. „Und selbstverständlich seid ihr zur Hochzeit eingeladen, sobald wir den Termin festgelegt haben.“


    Lissy umarmte sie. „Das würde ich um nichts in der Welt versäumen wollen. Danke, Bron. Vielen Dank für alles.“


    Auch Ed umarmte sie. „Gleichfalls. Ich kann dir nicht genug danken, Bron. Das werde ich dir nie vergessen.“


    „War mir ein Vergnügen“, versicherte sie.


    Auch Devlin und Gressyl verabschiedeten sich, danach verließen sie das Haus der Bensons.


    Devlin legte den Arm um Bronwyn. „Also, noch mehr verheiratet, als wir schon sind, können wir kaum sein.“


    Sie lehnte sich an ihn. „Das wissen aber nur wir. Davon abgesehen fehlt eine weltliche Hochzeit tatsächlich noch. Ich finde, die sollten wir der Vollständigkeit halber der Sammlung unserer Verbindungen hinzufügen.“


    Er lachte und drückte sie an sich. „Ich werte das als Zeichen, dass du von mir nicht genug bekommen kannst.“


    Sie knuffte ihn in die Seite. „Bilde dir bloß nichts ein.“


    Gressyl hatte das Schild „For sale“ aus dem Boden des Benson-Grundstücks gerissen und rammte es neben Bronwyns Briefkasten an der Straße ein.


    Sie schloss die Haustür auf und deaktivierte die Alarmanlage. Ein süßlicher Duft nach Rosen umfing sie. Auf dem Schreibtisch im Wohnzimmer standen die drei Rosen, die Devlin ihr vor drei Monaten geschenkt hatte. Sie waren längst vertrocknet, aber ihr intensiver Duft hing immer noch in der Luft. Ansonsten war das Haus so, wie sie es verlassen hatte. Allerdings zeigte eine Staubschicht überall, dass Lissy es offenbar nicht über sich gebracht hatte, es wie sonst in Schuss zu halten und einmal die Woche zu reinigen. Ein weiterer Punkt, der Bronwyn sich hier fremd fühlen ließ. Nur die Post, die sich inzwischen angesammelt hatte, lag wie immer in dem Sammelkorb auf dem Garderobentisch.


    „Warum ist Hochzeit für Menschen eigentlich so ungeheuer wichtig?“, riss Gressyls Stimme sie aus ihren Gedanken.


    „Keine Ahnung“, gestand Devlin. „Da fragst du den Falschen. Denn diese Frage habe ich mir auch schon oft gestellt. Eigentlich muss sie lauten, warum sie für Frauen so wichtig ist.“ Er blickte Bronwyn auffordernd an.


    „Mal abgesehen von der gesetzlichen Seite des Ganzen – ein unverheiratetes Paar hat nicht nur steuerlich Nachteile – dient eine Hochzeit dazu, aller Welt zu demonstrieren, dass man zusammengehört und füreinander einsteht in guten und in schlechten Zeiten. Außerdem gibt sie der Liebe einen festen Rahmen. Das verleiht einem ein zusätzliches Gefühl von Sicherheit.“


    „Aha.“


    Bronwyn lächelte Gressyl zu. Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. „Wir finden einen Weg, Reyas Fluch zu brechen. Ich bin mir sicher, wenn du dich eines Tages gefahrlos verlieben kannst, wird sich dir die Antwort auf diese Frage von selbst erschließen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht vor, mich jemals zu verlieben. Und zwar unabhängig von dem Fluch. Ich bin Dämon und für Liebe nicht geschaffen.“


    „Aber du besitzt eine menschliche Seele und damit auch die Fähigkeit, zu lieben. Und Liebe erwischt einen manchmal aus heiterem Himmel, ohne dass man etwas dagegen tun kann.“


    Gressyl verzog das Gesicht. „Entsetzliche Vorstellung. Und ein Grund mehr, keine dauerhaften Bekanntschaften mit Frauen zu suchen, geschweige denn das, was Menschen Beziehung nennen. Ich will nicht, dass eine von ihnen von dem Fluch getroffen wird. Ganz besonders nicht, wenn ich sie tatsächlich lieben sollte.“


    Sie lächelte. „Du bist schon sehr mitfühlend geworden, Gressyl. Richtig menschlich.“


    Er ging nicht darauf ein. „Also, welche von den Sachen hier im Haus wollt ihr nach Las Vegas transportiert haben?“


    Devlin schüttelte den Kopf. „Zumindest den Inhalt der Schränke, aber“, schränkte er ein, als Gressyl Anstalten machte, das sofort mit Magie in die Wege zu leiten, „auf ganz profane menschliche Weise mit Muskelkraft. Schließlich sind wir hier mitten in der Stadt umgeben von Menschen. Und zumindest Familie Benson würde sich sehr wundern, wenn wir plötzlich abreisen, ohne dass auch nur ein einziger Umzugswagen vor der Tür gestanden hätte.“


    „Oder, ohne dass ich von deren Hilfsangebot Gebrauch gemacht hätte.“


    „Ich verstehe.“ Er seufzte. „Und ich stelle fest, dass es gar nicht so einfach ist, sich als Mensch zu tarnen.“


    Devlin klopfte ihm auf die Schulter. „Du gewöhnst dich daran, großer Bruder. Bist du so gut und lässt uns allein?“


    Gressyl verschwand kommentarlos. Devlin nahm Bronwyn in die Arme. „Der Bruch mit deinen Freunden tut mir leid. Aber, meine Liebste, wir haben uns.“ Er strich ihr mit der Rückseite der Finger über die Wange.


    Er hatte also auch gefühlt, dass Lissy und Ed ihr gegenüber reserviert reagiert hatten. Sie legte den Kopf auf seine Schulter. „Das ist das Wichtigste, da hast du recht. Aber es tut trotzdem weh. Obwohl ich es gerade Lissy nicht verdenken kann, nach allem, was sie meinetwegen erleiden musste.“


    „Das war nicht deine Schuld.“ Er streichelte ihr Haar. „Wir brauchen beide Zeit, uns an die veränderte Situation zu gewöhnen. Nachdem wir noch am Leben sind, müssen wir uns in dieser Welt neu einrichten. Nicht nur, was die Wohnsituation betrifft.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr in die Augen. „Wir können neue Freunde finden. Vielleicht sind das dann endlich mal echte Freunde, denen wir auch etwas geben, statt nur oder überwiegend von ihnen zu nehmen. Oder, die umgekehrt nur unsere Freundschaft suchen, weil sie sich davon Vorteile erhoffen. Wir können in jeder Beziehung völlig neu anfangen. Na ja, in fast jeder. Unser Reichtum bleibt wohl an uns kleben, falls wir den nicht verschenken. Was ich mit meinem nicht vorhabe. Jedenfalls nicht vollständig.“


    „Ich auch nicht.“ Sie legte ihre Hände über seine. „Und ja, wir fangen neu an. Auch was uns betrifft.“


    Er sah ihr ernst in die Augen. „Du bist dir also sicher, dass du mit mir leben willst?“


    Sie lächelte. „Ich kenne dich, Devlin. Nicht nur durch unsere geistige, seelische und telepathische Verbindung. Ich erinnere mich an alles, was wir erlebt und gefühlt haben, als wir durch den Spiegel unsere ersten Inkarnationen erlebt haben. Als wir damals zusammen waren, habe ich mich ganz unabhängig von unserer Bestimmung in dich verliebt. Weil du ein großartiger Mensch bist. Und dieser wunderbare Mensch ist immer noch in dir. Seit wir unser dämonisches Blut los sind, kommt der täglich mehr zum Vorschein.“ Sie sah ihm tief in die Augen. „Ja, Devlin, ich will mit dir leben. Und ich sehe es dir nach, dass du einen Bruder hast, der trotz seiner menschlichen Seele ein Vollblutdämon ist und bleibt. Schließlich kann man nichts für seine Verwandten.“


    Er lachte, drückte sie an sich und küsste sie innig. Es fühlte sich verdammt gut an. Zum ersten Mal seit der Wintersonnenwende verspürte Bronwyn wieder Begehren und war erleichtert. Sie hatte halb befürchtet, dass sich das nie mehr einstellen würde und diese Form der Taubheit noch lange Zeit oder sogar für immer bleiben würde. Schließlich konnte keiner von ihnen voraussagen, welche unerwünschten Nebenwirkungen das Ritual hatte und was, außer ihrem dämonischen Blut, sie unwissentlich noch aufgegeben haben mochten.


    Immerhin hatten sie und Devlin seit dem Ritual keine Lust auf Sex gehabt. Doch auch ohne die überbordende Leidenschaft, die in den ersten Wochen ihre Beziehung bestimmt hatte, hatten sie einander Nähe und Wärme gegeben und endlose Zärtlichkeiten ausgetauscht. So intensiv, wie Bronwyn sich nie hatte vorstellen können, dass ein Mann dazu fähig sein könnte. Erst recht keiner, der noch vor Kurzem ein halber Dämon gewesen war und den größten Teil seines Lebens unter Dämonen verbracht hatte. Auch das war ein Grund, warum sie Devlin liebte.


    Sie schob ihre Hände in den Bund seiner Jeans und zog langsam das Hemd heraus.


    Ein Klingeln an der Tür ließ sie zusammenfahren. Sie seufzten unisono und mussten lachen.


    „Bestimmt Lissy oder Ed oder beide, die ihr Hilfsangebot in die Tat umsetzen wollen“, vermutete Bronwyn. Sie ging zur Tür.


    Devlin folgte ihr. „Wie können wir sie möglichst höflich abwimmeln?“


    „Das können wir ihnen nicht antun.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Du wirst deine lüsternen Triebe doch noch eine Weile im Zaum halten können?“


    „Meine lüsternen Triebe?“ Er lachte und wuschelte ihr durch das Haar. „Wer wollte mir denn gerade die Hose ausziehen?“


    Sie lachte und öffnete die Tür. Auf der Veranda standen zwei Männer in dunklen Anzügen, ein Dunkelhaariger und einer mit mittelbraunem Haar, die sie und Devlin wachsam ansahen. Sie mussten sich nicht vorstellen. Man sah ihnen an, dass sie vom FBI waren.


    „Ms. Kelley? Mr. Blake?“ Die beiden Männer hielten ihnen ihre Ausweise hin. „FBI Special Agents Wayne Scott und Travis Halifax, Abteilung Special Cases.“


    Bronwyn seufzte tief. „Lissy Benson hat mir schon erzählt, dass Sie mich zu dem Überfall auf sie und zu Josh Harkers Tod befragen wollen. Aber, Gentlemen, ich habe mit keinem von beiden etwas zu tun. Zu den fraglichen Zeitpunkten war ich weit von den jeweiligen Tatorten entfernt.“


    „Nämlich mit mir in meinem Haus in Owenton, Kentucky“, ergänzte Devlin. Er legte schützend den Arm um sie.


    Agent Scott lächelte leicht, während Agent Halifax sich sichtbar ein Grinsen verkniff.


    „Ich wage, zu behaupten, dass das zumindest auf den Zeitpunkt um Mr. Harkers Tod herum nicht der Wahrheit entspricht“, war Scott überzeugt. Er blickte sie beide ernst an.


    Bronwyn spürte eine Berührung ihres Geistes, die nicht von Devlin stammte. Und die Art, wie Scott sie ansah – der Mann versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Er musste der gedankenlesende Agent sein, den Zaphira Moses erwähnt hatte. Sofort verstärkte sie die mentale Barriere um ihren Geist. Scott zog irritiert die Augenbrauen zusammen. Das Gefühl der geistigen Berührung verschwand.


    „Wir wissen aber, dass Sie mit seinem Tod nichts zu tun haben“, beruhigte Halifax sie. „Wir konnten zweifelsfrei ermitteln, dass die Kugel, die ihn getötet hat, aus der Waffe eines der Mönche der Heiligen Flamme Gottes stammt, die ihn entführt hatten. Den Schützen und seine Kumpane haben wir tot aufgefunden. Verbrannt von magischem Feuer.“


    Weder Devlin noch Bronwyn antworteten darauf. Devlin blickte die Agents drohend an, spürbar bereit, Bronwyn und sich zu verteidigen, wenn es sein musste.


    „Deshalb sind wir nicht hier“, stellte Scott klar. „Wir wissen, dass Sie allenfalls der Auslöser waren, Ms. Kelley, mit den Taten aber nichts zu tun oder allenfalls in Notwehr gehandelt haben. Alles Weitere sollten wir vielleicht im Haus besprechen.“


    Bronwyn zögerte einen Moment, ehe sie den Agents bedeutete, ihr zu folgen.


    „Worum geht es also?“, fragte sie, als sie alle im Wohnzimmer saßen.


    Scott blickte sie und Devlin bedeutsam an. „Wir wissen, wer Sie beide sind. Was Sie sind.“


    „Und auch um die Bedeutung der letzten Sonnenwende für die Menschheit“, ergänzte Halifax. „Welche Rolle Sie beide dabei gespielt haben.“


    Bronwyn bemühte sich, ein ausdrucksloses Gesicht zu wahren. Was wussten die Agents wirklich? Devlin drückte beruhigend ihre Hand.


    „Wir waren in Ihrem Haus in Dunraven, Ms. Kelley, und haben die Aufzeichnungen Ihres Ziehvaters gelesen“, fügte Scott hinzu. „Außerdem haben wir sämtliche Hüter der Waage in unserem Land verhaftet und ihre führenden Köpfe zu dieser Sache eingehend verhört.“


    Das bedeutete dann wohl, dass sie auch Clive McBride und Zaphira Moses erwischt hatten. Nach allem, was die beiden ihr angetan hatten und mit ihr geplant hatten – dass sie sie hatten töten wollen –, hatte Bronwyn erwartet, dass eine solche Nachricht sie mit Befriedigung erfüllen würde. Stattdessen empfand sie neben einer natürlichen Erleichterung darüber, dass sie von denen nie mehr belästigt werden würde, ein ihr unerklärliches Bedauern.


    „Wenn unsere Informationen richtig sind, und daran zweifeln wir nicht“, fuhr Scott fort, „dann dürfen wir uns im Namen der Menschheit für das bedanken, was Sie beide für uns alle getan haben.“


    Und das meinte er vollkommen ernst. Er und sein Partner wussten also tatsächlich Bescheid. Trotzdem traute Bronwyn den beiden Agents nicht. Das tat auch Devlin nicht, wie sie spürte.


    „Mit anderen Worten, wir wissen von Ihren magischen Fähigkeiten“, ergänzte Halifax.


    Bronwyn lachte, und Devlin schüttelte grinsend den Kopf.


    „Da sind Sie falsch informiert, Gentlemen. Vielmehr nicht auf dem neuesten Stand. Wir besitzen diese Kräfte nicht mehr. Nachdem wir uns entschieden haben, die Menschheit zu retten – tut mir leid, wenn das jetzt etwas großspurig klingt, aber das ist nun mal Fakt –, haben wir sie eben dadurch verloren.“


    Bronwyn wickelte den Verband um ihren Arm ab und zeigte ihnen die Wunde, die Bruder Samuels Messer verursacht hatte. Der Schnitt hatte zwar begonnen, sich zu schließen, aber deutlich sichtbar auf ganz natürliche Weise. Die Fäden, mit denen Thomas McPherson sie genäht hatte, waren noch nicht gezogen.


    „Glauben Sie mir, wenn ich meine magischen Kräfte noch besäße, hätte ich das längst geheilt. Das tut nämlich ziemlich weh und wird eine hässliche Narbe hinterlassen. Wir sind also die Letzten, die auf magische Weise Verbrechen begehen könnten.“


    „Darum geht es uns auch nicht.“ Scott schüttelte den Kopf. Man merkte ihm und Halifax an, dass sie enttäuscht waren. „Wir hatten gehofft, Sie beide als Mitarbeiter für die Special Cases Unit gewinnen zu können.“


    Bronwyn konnte gerade noch verhindern, dass ihr vor Überraschung die Kinnlade nach unten klappte. Ihr nächster Impuls war Wut. Wieder jemand, der sie zu seinem eigenen egoistischen Vorteil benutzen wollte. Sie rief sich zur Ordnung. Da Scott noch nicht gesagt hatte, wie das FBI sich ihre Mitarbeit gedacht hatte, sollte sie nicht vorschnell urteilen.


    „Und was hätten wir da für Sie tun sollen?“, stellte Devlin die Frage, die ihr auf der Zunge lag. „Mit unseren magischen Kräften Verbrecher fangen?“


    „So was in der Art“, bestätigte Halifax. „Sehen Sie, Ma’am, Sir, wir sind uns sehr wohl bewusst, dass Sie nicht die einzigen, hm, Leute sind – waren, die echte Magie beherrschen. Ihnen müssen wir ja nicht erklären, was man mit Magie alles tun kann. Sie hätten uns wichtige Hinweise geben können, erspüren können, ob ein scheinbar okkultes Verbrechen tatsächlich mit Magie begangen wurde oder nicht. Sie wären ungeheuer wertvoll für uns gewesen.“


    „Das können Sie immer noch sein“, ergänzte Scott. „Aufgrund Ihrer eigenen Erfahrungen und Kenntnisse auf dem Gebiet der Magie können Sie bestimmt immer noch erkennen, ob es sich bei einem Verbrechen um ein normales okkultes Ritual handelt wie zum Beispiel eine Voodoo-Zeremonie oder ob tatsächlich Magie am Werk war. Außerdem kennen Sie beide bestimmt immer noch Leute, die Sie mit Informationen versorgen können.“ Er beugte sich vor und blickte sie beide eindringlich an. „Ihre Dämonenuntertanen existieren immer noch in dieser Welt.“


    „Ex-Untertanen. Und eben deshalb habe ich keine Macht mehr über sie“, antwortete Devlin. „Dadurch, dass Bronwyn und ich uns für unsere menschliche Hälfte entschieden und die dämonische aus uns getilgt haben, bin ich in ihren Augen der letzte Abschaum. Die würden mir nicht mal mehr helfen, wenn ich ihnen als Belohnung dafür meine Seele zum Fraß vorwerfe. Tut mir leid.“


    Die Agents waren nicht bereit, so leicht aufzugeben. „Trotzdem wären Sie ein großer Gewinn für uns. Wir bieten Ihnen einen Beratervertrag mit einem Festhonorar, über dessen Höhe Sie sich bestimmt nicht beklagen können. Außerdem Dienstwagen und andere Vergünstigungen“, versuchte Scott, sie zu ködern. Erwartungsvoll sah er sie an.


    Bronwyn schüttelte den Kopf. „Ich resümiere: Dadurch, dass ich als Halbdämonin geboren wurde – worum ich nicht gebeten habe –, wurde mein gesamtes Leben zerstört. Unzählige Leute haben mich aufgrund meiner Abstammung von einem Dämon zu ihren Gunsten zu manipulieren versucht, wobei sie keineswegs vor Gewaltanwendung zurückgeschreckt sind. Unzählige andere wollten mich deswegen umbringen, noch bevor ich eine Stunde alt war. Wegen dieser magischen Kräfte wurden meine Mutter und mein Vater ermordet sowie sämtliche meiner näheren und entfernteren Verwandten. Mich hat man mit Mordabsichten quer über den ganzen Kontinent und sogar bis nach Indien verfolgt und mich zweimal eingekerkert. Meine beste Freundin wurde deswegen überfallen und mein bester Freund ermordet. Glauben Sie mir, ich bin verdammt froh, dass ich diese magischen Kräfte los bin. Wenn ich bis an mein Lebensende nichts mehr mit Magie zu tun haben muss, bin ich der glücklichste Mensch der Welt. Ungeschminkt ausgedrückt: Das war ein klares nein danke!“


    Devlin unterdrückte ein Lachen. Agent Scott schmunzelte, während Halifax nur enttäuscht seufzte.


    „Das kann ich verstehen, Ms. Kelley“, sagte Scott. Er reichte ihr seine Visitenkarte. „Falls Sie es sich aber anders überlegen sollten, unser Angebot bleibt bestehen. Und zwar zeitlich unbegrenzt.“


    Bronwyn nahm die Karte, hielt sie wie zum Salut hoch, legte sie betont nachdrücklich so weit wie möglich zur Seite und stand auf. „Ich darf Sie hinausbegleiten, Gentlemen.“


    „Eine letzte Frage noch“, bat Agent Scott und stand ebenfalls auf. „Ein paar Mitglieder des Ordens der Heiligen Flamme sind uns entkommen. Wir gehen wohl nicht fehl in der Annahme, dass die versucht haben, das Ritual bei der Sonnenwende zu verhindern.“ Er sah von Bronwyn zu Devlin.


    Beide schwiegen.


    „Ich versichere Ihnen auf mein Ehrenwort, dass das, was Sie uns dazu sagen können, absolut unter uns bleibt. Wir haben nicht vor, Sie in irgendeiner Weise zu belangen. Wir müssen nur wissen, ob wir noch weiter nach ihnen fahnden müssen, oder ob wir die Akte schließen können.“


    Bronwyn zögerte. Die Zusicherung könnte eine Falle sein. Andererseits umgab Agent Scott eine Aura von Vertrauenswürdigkeit. Ebenso seinen Partner.


    „Sie sind tot. Sie hatten sich mit den Hütern der Waage verbündet. Gemeinsam ist es ihnen gelungen, bis zum Tor vorzudringen.“ Sie hielt den Agents den verletzten Arm hin. „Das verdanke ich einem von ihnen. Und glauben Sie mir, Agents, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so abgrundtiefen Hass gefühlt wie in ihm.“ Sie schüttelte sich bei der Erinnerung. „Jedenfalls haben die Dämonen die Mönche daraufhin alle getötet. Auf eine Weise, dass nichts mehr von ihnen übrig blieb, das man hätte bestatten können. Sie brauchen also nicht weiter nach ihnen zu suchen.“


    Devlin legte den Arm um ihre Schultern, drückte sie an sich und streichelte sie.


    Scott blickte sie mitfühlend an. „Sie haben eine Menge durchgemacht. Sie beide. Wir wünschen Ihnen von Herzen, dass Sie nach alldem zur Ruhe kommen können.“


    „Danke.“


    „Aber natürlich werden Sie uns im Auge behalten“, war Devlin überzeugt.


    Scott und Halifax grinsten.


    „Selbstverständlich“, bestätigte Halifax. „Das ist unser Job. Deshalb werden wir ab und zu mal bei Ihnen vorbeischauen. Schon allein in der Hoffnung, dass Sie unser Angebot doch noch irgendwann annehmen.“ Er nickte ihnen zu. „Einen schönen Tag noch.“


    Bronwyn brachte die Agents zur Tür und sah ihnen nach, bis sie in ihrem Wagen in die East 17th Avenue eingebogen waren, ehe sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. Devlin blickte ihr grinsend entgegen, schnippte mit den Fingern und hielt im nächsten Augenblick eine Rose in der Hand, die er ihr zuwarf. Sie fing sie auf und schnupperte daran. Wie immer war der Duft berauschend. Er nahm Bronwyn in die Arme.


    „Ich glaube, das können wir jetzt verschwinden lassen. Du hast genug gelitten.“ Er deutete auf ihre Wunde, die augenblicklich verschwand.


    „Lass das!“ Bronwyn blickte auf ihren Arm, und die Wunde erschien wieder. „Das muss ganz natürlich verheilen und eine sichtbare Narbe geben zum Beweis, dass unsere magischen Kräfte wirklich weg sind. Außerdem habe ich dank meiner Magie keine Schmerzen. Die Behauptung gegenüber den Agents war eine Lüge.“ Sie schnitt ihm eine Grimasse. „Hättest du dir eigentlich denken können.“


    „Frauen und ihre Raffiniertheit.“ Er streifte ihre Schläfe mit den Lippen. „Ich bin jedenfalls heilfroh, dass unsere magischen Kräfte noch da sind.“


    Sie nickte. „Ich, ehrlich gesagt, auch. Ich kann zwar gut ohne sie leben, aber mit ihnen kann ich mich effektiver schützen.“ Sie lehnte sich an ihn. „Wir haben Glück, dass bei uns die Magie an die Seele gebunden ist und nicht wie bei reinblütigen Dämonen an den Körper. Andernfalls hätten wir sie tatsächlich verloren, als wir uns von unserem dämonischen Blut verabschiedet haben.“

  


  
    Sie waren sich vor dem Ritual zwar nicht sicher gewesen, dass sie ihre magischen Kräfte behalten würden. Aber für den Fall, dass dem so sein sollte, hatten sie verabredet, so zu tun, als hätten sie sie verloren, damit die Dämonen keine Ansprüche mehr an sie als ihr Königspaar stellten. Außerdem hatten sie geplant, anschließend die Hüter der Waage aufzusuchen und ihnen zu beweisen, dass erstens das Tor versiegelt war und sie beide nur noch ganz normale Menschen waren, damit sie und die Mönche aufhörten, sie zu verfolgen. Das hatte sich durch die unvorhergesehenen Ereignisse erübrigt. Mit einer Ausnahme: Die Py’ashk’hu betrachteten Devlin und Bronwyn immer noch als ihre Herrscher und Gressyl nur als ihren Stellvertreter. Was sich vielleicht eines Tages noch als nützlich erweisen könnte.


    Devlin streichelte Bronwyns Haar und hielt sie in einer Weise, die ihr mehr als alle Worte sagte, dass er für sie da war. Sie fühlte seine Wärme und die Liebe, die durch das seelische Band resonierte. Er streichelte ihren Rücken. Sie spürte, dass die vergangenen Ereignisse ihn noch ebenso beschäftigten wie sie.


    „Jetzt verstehe ich auch, warum Reya so erpicht darauf war, mich zu einem Dämon zu erziehen“, sagte er nach einer Weile. „Sie ahnte wohl, dass wir schon in unserer ersten Inkarnation geplant hatten, das Tor zu versiegeln und hat alles getan, um zu verhindern, dass ich mich charakterlich zu einem Menschen entwickele.“ Er lächelte. „Ihr Fehler war, dass sie nicht begriffen hat, dass ich mit dem Blut meines Vaters, das sie mir unmittelbar nach meiner Geburt zu trinken gab, nicht nur seine Lebenskraft übernommen habe, weil er als Opfer zu eben diesem Zweck ermordet wurde. Dadurch wurden auch seine Wertvorstellungen auf mich übertragen. Ich glaube, sogar ein Teil seiner Seele.“ Er schnitt eine Grimasse. „Immerhin musste sie ihn mit Magie dazu zwingen, mit ihr ein Kind zu zeugen. Das hätte sie eigentlich warnen sollen. Aber sie hat die Menschen nie verstanden; sie nie verstehen wollen. Das hat am Ende alle ihre Pläne zunichtegemacht.“ Er drückte Bronwyn an sich.


    „Wo mag sie wohl sein?“


    Er schnaubte. „Das ist mir scheißegal. Sie soll sich bloß nicht erdreisten, mir oder dir noch mal unter die Augen zu treten.“ Er streichelte ihre Wange. „Das Angebot vom FBI ist eigentlich nicht übel.“


    Sie fuhr zurück und sah ihn ungläubig an. „Ist das dein Ernst? Ich halte das für viel zu gefährlich. Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis einer von uns im Eifer des Gefechts vor den Augen von FBI-Agents Magie anwendet oder auf andere Weise versehentlich verrät, dass unsere magischen Kräfte noch in vollem Umfang aktiv sind? Oder, dass unsere dämonischen Untertanen mitnichten Ex sind, sondern uns immer noch gehorchen, wenn es darauf ankommt. Sobald das in irgendeinem Bericht erscheint oder ein Kollege irgendwem außerhalb des FBI davon erzählt, haben wir sehr schnell wieder Probleme am Hals.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte endlich zur Ruhe kommen, Devlin. Ich möchte mein Leben ordnen und mit dir einen neuen Anfang machen.“


    Er lächelte liebevoll. „Das will ich auch, Bron. Aber wir können der Gefahr vorbeugen, indem wir alle unsere Kollegen mit einem Restriktionszauber belegen, der verhindert, dass sie unser Geheimnis ausplaudern. Weder mündlich noch schriftlich noch anderweitig. Außerdem könnten wir unsere dämonischen Clanmitglieder tatsächlich als unser persönliches Agentennetzwerk einsetzen und ihnen auf die Weise was Sinnvolles zu tun geben. Dann können sie sich an Verbrechern austoben und lassen harmlose Menschen in Ruhe.“ Er sah sie ernst an. „Wir könnten mit dieser Art von Arbeit wirklich etwas Gutes tun. Nebenbei können wir weiterhin als Maler und Journalistin arbeiten, denn ich bin mir sicher, dass das FBI Wert darauf legt, seine und unsere entsprechenden Aktivitäten geheim zu halten.“


    „Mit Sicherheit.“


    Er atmete tief durch. „Die Py’ashk’hu haben an die dreitausend Jahre lang Menschen benutzt, gequält und auch getötet. Ich fühle mich bis zu einem gewissen Grad dafür mit verantwortlich. Ich habe das Bedürfnis, wenigstens einen winzigen Teil davon wiedergutzumachen. In meinen Augen ist es ausgleichende Gerechtigkeit, wenn ich die magischen Fähigkeiten, mit denen Reya und meine Py’ashk’huni-Vorfahren Menschen gegeißelt haben, jetzt dazu benutze, sie vor anderen Leuten zu schützen, die ihnen auf ähnliche Weise schaden. Ich hatte sowieso schon überlegt, auf welche Weise ich einen Ausgleich schaffen könnte. Mit den Befugnissen als FBI-Berater im Hintergrund wären wir in jedem Fall dabei auf der Seite von Recht und Ordnung. Und wie gesagt, das Risiko einer Enttarnung unserer Fähigkeiten besteht mit einem Restriktionszauber nicht. Notfalls helfen wir mit dem Vergessenszauber nach.“


    So sprach der Mann, den sie liebte. Zwar hatte Devlin wie jeder Mensch seine dunklen Seiten, aber eben auch diese mitfühlende. Das dämonische Erbe war nach wie vor in ihnen durch ihre magischen Kräfte, und das Dunkle wartete nur darauf, eines Tages wieder losgelassen zu werden. Sie würden es im Zaum halten und allenfalls auf Leute loslassen, die das Schlimmste verdient hatten. Und, ja, das unter der schützenden Hand des FBI zu tun, war erheblich vorteilhafter und effektiver, als es in Eigenregie durchzuziehen. Schließlich hatte Bronwyn als Letzte der Ke’tarr’ha dieselbe Verpflichtung, die dämonischen Taten ihrer Vorfahren, besonders ihres Vaters, auszugleichen.


    „Einverstanden. Aber die Agents lassen wir noch ein paar Wochen zappeln und uns noch ein paar Mal bitten, bevor wir ihnen nach reiflicher Überlegung sehr zögerlich zusagen. Eine zu schnelle oder zu glatte Zusage würde sie nur misstrauisch machen.“


    Devlin lachte und zog sie enger an sich. „Ich weiß auch schon, wie wir uns in diesen Wochen neben profanem Umzug und weltlicher Heirat die Zeit vertreiben können.“


    Im nächsten Moment stand er mit ihr im Schlafzimmer und deutete einladend auf das Bett. Bronwyn ließ sich lachend darauf fallen und zog ihn mit sich. Er legte die Arme um sie und sah ihr in die Augen.


    Ich liebe dich, Marlandra-Bronwyn.


    Ich liebe dich auch, Maruyandru-Devlin. Mit dir an meiner Seite bin ich der glücklichste Mensch der Welt.


    Gleichfalls.


    Er begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Bronwyn tat dasselbe mit seinem Hemd und fühlte sich in diesem Moment rundherum glücklich und zufrieden.


    Sie und Devlin gehörten zusammen.


    Bis in den Tod und darüber hinaus.

  


  
    Aber davor gab es noch eine Menge Leben!
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